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Vorwort des Herausgebers. 


1 dritte Lieferung des Spitt— 
ler'ſchen literaͤriſchen, Nachlaſſes, enthält die Ge— 
ſchichte von Hannover und den erſten Band 
der kleineren kirchen rechtlichen und kirchen⸗ 
geſchichtlichen Abhandlungen des Verfaſſers. 

Was jene betrifft, fo iſt fie nach der in Haus 
nover 1798 erſchienenen zweiten, jedoch unveraͤnderten, 
Auflage (die erſte erſchien Goͤttingen 1786) abge⸗ 
druckt. Dabei war indeß der Herausgeber ſo gluͤck⸗ 
lich, wie bei der Geſchichte des kanoniſchen Rechts, 
ein mit handſchriftlichen Bemerkungen vom Vers 
faſſer ſelbſt verſehenes Exemplar benuͤtzen, und aus 
demſelben ſehr viele Aenderungen und Zuſaͤtze theils 
in den Text, theils und vorzuͤglich in die Noten, 
deren eine große Zahl ganz neu hinzukam, auf⸗ 
nehmen zu koͤnnen. Der Verfaſſer hatte dieſe Aende⸗ 
rungen offenbar ſelbſt fuͤr eine neue Auflage beſtimmt 
und zu dieſem Zweck nicht nur in Beziehung auf 
den Inhalt, ſondern auch die Form (Stellung der 
Worte, Berichtigung des Ausdrucks, Interpunk⸗ 
tionen, Setzen der Abſchnitte u. ſ. w.) das ganze 
Buch einer Reviſion unterworfen, die bei dem gegen⸗ 
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waͤrtigen Abdruck aufs ſorgfaͤltigſte beruͤckſichtigt 
wurde; allem demungeachtet ſieht man, daß das 
ganze Geſchaͤft noch nicht vollendet war. Es finden 
ſich naͤmlich noch manche Andeutungen beige⸗ 
ſchrieben, welche die Abſicht des Verfaſſers einer 
Aenderung, insbeſondere einer weiteren Ausfuͤhrung 
einzelner Punkte, beweiſen. Iſt nun auch bei den 
meiſten derſelben klar, was der Verfaſſer geaͤndert 
oder näher ausgefuͤhrt wiſſen wollte, fo verſteht es 
ſich doch von ſelbſt, daß der Herausgeber, wenn er 
ſich auch getraut haͤtte das zu Aendernde im Geiſte 
des Erſteren ins Werk zu fegen, ſich nicht heraus⸗ 
nehmen durfte, dieſem Form und Inhalt nach 
Spittleriſchen Erzeugniſſe von dem Seinigen 
beizumiſchen oder unterzuſchieben. Er begnuͤgt ſich 
daher, jene Andeutungen hier, zunaͤchſt ſo weit ſie 
den erſten Band betreffen, bemerklich zu machen. 
S. go. ſind zu der Stelle „aber im Fuͤrſtenthume 
„Goͤttingen“ bis „Klage vor demſelben anſtellen 
„mußten,“ (S. 91) die Worte am Rande beige⸗ 
ſetzt: „ganz zu veraͤndern.“ Zu Seite 108 war eine 
„Schilderung des Confoͤderationsſyſtems,“ und eine 
Darſtellung des Gangs beabſichtigt, „wie ſich dieſes 
„Confoͤderationsſyſtem, von deſſen Beſtehen 
„ſich noch in dem Vertrage des B. Bertholds vom 
„3. Aug. 1525, in den Vertraͤgen mit Goslar von 
„1534 auf 10 Jahre, von 1542, vom 3. Dez. 
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| 51548 auf 10, Jahre, Beweiſe finden, in das 
„Territorialſyſtem verwandelte.“ Auf Seite 
117 wollte der Verfaſſer eine „Geſchichte des 
„Fiskus“ und eine Darſtellung der „dabei ſtattge⸗ 
„fundenen Gradationen“ einſchalten; ſo wie S. 118 
der Inhalt des Saßes: „Das ganze fuͤrſtliche Ge⸗ 
„richtsweſen“ bis „kunſtvoller wurde“, „beſtimmter 
„und ausfuͤhrlicher“ gegeben werden ſollte. Zu S. 
170 war eine „ausfuͤhrlichere Geſchichte der Gewalt 
„der Geiſtlichen und ihrer Modifikationen im 
„Hannoͤverſchen“ und eine Erörterung der Gruͤnde, 
„warum ſie das nie werden. konnten, was ſie in 
„Wirxrtemberg, in Sachſen waren,“ beabſichtigt. Als 
ſolche Gruͤnde ſollten hervorgehoben werden: 
1) der Umſtand, daß „im Conſiſtorium zuerſt nur 
„Ein Theologe war;“ 2) die „vielen Patronat⸗ 
„pfarreien;“ 3) daß „die erſte Grundlage der 
„Kirche zu einer Zeit errichtet wurde, da der Laudes⸗ 
„herr katholiſch war, weßhalb denn auch die refor⸗ 
„mirenden Theologen nichts bei ihm, gelten konnten. 
Was aber nicht in der erſten 2 gewonnen werde, 
y ſey hernach nicht mehr zu erringenz“ 4) „der 
„Nationalcharakter, der immer die Mitte halte.“ 
Hiezu kam noch 5) „die zu ſpaͤte Errichtung der 
„Landesuniverſitaͤt, und auch ‚da. fie, errichtet war, 
„daß nie alle Theologen auf Einer Univerſität, 
yſtudirten;“ 6) daß, „die Geiſtlichen auf Kirchen: 
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„guͤter keinen Einfluß hatten,“ und daß endlich ) 
„unter den erſten Reformatoren dieſes Landes kein 
„beruͤhmter Schriftſteller war, ſo daß bei der Wirk⸗ 
„ſamkeit und dem Anſehen derſelben der theologiſche 
„Autor mit ins Spiel gekommen wäre.“ Zu S. 
178 ſollte ausgeführt werden „wie die Kloͤſter 
„frei geblieben ſeyen “ und „wie ſich 1558 Lokkum 
„unterworfen habe.“ Zu S. 217 ſollte gezeigt 
„werden „wann und wie die Jurisdictio con. 
„eurrens des Hofgerichts und der Juſtiz⸗ 
„kanzlei entſtanden ſey,“ und bei der folgenden 
Seite wurde die Bemerkung beigefuͤgt, „aber die 
„Braunſchweig'ſche Kanzleiordnung blieb. Und wie 
„viel damit!“ Bei S. 241 ſollte „ſo weit Nach⸗ 
„richten übrig, eine Geſchichte der Jagd ein⸗ 
„geflochten werden;“ uͤberhaupt eine geſchichtliche 
„Darſtellung „wie die Ideen der Regalien und 
„der Regalitaͤt ſich ausgebildet haben.“ Auf S. 
242 wollte der Verf. darauf aufmerkſam machen, 
„wie viel am Ende doch dem Adel noch uͤbrig 
„geblieben, ehe er ganz in den Staat verflochten 
„wurde, wie er namentlich feine peinliche Ge⸗ 
„richtsbarkeit noch rettete, ohne dabei nur der 
„Generalinſpektion des Fuͤrſten unterworfen zu ſeyn.“ 
Zu S. 251 wurde die Bemerkung gemacht, „wie 
„der Kanzleiſtyl geſchaͤrfter geworden, ſeitdem 
„alles roͤmiſcher ſich geſtaltet habe,“ und dabei auf 
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den Gandersheimiſchen Landtagsabſchied verwieſenz 
und eben fo, „daß nun zum erſtenmal Juris- 
„dietio concurrens von Hofgericht und 
„Fuͤrſtlicher Rathsſtube feſtgeſett worden. 
„Weil es“ wurde hinzugeſetzt, „mit Aufhebung der 
„Appellation an die Reichsgerichte nicht gehen wollte, 
fo nahm man dieſe Parthie.“ Endlich zu S. 
271 war eine „ausfuͤhrlichere Geſchichte der dort 
‚erzählten Schuldenäbernahme und eine Wendung 
„mit der von 1617“ beabfihtigt Ira 

Dieß find nun alle die Veränderungen im es 
Bande, welche der Verfaſſer, nach den von ihm 
gemachten Bemerkungen, noch vorzunehmen gedachte. 
Nur das Eine bleibt noch zu erwaͤhnen, daß von 
dem Inhalte des Fruͤheren weggelaſſen wurde, 
indem es vom Verfaſſer ausgeſtrichen war, 
Folgendes: Auf S. 19 eine Note zu den Worten 
„Kreuzzuͤge wahrnahm,“ (Zeile 13 von oben) fol⸗ 
genden Inhalts: „Eines der merkwuͤrdigſten Beiſpiele 
iſt das der Grafen von Hallermund.“ Ebenſo auf 
S. 24 eine Note zu den Worten, „Familienver⸗ 
bindung getreten waren,“ (Zeile 8 von oben), welche 
lautete: „dieſe Theilnehmung war bekanuutlich für 
das Welfiſche Haus ein großer Verluſt ſeiner Be⸗ 
fißungen an der Werre.“ Endlich wurde wegge— 
laſſen auf S. 323 (Zeile 2 von oben) bei den 
Worten: „der Glaͤubiger wurde,“ die An mer⸗ 
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kung: „Der Kaiſer ſchenkte dieſe Summe dem 
Grafen Tilly, und Tilly (das ganze oder einen 
großen Theil?) ſeinem Vetter, dem von Witzleben.“ 
Der Verfaſſer ſelbſt hatte zur Berichtigung beige⸗ 
ſchrieben: „Die Witzlebiſche Schuld iſt eine ganz 
„andere, als die Tillyſche.“ u] 
Was zum zweiten Bande der Haunzberſchen 
Geſchichte und ebenſo zum dritten Bande der ge⸗ 
genwaͤrtigen Lieferung zu bemerken iſt, muß der 
Herausgeber dieſen Baͤnden ſelbſt n ſich 
vorbehalten. 
Tuͤbingen, 190 
den 5. September 1828. 


Karl Wächter. 
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| ©, groß die Anzahl der trefflichen Geſchichtfor⸗ 

ſcher und der theils ſchaͤtzbaren theils brauchbaren 
Compilatoren iſt, welche ſich um Aufklaͤrung der 
Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Geſchichte verdient ge⸗ 
macht haben, ſo ein undurchdringliches Dunkel 
liegt noch auf dem groͤßten und intereſſanteſten Theile 
derſelben, ungeachtet ſchwerlich in irgend einem Deut⸗ 
ſchen Lande die ganze Verfaſſung und die geſamm⸗ 
ten Rechte einzelner Stände fo einzig auf docu⸗ 
mentirter hiſtoriſcher Kenntniß beruhen, hiſtoriſche 
Freiheit in wenigen Laͤndern ſo unbeſcholten blüht, 
als in den Hannoverſchen Staaten. Die ältere Ge⸗ 
ſchichte bis in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 

iſt durch den gelehrten Fleiß der großen Geſchichtfor⸗ 
ſcher, deren Reihe Herr Hofrath Jung ſchließt, uͤber 
alle Hoffnungen gluͤcklich aufgeklaͤrt worden; aber ſo 
ruhmbvoll dieſer Anfang war, fo trefflich ſich hier oͤffent⸗ 
liche Unterſtuͤtzung und Maͤnner dieſer Unterſtuͤtzung 
hoͤchſt wuͤrdig vereiniget haben, ſo dringen doch kaum 
einige Strahlen des Lichts, das ſie hervorbrachten, bis 
in die Zeiten herab, um deren Kenntniß es jedem zu 
thun ſeyn muß, der heutige Verfaſſung und Ge⸗ 
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ſchichte der Vorzeit, wie unſer Schickſal mittel⸗ 
bar oder unmittelbar daraus herfließt, kennen 
lernen will. Ich geſtehe aufrichtig, daß es mir in 
der erſten Zeit bei dem Studium der hiefi igen Lan⸗ 
desgeſchichte eine hoͤchſt unangenehme Empfindung 
gemacht hat, nach Durchleſung aller groͤßeren und 
kleineren hiehergehoͤrigen Werke faſt gar nichts von 
allem dem gelernt zu haben, was ich eigentlich ſuchte, 
und zu deſſen Suchung ich mich in jeder Deutſchen 
Staatengeſchichte berechtigt glaube, daß ich wehmuͤthig 
fand, wie die gewoͤhnliche Behandlung dieſer Ge⸗ 
ſchichte zufallig for der Geſthichte der Deutſchen 
Staaten glich, wo es zur hiſtoriſchen Freimuͤthig⸗ 
keit gehort, zu ſagen, daß die hohen Vorfahren des 
Hauſes bisweilen befehdet haben, wie wenig man 
Geſchichte der Verfaſſung und Character der 
Voraͤltern aus allen geſammelten Nachrichten 
kennen lernen konnte, wie das ganze Ding, was 
Braunſchweig⸗Luͤneburgiſche Geſchichte hieß, hoͤchſtens 
nur eine peinvolle Schule des Gedaͤchtniſſes war. 
So manchen großen Miniſter die hieſigen Lande 
ſchon gehabt haben, fo mancher derſelben vor Ber n⸗ 
ſtorf, fo mancher nach Bernſtorf war, ſo kennt 
doch kaum der ſorgfaͤltigere Geſchichtforſcher ihre 
Namen, und Bernſtorf ſelbſt ſo wenig als Gerlach 
Adolf von Muͤuchhauſen haben das fo ſehr 
verdiente Gluͤck genoſſen, daß man etwa auch nur 
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nangelhafte Schilderungen der Verdienſte haͤtte, 
welche fie ſich in fo vielfältiger Beziehung um die 
hieſigen Lande gemacht haben. In allen bisher 
erſchienenen Geſchlechtshiſtorien der großen adelichen 
Familien der hieſigen Lande, namentlich die Treuer⸗ 
che Geſchichte der Herrn von Muͤnchhauſen mit 
eingeſchloſſen, ſieht es faſt nicht hiſtoriſchklarer aus, 
als auf einem Herrenhutiſchen Kirchhofe. Vor— 
und Zuname, Geburts- und Todesjahr, hoͤchſtens noch 
eine vollſtaͤndige Anzeige der erzeugten Kinder und 
der verwalteten Aemter ſind meiſt vollſtaͤndig da, 
aber was der Mann dem Lande war, oder was er 
haͤtte ſeyn ſollen, wie viel er gelitten oder was er 
leiden gemacht hat, was er ausgefuͤhrt oder was er 
ausfuͤhren wollte, deſſen wird ſo wenig gedacht, 
daß man über den ruhigen Undank unſers Zeitalters 
faſt unwillig werden muß. 

| Welch ein gutwilliger Menſch doch der Deutſche 
iſt! Wir lernen und forſchen mit einer unglaub⸗ 
lichen Unverdroſſenheit die Geſchichte aller bekannten 
und unbekannten Lander, wir ſind in der alten 
Griechiſchroͤmiſchen Welt, wie in der neueren Aſia⸗ 
tiſchamerikaniſchen und auf den Suͤdſeeinſeln einhei⸗ 
miſch, wir wiſſen genau, wie hoch die National⸗ 
ſchuld des Englaͤnders ſich belaͤuft, wie viel der 
Englaͤnder jaͤhrlich zahlen muß, kraft welcher Par— 
lamentsacten er dieſe und jene Taxe zu zahlen hat, 
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nur von der Geſchichte unſers eigenen Landes, wenn 
und durch wen wir zu neuen Steuern kommen, 
wenn Licent aufkam und wozu oder wie lange noch 
Kopfgeld noͤthig iſt, wiſſen wir gewoͤhnlich in aller ; 
Ruhe gar nichts, wir find es einmal fo gewohnt, 
Schickſale von Nationen und Welttheilen gegen 
einander abzuwaͤgen, daß uns leider die Muſſe nicht 
bleibt, auch um die Geſchichte unſers eigenen kleinen 
Hausweſens beſorgt zu ſeyn. 
Niemand wird wohl vermuthen, daß mit dieſem 
Prolog eine Standrede uͤber die vorzuͤgliche Wichtig⸗ | 
keit der Deutſchen Staatengeſchichte und vollends 
noch beſonders der vaterlaͤndiſchen Geſchichte anfan⸗ 
gen ſolle; hier wuͤrde der unſchicklichſte Platz fuͤr 
dieſelbe ſeyn, und mit Redenhalten wird ohnedieß 
ſelten Ueberzeugung hervorgebracht. Gewoͤhnlich fehlt 
es auch gar nicht an einer dunkelgefuͤhlten Ueber⸗ 
zeugung von der Nuͤtzlichkeit und Nothwendigkeit 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, ſondern die liebe Mei⸗ 
nung, daß doch nichts rechtliches herausgebracht 
werden könne, daß durch ſolche Forſchungen und Erz 
zaͤhlungen die Sachen nicht geaͤndert wuͤrden, daß es 
genug ſey, wenn Verfaſſung und Rechte des Landes 
durch ſo genannte Routine von den Maͤnnern, 
die es zu wiſſen noͤthig haͤtten, erlernt wuͤrden, 
und hundert mehrere ſolcher ungeſchickten Vor⸗ 
urtheile ſtehen der wahren Bearbeitung der vater— 
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laͤndiſchen Geſchichte ſo mauerfeſt entgegen, daß der 
Zugang zu Erhaltung der noͤthigen Nachrichten nicht 
wenig dadurch erſchwert, und mancher der geſchickte⸗ 
ſten Forſcher bloß auf antiquariſche oder genealo⸗ 
giſche Unterſuchungen hinge ſtoſſen wird. 
Nur eine Bemerkung uͤber die ſogenannte 
Routinenerlernung der Rechte und Verfaſſung eines 
Landes, wie man fie gewöhnlich für allein brauchbar 
hält, und daher auch des Schulfleiſſes lacht, womit 
ein Mann, der ſein Lebetage nie in einem landes⸗ 
herrlichen Collegium war, der den Landtag bloß aus 
Acten kennt, Nachrichten vom Gang der Geſchaͤfte 
und vom Landtage zuſammentragen, Rechte der 
Rittter, Praͤlaten und Staͤtedeputirten unterſuchen 
will. So gewiß es nämlich iſt, daß der Mann. 
vom Fache tauſend intuitivere, hie und da nothwen⸗ 
dig auch richtigere Begriffe haben muß als der 
bloße Forſcher, ſo ſehr zeigt doch auch die Erfah— 
rung, daß dieſem oͤfters gerade ſein entfernterer 
Standpunct zum richtigeren Blick hilft, daß ſich 
Rechte und Verfaſſungen, wenn ſie nicht durch Pu⸗ 
blicitaͤt gelehrter Forſchungen ihre fixirte Form be⸗ 
kommen, oft innerhalb eines Jahrhunderts unter den 
treueſten Haͤnden der bloßen Maͤnner von Routine 
gar zu leicht ungefaͤhr auf eben die Art aͤndern 
können, wie ſich die Traditionsgeſchichte von Mund 
zu Mund verwandelt, ſelbſt wenn die Erzaͤhler lauter 
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Biederleute find, Menſchlicher Meife ift auch nicht 
darauf zu rechnen, daß ſich nie in die Reihe der 
Männer, welche Verfaſſung und Rechte des Landes 
in manchen wichtigen Fächern bloß durch Routine 
erlernen ſollen, daß ſich nie ein heterogener Kopf 
hineinverirre, der das ganze Fideicommiß von Nach⸗ 
richten, welche ihm ſein Vorgaͤnger hinterließ, nicht 
einmal zu uͤbernehmen, viel weniger zu adminiſtriren 
weiß, der es alſo ſtattlich geſchmaͤlert oder noch un⸗ 
glücklicher bereichert an feinen Nachfolger überliefert, 
ohne daß er ſelbſt einen Argwohn hat oder das 
dabei hoͤchſt intereſſirte Publikum einen Argwohn 
haben darf, wie viel verloren gegangen ſey, oder wie 
ſehr ſich der Gehalt der Muͤnze veraͤndert habe. 
So iſt's Sorge fuͤr die Nachwelt, die kein großer 
Mann in ſeinem Fache verſaͤumen ſollte, daß er 
allen Nachrichten zur Publicitaͤt gelehrter Forſchun⸗ 
gen helfe, die Rechte und innere Verfaſſung auf 
irgend einige Weiſe betreffen koͤnnen, und offenbar 
iſt jede Verheimlichung dieſer Art eine Schwaͤche, 
von welcher ſich oft der Schuldige ſelbſt keine andere 
Urſache anzugeben weiß, als die unguͤltigſte von allen, 
die ihn gerade das Gegentheil zu thun bewegen 
ſollte — Verborgenheit ſey doch das Beſte fuͤr die 
Zukunft. | 

Von Dankbarkeit durchdrungen muß ich zwar 
ſogleich hier beifügen, daß mich durchaus nicht Er⸗ 
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1 welche ich bei 1 der Nachrich⸗ 
ten zu dieſer Geſchichte gemacht habe, zu ſolchen 
Bemerkungen veranlaſſen konnten, daß mir auf die 
großmuͤthigſte zuvorkommendſte Weiſe Nachrichten 
und Urkundenſtuͤcke mitgetheilt worden ſind, daß ich 
bei der Kuͤrze des Entwurfs, welche ich beſonders 
noch in dieſem erſten Theile beobachten wollte, und 
bei einer vielleicht zu reizbaren Aengſtlichkeit, keinen 
meiner Goͤnner und Freunde durch irgend eine In⸗ 
discretion in Verlegenheit zu ſetzen, einen großen 
Theil meiner geſammelten Dokumente, ſo bald ſie 
zu ſehr ins einzelne giengen, nicht nutzen konnte, 
aber ich fand beſonders nach dem Plane, den ich 
befolgen zu muͤſſen glaubte, ſo wenig vorgeſammelt 
und vorgearbeitet, daß dieſer erſte Verſuch weder 
vollſtaͤndiger noch reifer erſcheinen konnte, als ich 
ihn hier gebe. Noch einige Jahre aufmerkſamen Samm⸗ 
lens moͤchten hie und da zur reineren Wahrheit und 
zur ſchoͤneren Vollſtaͤndigkeit geholfen haben, aber die 
Kritik mancher Kenner der hieſigen Landesgeſchichte, auf 
deren lehrreiche Strenge ich nicht anders hoffen konnte 
als bei Vervielfältigung meines Manuſcripts, mag 
weit ſchneller zu dieſer Vervollkommnung fuͤhren, als 
ſtiller Fleiß eines einzelnen Mannes je haͤtte thun 
koͤnnen. Ohne auch erſt dieſe Kritik benutzt zu haben, 
wollte ich den hier geſammelten Nachrichten noch nicht 
die vollendete Form einer durch hiſtoriſche Kuuſt 
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ausgebildeten Geſchichte geben, ſo reizend mir oft 
die Idee erſchien, alles nach dem Hauptblick zu 
ſtellen, wie ſich allmaͤhlig der ganze Umfang landes⸗ 
herrlicher Rechte entwickelte wie der Adel allmaͤhlig 
verlor, und allmaͤlig wieder zu dem uͤberwiegenden Anſe⸗ | 
hen unter den Landſtaͤnden kam, das für die feinſte 
Bewahrung feiner eigenen Rechte eben fo erwuͤnſcht 
iſt, als die Aufmerkſamkeit der ſtaͤdtiſchen Curie 
vortheilhaft reizen muß. Ich erlaubte mir nicht 
einmal eine hiſtoriſch-umſtaͤndliche oder wohl gar 
hiſtoriſchberedte Ausfuͤhrung mancher pragmatiſchen 
Hauptideen, ſondern blieb in dieſem Theile bei einer 
kurzen Andeutung derſelben, ſo ſchaͤdlich es auch 
dem ſchriftſtelleriſchen Ruhme ſeyn mag, bei einer 
Materie, die ein großer Theil des leſenden und 
richtenden Publikums erſt aus dem Buche ſelbſt 
lernen muß, eine Kürze zu beobachten, die oͤfters 
mehr zur Anerinnerung als zur Belehrung dienen 
mag. Elne doppelte Stärke ſcheint dieſer Einwurf 
in Anſehung fo vieler angeführten Landtagsabſchiede 
und fuͤrſtlichen Edicte zu haben, die zwar nach 
Jahr und Tag genau citirt find, aber nicht allge⸗ 
gemein nachgeſchlagen werden koͤnnen, weil ſie ſich 
bloß hie und da in Privatſammlungen, in Regi⸗ 
ſtraturen und Archiven finden. Anfangs hatte ich 
wirklich die Abſicht, wie auch ein Anfang damit ge: 
macht worden iſt, alle zuſammen als Beilagen ab— 
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drucken zu laſſen, oder die wichtigſten Stellen in 
den Anmerkungen woͤrtlich beizubringen, aber jenes 
und dieſes wuͤrde gegen meine Abſicht die Anzahl 
der Bogen gar zu ſehr vermehrt haben, und manchem 


Beſitzer einer Privatſammlung zur vaterlaͤndiſchen 


Geſchichte iſt es dabei doch nicht gleichguͤltig, wenig⸗ 
fiens nur ein Citatum zu haben, daß ohnediß kuͤnf⸗ 
tighin noch einen volleren Werth zufaͤllig bekommen 
kann, wenn endlich einmal, was ſo ſehr zu wuͤnſchen 
waͤre, eine vollſtaͤndige Sammlung der Landtagsabſchie⸗ 
de mit allen dazugehoͤrigen Urkunden erſcheinen ſollte. 

Am wenigſten werde ich zu Vertheidigung 
meines Planes den Kennern der hieſigen Landes⸗ 
geſchichte vorläufig ſagen dürfen. Es ſchien mir 
unmoglich, dieſe Geſchichte gut zu bearbeiten, wenn 
nach der bisherigen Weiſe die Geſchichte aller Linien 
und Ränder des Braunſchweigiſchen Hauſes in ein 
Werk zuſammengezogen würde. Das Fuͤrſtenthum 
Calenberg hat eine andere Verfaſſung als Gru⸗ 
benhagen. Grubenhagen unterſcheidet ſich vom 
Fuͤrſtenthum Lüneburg, und ſowohl der Leſer 
als der Geſchichtſchreiber verlieren die noͤthige Ein⸗ 
heit des Gegenſtandes, wenn alles in eines zuſam⸗ 
mengezogen, und vollends oft noch willkuͤhrlich aus 
der Geſchichte eines Fuͤrſtenthums in die Geſchichte 
des andern hinuͤbergeſtoppelt wird. Da aber das 
Fuͤrſtenthum Calenberg, wo der Hauptſitz der Re⸗ 
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gierung, iſt gegenwärtig unter allen übrigen Landen 
als die Hauptprovinz angeſehen werden muß, fo 
ö ſchien die Geſchichte deſſelben der Theil der ganzen 
Maſſe der Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Geſchichte zu 
ſeyn, der die erſte ſorgfaͤltige Ausfindung und Aus⸗ 
bildung fodere, dem auch kuͤnftighin die Geſchichte 
der übrigen allmaͤlig zuwachſenden Fuͤrſtenthuͤmer 
gehörigen Orts beigefügt werden konnte. So bald 
einmal dieſer Hauptpunct des Planes feſtgeſetzt war, 
ſo gab es ſich von ſelbſt, daß die ganze Geſchichte 
des Welſiſchen Hauſes und der Welfiſchen Sachſen⸗ 
lande jenſeits des Jahrs 1495 nur ſo weit hieher 
gehörte, als noͤthig war, um von dem Zuſtande der 
hieſigen Lande, in dem Zeitpunct da ein eigenes 
Fuͤrſtenthum Calenberg entſtund, hiſtoriſche Rechen⸗ 
ſchaft geben zu koͤnnen; ohnedieß beſchaftigen ſich 
wirklich mit dieſem aͤlteren Zeitraume zwei junge 
Gelehrte *), deren Fleiß, hiſtoriſche Talente und 
hiſtoriſche Kenntniſſe manche neue Aufklaͤrung, und 
manche neue gluͤckliche Zuſammenſtellung verſprechen. 

Daß ich einiges ſelbſt in der Calenbergiſchen 
Geſchichte uͤbergieng, was zu den Verhaͤltniſſen mit 
Auswaͤrtigen gehoͤrt, wird niemand unſchicklich finden. 
Ein Privatſchriftſteller, der nicht archivaliſche Huͤlfe 
genoß, kann in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich nicht mehr 


) Herr D. Oeſterley und Herr Schmalz. 
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thun, als beiderſeitige Gruͤnde anfuͤhren, die doch ge⸗ 
woͤhnlich dem Publikum, fuͤr welches ſie zunaͤchſt 
gehörten, bekannt genug find, und ein Schiftſteller, 
dem das große Recht vergoͤnnt iſt, auch in Landes⸗ 
ſachen ohne Cenſur ſchreiben zu duͤrfen, hat doppelte 
Verpflichtung fo zu ſchreiben, daß er keine Cenſur 
verdiene. 

Der zweite Theil, der naͤchſte Michaelis | 
meſſe erſcheinen wird, fol bis auf den Tod des erſten 
Churfuͤrſten Eruſt Auguſt gehen. Sein Inhalt 
macht einen ſonderbaren Contraſt mit dem Inhalte 
dieſes Theils, hier geht durch den ganzen erſten 
Theil eine traurige Betrachtung uͤber den Zuſtand 
des fuͤrſtlichen Cammerguts, im zweiten Theile er⸗ 
ſcheint die Herzogliche und Churfuͤrſtliche Cammer in 
der glaͤnzenden Ordnung und Wohlhabenheit, die 
in keinem anderen Staate, Churbrandenburg ausge⸗ 
nommen, damals erreicht wurde. Hier erſcheint 
Hannover großentheils in einer Schwaͤche und Un⸗ 
thaͤtigkeit, die zuletzt mit der Brandenburgiſchen 
Unmacht unter Georg Wilhelm faſt parallel zunahm; 
im zweiten Theile ſteigt aus den Welfiſchen Ruinen 
eine Macht hervor, die auf alle Deutſche und die 
wichtigſten Europaͤiſchen Angelegenheiten den ſicht⸗ 
barſten Einfluß hatte, die in vierzig Jahren zu 
einer ſolchen Hoͤhe empor kam, daß außer der Fort⸗ 
dauer derſelben kein groͤßerer Wunſch uͤbrig ſeyn 
konnte. 
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Der kuͤnftige Geſchichtſchreiber der ruhmvollen 
Regierung der drei George mag vollends ein Ge— 
maͤlde ausfuͤhren, das, wenn ich nicht irre, durch 
ſeine gleichfoͤrmige Schoͤnheit ſelbſt dem Theile des 
Publikums intereffant ſeyn wird, den ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich nur Revolutionen und auffallende Begebenheiten 
reizen. i N 

Goͤttingen, 17. Apr. 1786. 
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Einleitung. 


Allgemeine Ueberſicht 
der 
Hauptveraͤ nderungen 


ſeit 1235 bis zur Reformation. 


Hirt allen großen und kleinen Staaten Deutſchlands ift 
ſchwerlich irgend einer, deſſen Verfaſſung ſo viele Mannich- 
faltigkeit hat, und in einem fo ununterbrochenen Zuſam— 
menhauge, den niemals die Hand eines gewaltſamen Staats⸗ 
refermators zerriß oder einfacher machen wollte, ſchon ſeit 
einem halben Jahrtauſende ſich entwickelt, als die Verfaſ⸗ 
fung der Deutſchen Lande Koͤnig Georgs des Dritten von 
Großbritannien. Wenn Koͤnig Georg der Dritte den acht 
Millionen Unterthanen auf ſeiner Inſel eine neue Taxe 
auflegen will, ſo iſt bloß die Einwilligung eines einzigen 
Parlaments noͤthig, und unter den zwei Hauptſtaͤnden, aus 
welchen dieſe Verſammlung von Nationalrepraͤſentanten be— 
ſteht, wird bloß die Verwilligung eines einzigen Standes 
erfodert, aber wenn eben derſelbe von ſeinen ſaͤmmtlichen 
Deutſchen Unterthanen, welche ungefä fahr hoͤchſtens den zehen⸗ 
ten Theil ſeiner Snfulaner ausmachen, eine allgemeine neue 
Steuer verlangt, fo muß mit ſechs verſchiedenen Parla— 
mentern vorher gehandelt werden, und jedes dieſer ſechs 
Spittler's ſäaͤmmtl. Werke. VI. Bd. 1 
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verfchiedenen Parlamenter beſteht aus mehreren Claſſen von 
Landſtaͤnden gleichwichtiger Rechte und gleichverſicherter Pri— 
vilegien, welche alle, ſo ſehr ſonſt ihre Vorzuͤge verſchieden 
ſind, um ihre freie Einwilligung hierüber befragt werden 
muͤſſen; auch will am Ende das Volk im Lande Hadeln 
noch beſonders gebeten ſeyn “). 


2) Die ſechs verſchiedenen Landſchaften der hieſigen Lande find die 
Calenbergiſche, die Grubenbagenſche, die Luͤne⸗ 
burgiſche, die Brem- und Verdiſche, die Lauenbur⸗ 
giſche und die Hopiſche. Die Grafſchaft Diepholz iſt 
meines Wiſſens weder einer andern Landſchaft incorporirt, noch 
hat ſie ſelbſt Landſtaͤnde. 

Das Land Hadeln genießt ſeine eigene, vom Lauenburgi⸗ 
ſchen ganz unabhängige Verfaſſung, ob es ſchon zu gleicher 
eit mit dem Lauenburgiſchen an das Zelliſche Haus kam. 
Siebenzehn tauſend Menſchen, ſo viele begreift das kleine Land 
Hadeln, bezahlen nicht mehr als 10, 00 Rthlr. Contribution, 
wie ſchon bei der Uebergabe des Landes an das Zelliſche Haus 
von den Hadelnſchen Landſtaͤnden verwilligt worden war, 1200 
Th. für die Acciſe, und von jedem Morgen Landes jaͤhrlich 
1 Mark. 5 | 
Man hat 1776 einen Verſuch gemacht, die Calenbergiſchen 
und Grubenhagiſchen Landſchaften mit einander zu vereinigen, 
aber das nuͤtzliche Werk mißlang, weil beide Landſchaften in 
manchen Punkten gar zu verſchiedene Rechte und Verpflichtun⸗ 
gen haben, auch der Schuldenetat dieſer beiden Landſchaften ſo 
unverhaͤltnißmaͤßig geweſen iſt, daß allein ſchon deswegen die 
Calenbergiſchen Staͤnde Schwier gkeit machen mußten, oder 
hatte ein betraͤchtlicher Theil der Grubenhagenſchen Landſchaft⸗ 
ſchulden auf die Städte und Communen dieſes Fuͤrſtenthume 
vorher vertheilt werden muͤſſen. Die Paſſiva der Galenbergi: 
ſchen Landſchaft, ſo weit ſich dieſelbe aus dem Kriegskoſtenre⸗ 
giſter und ohne die damaligen Ruͤckſtaͤnde des quenti ordin, 
dazu zu rechnen, ergaben, beliefen ſich zwar ungefaͤhr auf neun 
Tonnen Goldes und die Grubenhagenſchen nur auf 353,369 
Rth., aber die erſteren konnten auch nach Abzug aller Ausga⸗ 
ben jahrlich 25,520 Rth. zu Abtragung dieſer Schulden ver⸗ 
wenden, da letztere zu Abzahlung der ihrigen nur 2489 Rth. 
nach damaligem Etat lieſern konnten. 
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So ſchwer und ſo koſtbar eine ſolche Verfaſſung zu 
regieren iſt, ſo wenig ſie auch in manchen Faͤllen den ge⸗ 
wohnlichen Vorzug monarchiſcher Staaten, Schleunigkeit 
des Entwurfs und der Ausfuͤhrung, haben zu koͤnnen ſcheint, 


ann 


Gelegenheitlich hier auch bemerkt, wie ſich die landſtaͤndiſchen 
Schulden aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege zu den landſtaͤndiſcken 
Schulden aus dem dreißigjährigen Kriege verhielten. Im 
Jihr 1643 beliefen ſich die Calenbergiſchen Landſchaftſchulden 
nach einer authentiſchen Berechnung, welche bei der damaligen 
Abſonderung des Hildesheimiſchen gemacht wurde, auf 397,000 
Rthlr. Zwanzig Jahre lang hatte das Land damals den Krieg 
aausgeſtanden, erſt ungefähr zehen Jahre lang vorher, ehe noch 
in hieſigen Gegenden Krieg ausbrach, hatten die Landſtaͤnde 
600,000: Thaler landesherrlicher Schulden übernommen, die 
ganze Regierung des Herzog Friedrich Ulrich war ſchwach und 
beſonders in Beziehung auf Finanzen hoͤchſt zerruͤttet geweſen, 
auch gerade das Calenbergiſche hatte im dreißigjaͤhrigen Kriege 
noch vor den Zeiten der Schweden faſt mehr gelitten, als ir— 
gend ein anderes Land, die Pfalz ausgenommen, und doch be: 
liefen ſich nach zwanzig Jahren eines ſolchen Krieges die land: 
ſtaͤndiſchen Schulden nicht einmal auf die Haͤlfte der Summe, 
welche wir noch dreizehen Jahre nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
ſchuldig waren, alſo von ſieben Kriegsjahren her noch ſchuldig 
blieben, nachdem wir ſchon dreizehen Jahre lang im Frieden 
unter der guͤtigſten Regierung an Verminderung dieſer Summe 
gearbeitet hatten. Außerdem, daß ſich vielleicht die Maſſe des 
eirculirenden Geldes beſonders in hieſigen Landen ſeit Tilly’s 

bis Richelieu's Zeiten mehr als verdoppelte, alſo eine Million 
gegenwaͤrtiger Schulden verhaͤltnißmaͤßig nicht mehr iſt als eine 
halbe Million vor anderthalb Jahrhunderten war, außerdem, 
daß uͤberdieß einige Stuͤcke Landes, ſeit jener Trennung des 
Hildesheimiſchen, dem Fuͤrſtenthum Calenberg zuwuchſen, alſo 
das Ganze, auf welchem dieſe Schulden gegenwartig ruhen, 
dem Umfange nach von jenem Ganzen in etwas verſchieden iſt, 
auf welchem die Schulden des dreißigjaͤhrigen Krieges lagen, 
ſo ſcheinen doch auch untere Feinde im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
die Finanzkunſt beſſer verſtanden zu haben als Tilly und Pic⸗ 
colomini; kein Wunder, denn Albrecht von Waldſtein batte 
kurz vorher das Geheimniß erſt entdeckt, die Koſten der Fuͤh⸗ 
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ſo ein herrliches Denkmal bleibt ſie, wie ſehr hier alles 
von jeher der freien eigenen Entwicklung uͤberlaſſen geblie— 
ben, wie Zufall und Natur hier in ihrer ganzen Mannich⸗ 
faltigkeit ſpielten, und wie ſich unter der gewaltigſten Ein⸗ 
wirkung aͤußerer Umſtaͤnde mehrere Jahrhunderte hindurch 


rung des Krieges und der ganzen Unterhaltung des Heeres 

den Feind ſelbſt bezahlen zu laſſen, die ganze traurige Kunſt 
war alſo damals noch nicht ſo ſchlau ausgebildet als gegen⸗ 
waͤrtig. 

Wenn aber auch bei der vorhabenden Vereinigung der Calen⸗ 
bergiſchen und Grubenhagenſchen Landſchaft dieſe Ungleichheit 
des beiderſeitigen Schuldenetats durch irgend ein erfunden es 
Mittel gluͤcklich vermindert oder unbedeutend gemacht worden 
waͤre, ſo zeigten ſich noch andere Schwierigkeiten, welche in 
einem Lande, wo alles bloß durch freiwillige Vergleiche und 
Verwilligungen geht, unuͤberwindlich ſcheinen mußten. 

Die Grubenhagenſchen Staͤnde wuͤnſchten als ein beſonderes 
Quartier mit Calenberg vereinigt zu werden, alſo auch Antheil 
am Schatzcollegium und andern damit verknuͤpften Rechten zu 
haben. Das ganze Fuͤrſtenthum ſchien aber zu klein, um ein 
eigenes Quartier des Calenbergiſchen auszumachen, und alſo 
auch wie die uͤbrigen Quartiere ihre beſtimmte Anzahl von 
Deputirten im Schatzcollegium zu haben. Nicht zu gedenken, 
daß der Antheil, welchen alsdenn auch Grubenhagen an den 
Adminiſtrationskoſten billig haͤtte tragen muͤſſen, eine neue 
Vermehrung der Ausgaben deſſelben geweſen waͤre, fuͤr welche 
ein neuer Fond gefunden werden ſollte. Auch war nach dem 
laͤngſt feſtgeſetzten Verhaͤltniß, das ſich bei den Calenbergiſchen 
Staͤnden zwiſchen den großen und kleinen Staͤdten findet, die 
Frage hoͤchſt ſchwierig, ob beide Staͤdte des Fuͤrſtenthums Gru⸗ 
benhagen, Eimbek und Oſterode, geradehin den bekannten 
vier großen Staͤdten des Fuͤrſtenthums Calenberg beitreten und 
alſo auch zwei Deputirte oder hoͤchſtens etwa einen zum großen 
Ausſchuſſe ſchicken koͤnnten. Selbſt wenn ſie auch nur das 
Recht eines einzigen Deputirten erhalten ſollten, ſo glaubten 
doch die kleineren Calenbergiſchen Städte, daß, um das bishe⸗ 
rige Gleichgewicht zwiſchen großen und kleinen Städten zu er: 
halten, daß ſelbſt ihnen alsdenn auch die Abſchickung mehrerer 
Deputirten zum großen Ausſchuſſe erlaubt werden müßte, 
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bei völlig geänderten äußeren Formen doch kennbare Züge 
von Verfaſſung und Sitten erhalten koͤnnen, wie ungefaͤhr 
auf dem Geſichte des ausgebildeten Mannes noch manche 
Zuͤge ſeiner Jugendphyſiognomie zu finden ſind. Wenn 
man mit einem Blicke den ganzen Zeitraum uͤberſchaut, 
der ſeit den Miſſionen des Englaͤnders Winfried *) und 
ſeit den ſoldatiſchen Sachſenbekehrungen Karls des Großen 
bis auf die Regierung Georgs des Dritten verfloß, ſo er— 
dffuer ſich dem Auge eine Reihe von Begebenheiten, welche 
auch ohne das Gefuͤhl, daß wir ſelbſt den letzten Ring 
dieſer Kette halten, und daß ſich in unſerer Hand ein neuer 
Ring derſelben fuͤr unſere Nachwelt bildet, durch ihre Man⸗ 
nichfaltigkeit hoͤchſt merkwuͤrdig iſt, und durch ihren ſchoͤ⸗ 
nen Zuſammenhang ein Gegenſtand angenehmer Forſchun— 
gen bleibt. 

Wir wollen nicht zuruͤckgehen bis auf die Zeiten *), 
da vielleicht etwa auch einmal eine ſtreifende Roͤmiſche Co⸗ 
horte bis an die Leine kam, Knochen und Hirnſchädel ges 


) In der Goͤttingiſchen Zeit: und Geſchichtbeſchreibung II. Theil. 
S. 27 — 31 find Leibnitzens Zweifel gründlich widerlegt, ob 
wohl auch jemals der heilige Bonifacius oder Winfried in un⸗ 

ſere Gegenden gekommen ſey. 


*) Die Geſchichte dieſer Zeiten hat am beſten auseinander geſetzt 
Grupen Origines Germaniae oder das aͤlteſte Deutſchland 
unter den Roͤmern, Franken und Sachſen. III. Theile. Lemgo 
1764 — 1768. 4., womit ſogleich verbunden werden kann: 
Eben deſſelben hiſtoriſche Nachricht von der Stadt 
Hannover und ihrem Anbau und von den Alter: 
thuͤmern der Calenbergiſchen Lande zwiſchen 
Deiſter und Leine. Göttingen 1748. J. Auch Orig i- 
nes et antiquitates Hannoverenses oder um: 
ſtändliche Abhandlung von dem Urſprung und 
den Alterthuͤmern der Stadt Hannover. Goͤttingen 
1740. 4. 5 
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ſchlachteter Legionarien daſelbſt fand, und erſtaunungsvoll 
wieder zuruͤckzog, daß dieſe Barbaren fuͤr ein Land kämpf⸗ 
ten, das nichts als Wald und Moraſt war, und fuͤr die 
Behauptung eines Rutandes Kann der dieſer Natur aͤhn⸗ 
lich ſchien. m „ N 

Der Stamm, der Sonia zwiſchen Leine und Weſer 
wohnte, fuͤhrte den Namen der Chaucen *), wenigſtens 
gaben ihm Römer dieſen Namen, obſchon jene allgemeinen 
großen Nationalnamen bei der Germaniſchen Freiheit, wo⸗ 
mit ſich kleinere und groͤßere Staͤmme von einander ſchie⸗ 
den, wahrſcheinlich unter den Barbaren ſelbſt wenig ge⸗ 
braucht wurden, ſondern die Horde, welche zwiſchen der 
Rume und Leine wohnte, einen ganz andern Namen 
fuͤhrte, als die Horde zwiſchen der Oberleine ) und We⸗ 
fer. Daher kommt es wohl wenigſtens zum Theil auch va), 
daß ſich die Namen der Staͤmme, welche hie und da ge⸗ 
wohnet haben ſollen, in den fluͤchtigen einſeitigen Nachrich⸗ 
ten der Roͤmer aͤndern, indeß vielleicht eben derſelbe Haupt⸗ 
ſtamm in eben denſelben Waldungen blieb, und unter dem 
Namen der Sachſen, der vier Jahrhunderte nach Arminius 
und Varus als Hauptname ſaͤmmtlicher Einwohner zwi⸗ 
ſchen Wiser und Leine 50 a nun mehrere Stämme 


ei. ue in ſeinen Orige. German. Tom. I. 8. 1. hat weit⸗ 
laͤuftig bewieſen, daß die Cherusker ſchwerlich noch uͤber die 
Weſer heruͤber gewohnt haben, ſondern daß dieſſeits der Weſer 
die Stammſitze der Chaucen anfiengen. 

*) Es wird erlaubt ſeyn, dieſen ſonſt ungewöhnlichen Namen ; 
einigemal zu brauchen, da er ſich von ſelbſt erflärt, und zu 
einer kurzen geographiſchen Beſtimmung unentbehrlich iſt. 

nn) Andere allgemeinere und vollſtaͤndiger erklaͤrende Urſachen bie: 
fer Veränderung find bekannt. 


+) Der Name der Sachſen findet ſich zum erſtenmal bei Ptole⸗ 
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zuſammengefaßt wurden, als ehedem unter dem Namen 
der Cherusker und Chaucen. EN a 
Gewiß war der Sachſe, welcher zur Zeit der chriſtli— 
chen Auguſte hier wohnte, nur wenig von dem Cherusker 
und Chaucen verſchieden, die ſich in der Variſchen Nieder⸗ 
lage dem erſten Auguſt in Rom ſo furchtbar gemacht hat— 
ten, und auch das Land, ſo manche Veränderungen es er⸗ 
lit, war im Ganzen eben daſſelbe geblieben, was es vier 
Ichehunderte vorher geweſen. Hie und da fand fi) viel— 
leiht ein breiter Weg durch den dickeſten Wald hindurch— 
gehzuen, und die Ueberreſte eines zerſtoͤrten Caſtells an der 
Weer zeigten noch Spuren der Roͤmiſchen Eroberungsver⸗ 
ſucht, indeß zugleich der Anblick des Ganzen bewies, wie 
wenig dieſe Verſuche gelungen waren. Der Sachſe war 
eben ſo roh und eben ſo tapfer und eben ſo freiheitsliebend, 
als eledem Cherusker und Chaucen geweſen, obſchon ſeine 
häufig: Verbindung mit Roͤmern oder Roͤmiſch⸗cultivirteren 
Stämnen hie und da ſeine Lebensart oder ſeine Bewaff— 
nungsert geaͤndert haben moͤgen, und ſelbſt ſeine Religion 


zwar nicht Roͤmiſche Zuſaͤtze annahm, aber doch Zuſaͤtze 


und Mißbraͤuche, welche fie ohne ein ſolches Vorbild viel 
leicht niemals angenommen haben wuͤrde. Doch ſelbſt auch 
das Wenige dieſer Art, was wir gewiß wiſſen, wird ſo 
felter gerade von den Sachſen erzählt, welche zwiſchen Wes 
ſer und Leine wohnten, daß man nothwendig argwoͤhniſch 
werden muß, ob nicht der Zuſtand des inneren Landes und 


dus, Die Stelle hat aber noch kritiſche Zweifel gegen ſich. 
Inter den vielfaͤltigen Etymologien dieſes Namens iſt vielleicht 
diejenige noch die wahrſcheinlichſte, welche auch Leibnitz ans 
zahm, daß der Gebrauch gewiſſer langen Dolche (Sachs) die 


eiſte Veranlaſſung der ganzen Nationalbenennung gegeben 
hche. 
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der daſelbſt unzugaͤnglicher wohnenden Staͤmme im Ganzen 
viel unveraͤnderter geblieben ſey, als der Zuſtand der Graͤnz⸗ 
ſtaͤmme, welche der Roͤmer zunaͤchſt Nane mene und 
deren Veraͤnderungen er uns beſchrieb. | 
Die erfte allgemein große Wera welche Natun 
und Land zugleich unmittelbar traf, war demnach Ein: 
führung der chriſtlichen Religion, und ſo gleih⸗ 
guͤltig dieſelbe in Anſehung der neuen Gebraͤuche und Lih⸗ 
ren war *), zu deren Eintauſchung der heidniſche Sachſe 
gezwungen wurde, ſo wichtig war ſie wegen der Verärde⸗ 
rungen des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes, welche die 
neuerrichtete Kirche und Hierarchie nothwendig veranleffen 
mußte, und ob ſchon mit einemmal nicht vollendete, doch 
in eben demſelben Verhaͤltniß zur näheren Reife brechte, 
wie ſie ſich ſelbſt vollſtaͤndiger ausbildete. Drei Bisthuͤmer 
zu Minden, zu Halberſtadt und zu Hildesheim vurden 
ſchnell nach einander errichtet, deren das erſte votzuͤglich 
das Land zwiſchen Weſer und Leine begriff, und den Spren⸗ 
gel des Mainziſchen Bisthums hatte ſchon wahrfgeinfich 
ſelbſt Bonifacius bis an die Leine erweitert **). Auch 
entſtund wohl hie und da ein Kloſter wenigſtens in der 
Nähe, von wo aus ſich einige Kunde des Landdeues, 
chriſtlicher Sitten und geſellſchaftlicher Bequemlichkeiten in 
der Nachbarſchaft ausbreiten konnte; aber dieſe Ausbretung 
betraf doch wohl hoͤchſtens nur einen Umfang von vier bis 
fuͤnf Meilen, und zwiſchen den einzelnen lichten Kreſen, 
welche ein ſolches Kloſter, Bisthum oder Capelle machte, 


*) Niemand wird dieſes in Anſehung der ſogenannten chritlichen 
Religion zu hart finden, walt damals den BR geyredigt f 
wurde. 2 

9) Goͤtting. Chron. II. S. 28. 75 
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lagen noch langhin große Zwiſchenraͤume von Dunkelheit, 
wo alte Sitte und alte Religion blieb, wo der Altſachſe am 
Deiſter trotz dem kirchlichen Verbot noch anette aß 
und ſeine Todten verbrannte. 

Miſſionarien wurden zwar von jedem obiger Bischöfe 
fleißig umher geſchickt, jedes gefundene Ueberbleibſel heidni— 
ſcher Religion vertilgt, vom Grafen, unter deſſen Aufſicht 
der Gau ſtund, der feinen Gau leichter durchreiſen konnte, 
als der Miſſionarius die weitlaͤuftige Dioͤceſe feines "Bis 
ſchofs, wurden vielleicht alle Anhaͤnger des Saͤchſiſchen Hei— 
denthums aufgeſpaͤht, und wenn der Chorbiſchof durch das 
Land zog, ſo trieb man alle ungefirmelte Kinder zuſammen, 
daß ſie von ſeiner Hand den Chryſam empfahen ſollten, 
wenn anders nicht die Taufe vorher vergeſſen worden war. 
Aber was half es denn auch, wenn etwa alle Vierteljahr 
einmal ein Pfaff aus Corvey oder von Fuld nach dem groſ— 
ſen Maierhof kam, der an den Ufern der Leine am Fuße 
des Heinbergs ſchon im zehenten Jahrhundert bluͤhend gewe— 
ken iſt 1). au dem ef ane war Laren keine 


50 Die dest Spur von Goͤttingen will man in einer Ur. 
keunde Karls des Großen von 778 gefunden haben, welche ſich 
bei Mabillon de re diplomatica, pag. 501 findet. Der hieher 

gehörige Schluß der Urkunde ift Actum Goddinga villa in Dei 
nomine felieiter. Meyer in ſeinen originibus Plessensibus 
p. 105 sq. hat dieſes Datum mit vieler Mühe auf unſer Goͤt⸗ 
tingen gedeutet, der gelehrte Gruber aber in der Vorrede 
zum erſten Theil der Goͤttingiſchen Zeit- und Geſchichtbeſchreibung 
S. 37 zeigt die Unrichtigkeit feiner Meinung hinlänglich. Die 
Gegend von Goͤttingen war ſchwerlich ſchon am Ende des ach— 
ten Jahrhunderts bebaut, weil gerade in dieſer Gegend eine 
Graͤnzſcheidung zwiſchen Franken und Sachſen war, wenige 
Gegenden alſo ſo oft verheert worden ſeyn moͤgen als dieſe. 
Die nahe liegende kaiſerliche Pfalz Grone wurde erſt in den 
Zeiten der Saͤchſiſchen Kaiſer gebaut, uud ſeit dieſen Zeiten 
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Capelle, kein Gottesdienſt, kein Unterricht in dieſer ſoge⸗ 
nannten chriſtlichen Religion, ſobald der Pfaffe wieder hin— 
weg war, ſo verſchwand nicht nur mit ihm alle Religions- 
aufſicht, ſondern auch der lernbegierigſte Colonus mußte 
ſechs, ſieben Meilen weit laufen, bis er nur wieder einen 
Pfaffen zu ſehen bekam, oder eine Meſſe beſtellen konnte, 
weil etwa zum großen Schaden der Maierei langdaurendes 
Regenwetter eingefallen war, oder ſein beſtes ER auf 
dem Hofe krank geworden. 

In der That haben ſich in dieſem Theile Deutſchlands, 
Kirchen, Kloͤſter und Capellen faſt gegen alle Erwartung 
anfangs. höchft langſam vermehrt, und es iſt ein Beweis, 
wie wenig das Land gebaut und anlockend war, daß tief 
noch in das eilfte Jahrhundert herein Diſtricte von mehre— 
ren Meilen ſich fanden, wo ein halb Dutzend Maierhoͤfe 
waren, und auf keinem derſelben eine beſondere Capelle 
ſtund. So wurde die Capelle des heiligen Magnus, die 
ältefte Kirche der Stadt Braunſchweig, erſt im Jahr 1031 


4 


Nerſcheint alsdenn auch an der Leine am Fuße des Heinbergs 
Gutingi. In Diplomen von den Jahren 952 und 957 (ſ. 
Gruber 1. o S. 48) werden Heresti (Harſte), Willienhusun 
(Williesbauſen), Agesthorp (Agesdorf) und Gutingi (Goͤttin⸗ 
gen) ausdruͤcklich als Billungiſche Guͤter genannt. Graf Bil⸗ 
lung vertauſchte dieſe Güter an Kaifer Otto den Großen. Wie 
bluͤhend uͤbrigens dieſe villa Gutingi damals ſchon war, erhellt 
daraus, weil im Jahr 952 ſchon eine Kirche und ein Zoll da⸗ 
ſelbſt geweſen. S. die Urk. Kaiſer Otten I. von 952 in Leuck- 
feld Antiqg. Poeldens. pag. 18. Ehe dieſe eigene Kirche hier 
entſtanden, bei welcher vielleicht aber noch kein eigener Pfaffe 
war, wurde wahrſcheinlich Göttingen von dem Caplan in Grone 
geiſtlicher Weiſe verſorgt, aber ehe die Pfalz Grone entſtund, 
waren die hieſigen coloni, wie fpäterbin noch manche andere, 
vier, fuͤnf Meilen von einer Kirche entfernt, bei der ſich ein 
beſtändiger Prieſter befand. 
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errichtet und eingeweiht, und achtzehen umherliegende Maie⸗ 
reien, worunter Brunſchwik die erſte war, ſind ihr als 
Sprengel angewieſen, aber doch die Dotirung ſo kaͤrglich 
gemacht worden, daß die Capelle kaum einen Pfaffen er 
nähren konnte ). In dem ganzen großen Strich Landes 
zwiſchen Weſer und Leine, der nicht nur faſt das ganze 
Fuͤrſteuthum Calenberg, ſondern auch einen betraͤchtlichen 
Theil des Wolfenbuͤttelſchen und Grubenhagenſchen und die 
Grafſchaft Schaumburg begreift, waren bis zu Ende des 
aifien Sabre aeg ei Ag e ), 
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er) S. die urt in den Origg. Guel. Tom. IV. pag. 417. 8. 
und in Rehtmeyers Braunſchw. Kirchenhiſt. als Beilage zum 
21. Cav. des erſten Theils n. 1.; am genaueſten aber und aus 
dem Original abgedruckt in Schmidt⸗Phiſeldek hiſtor. Miszel⸗ 
len. Daß im unmittelbar vorhergehenden Jahre Biſchof Go⸗ 
dehard von Hildesheim zu Tankwarderode (ſo ſoll ſchon damals 
die Burg bei Braunſchweig geheißen haben) eine Kirche oder 
CEapelle geſtiftet, beruht meines Wiſſens blos auf dem Zeugniß 
der alten Tafel in der St. Blaſiuskirche zu Braunſchweig; ein 
Zeugniß, das viel zu jung iſt, und ſelbſt auch, wenn es an⸗ 
genommen wird, den obigen Satz beſtaͤrkt, daß kaum in der 
erſten Halfte des eilften Jahrhunderts Kirchen und Capellen 

f ch zu ver vielfaͤltigen anſiengen. 
j Ueber erſtangefuͤhrte Urkunde findet ſich ein Commentar in 
Falkens Tradit. Corbei. pag. 37, der zwar manche willkuͤhr⸗ 
liche Etymologien enthält, aus welchem aber doch fo viel gewiß 
erhellt, daß manche dieſer Maiereien BEE eine Stunde von. 

einander entfernt lagen. 


zw Wunſtorf iſt das aͤlteſte Kloſter in diesem Strich Landes. 
Ein Viſchof von Minden, Dietrich J., ſoll daſſelbe um das 
Jahr 870 für weltliche Stiftsfrauen rich haben. So fagt 
wenicgſtens die Chronik des Mindenſchen Dominicaners Her⸗ 
mann von Lerbeke (Leibn, Serippt. Brunsv. Tom. II. p. 159.) 
und die in Paulini Sammlung befindliche Chronik des Buſſo 
Wallenſtedt (S. 7.) Aber beide Annaliſten ſagen es blos auf 
gerathwohl ohne urkundliche Beweiſe, und beide ſind aus der 
letzten Hälfte des fänfzehnten Jahrhunderts, gerade aus der 
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wenn anders nicht das. berühmte Kloſter Bursfeld, das erſt 
im Jahr 1093 errichtet wurde, noch dazu gezählt werden 
muß, um nur drei derſelben zu finden *). Ungeachtet des 

vez militärifchen Eifers Karls des Großen und ungeachtet der 
840 frommen Bemuͤhungen ſeines Sohnes Ludwig dauerte es 
alſo von ihrer Zeit an noch volle dritthalb Jahrhunderte, 

bis nur mit einiger Gleichfoͤrmigkeit Chriſtenthum im gan⸗ 


ſchriftſtelleriſchen Periode, da man mehr Vollſtaͤndigkeit, als 
Fragmente der Wahrheit ſuchte. In der That iſt es auffal⸗ 
lend, daß man nach den damaligen Umſtaͤnden dieſer Lande 
mit der Stiftung eines Kloſters für Kanoniſſinnen anfieng, da 
doch ein Kloſter dieſer Art ſo gar viel weniger zur Cultur des 
Landes und zur allgemeinen gleichfoͤrmigen Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums beitrug, als ein Kloſter von Benedictinermoͤn⸗ 
chen gethan haͤtte, welche das Land ſelbſt gebaut haben wuͤrden, 
und in der ganzen Nachbarschaft von Maier⸗ au Maierhof weit 
und breit hätten umherlaufen mögen. 

Das Stiftungsjahr des Fraͤuleinkloſters Wennigſen habe ich 
nicht auffinden koͤnnen, vielleicht gehört es auch in dieſen Zeit⸗ 
punkt. Das Fraͤuleinkloſter Visbek im Schaumburgiſchen ſoll 
nach einer gemeinen Meinung in der Mitte des zehenten Jahr⸗ 
hunderts geſtiftet worden ſeyn, aber wie ſchon Schaten und 
ſelbſt auch Paullini mit Verbeſſerung eines daher begange⸗ 
nen Fehlers bemerkt hat, man vermiſcht haͤufig das Kl. Vis⸗ 
bek im Muͤnſterſchen mit dem Kloſter Visbek an der Weſer. 
Vielleicht hat dieſes auf die verſchiedene Feſtſetzung des Stif⸗ 
tungsjahres Einfluß. 

Alle andere Kloͤſter zwiſchen Leine und Weſer ſi 8 entweder 
erſt ſpaͤter, erſt ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert geſtiftet wor⸗ 
den, oder irrt man ſich gar zu leicht, ein Calenbergiſches oder 
Wolfenbüttelſches oder Heſſiſches Kloſter zwiſchen Leine und 
Weſer zu ſuchen, das doch noch jenſeits dieſer Fluͤſſe liegt. 

) Verhaͤltnißmaͤßig eben fo langſam vermehrten ſich die Kloͤſter 
auch in andern Theilen des Hannoͤverſchen. Nach dem Ver: 
zeichniß bei Grupen Origg. Germ. II. Th. S. 287. ſind bis zu 
Ende des eilften Jahrhund. nur vier Kloͤſter im Luͤneburgiſchen 
geweſen. Erſt im zwoͤlften und noch mehr im dreizehnten 
Jahrhundert kam der große Kloſterſegen. 
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zen Lande ſich ausbreitete, und blos jener ungeſtuͤme Eifer, 
ob er ſchon zwei Regierungen hindurch fortgeſetzt wurde, 
haͤtte nie das große Werk ausfuͤhren koͤnnen, wenn nicht 
allgemeine Lagen und zuſammenhaͤngende hiſtoriſche Veran— 
laſſungen ſich gefunden haͤtten, welche mit der Langſamkeit, 
womit gewoͤhnlich die daurendſten Dinge entſtehen, endlich 
das gluͤcklich vollenden ließen, wozu ine zwei Koͤnige den 
erſten Stoß gaben. 


Nach dem Ausſterben des Karolingiſchen Hauſes und 911 
der kurzen Regierung eines Fraͤnkiſchen Herrn blieb die 919 
deutſche Koͤnigswuͤrde langer als achtzig Jahre bei einer 1 
ſaͤchſiſchen Familie, und nicht nur der bekannte Eifer der 
Ottonen fuͤr Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Sla— 
ven verſchaffte den Kirchen und Kloͤſtern auch zwiſchen Elbe 
und Weſer eine gluͤckliche Ruhe, die ihrer bluͤhenden Fort— 
dauer und Vermehrung ſehr guͤnſtig war, ſondern auch das 
nunmehr haͤufige Reiſen aus Schwaben und Franken nach 
Sachſen, das Umherziehen des koͤniglichen Hofes im gan— 
zen Lande und die eben daher nothwendige Errichtung vieler 
neuen kaiſerlichen Pfalzen verbreitete uͤberall umher eine ge— 
ſellſchaftliche Cultur, die bei jedem Volk immer erſt voran— 
gehen muß, ehe chriſtliche Religion feſten Fuß faſſen kann. 
Bekanntlich haben die darauf folgenden Kaiſer aus dem 
Fraͤnkiſchen Hauſe ſelbſt aus Politik ihren Aufenthalt in 
Sachſen häufiger und laͤnger, genommen, als das freiheits— 
liebende Volk zu wuͤnſchen Urſache hatte, und die Verviel— 
fältigung der Caſtelle, wegen welcher die Sachſen zur Zeit 
Kaiſer Henrichs IV. ſich empoͤrten, gab wahrſcheinlich man- 
cher Gegend neue Bewohner, und zog auch damals man— 
chen Ritter vom Main und Rhein an die Ocker, wie nach— 
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her noch häufiger, wovon zuverlaͤſſige einzelne Beiſpiele bes 
kannt ſind, zu den Zeiten der Welfen geſchah. 

Doch ſo ſchoͤn ſich faſt mehr als zwei Jahrhunderte 
lang immer neuwirkende Urſachen neuer Verbeſſerungen und 
allgemeiner Cultur verketteten, ſo wenig ſah doch das Land 
zwiſchen Leine und Weſer irgend einer Rheingegend gleich *), 
und noch waren hie und da große Strecken, wo Meilen 
weit ein undurchdringlicher Wald lag, in welchem Elend— 
thiere und Baͤren und Woͤlfe kaum von dem geſchickteſten 
Jaͤger verfolgt werden konnten; auch ſelbſt die fruchtbar: 
ſten Strecken an den Ufern der Weſer blieben oͤde und un⸗ 
gebaut liegen, weil der Altſachſe das Einteichen nicht ver: 
ſtund, und die Ueberſchwemmungen zu haufig kamen, als 
daß er Verſuche der Urbarmachung haͤtte wagen moͤgen. 

Im ganzen Lande war keine einzige Stadt *), Braun⸗ 


) Noch in einer Stiftungsacte des Kloſters Lockum vom Jahr 
1163 heißt es, der Ort, wo das Kloſter geſtiftet worden, fev 
locus horrorum et vastae solitudinis et praedonum et latro- 
num commorationis. S. Grupen Antiqq. Hannover. S. 505. 

Daß die Cultur erſt im zwölften Jahrhundert recht anſieng, 
ſieht man auch daraus, weil ſich von dieſer Zeit an die Gene⸗ 
ralbenennungen der großen Waldungen ſi chtbar verlieren, und 
Partialbenennungen ſehr gewoͤhnlich wurden. 


0 Die bekannte Stelle des Corveviſchen Moͤnchs Wittekind von 
dem Urſprung der Städte im inneren Deutſchland enthält meı: 
nes Erachtens entweder eine große Unrichtigkeit, oder wird 
dieſe Unrichtigkeit durch unſere Erklaͤrungen hineingebracht. 
Die Stelle iſt dieſe: 
Accepta pace ab Ungaris ad novem annos — (Henricus 
Auceps) ex agrariis militibus novum quemque eligens in 
urbibus habitare fecit, ut ceteris familiaribus suis octo ha- 
bitacula exstrueret, frugum omnium tertiam partem exciperet 
servaretque, ceteri vero octo seminarent et meterent, fru- 
gesque colligerent nono, et suis eas logis reconderent. Con- 
eilia et omnes conventus atque conviyia in urbibus voluit 


* 


15 


ſchweig entſtund erſt *) (. Note * auf Seite 16), 
Goslar war nur eine kaiſerliche Pfalz **) (ſ. Note *** 


celebrari, in quibus exstruendis die noctuque operam da- 
bat etc. s 
Ohne erſt bei den Zweideutigkeiten zu verweilen, welche die 
völlige Erklärung dieſer Stelle ſchwer machen, fo iſt wohl die 
erſte Frage, die jedem Leſer aufſtoͤßt, welches denn na⸗ 
mentlich diejenigen Städte ſeyen, welche auf 
dieſe Art entſtunden, aber gleich dieſe erſte Frage ſetzt 
den kundigſten Hiſtoriker in Verlegenheit, denn welche Stadt 
er auch nennt, fo läßt ſich deutlich zeigen, daß dieſelbe erſt ein 
paar hundert Jahre nachher zur Stadt geworden ſey, oder blei⸗ 
ben hoͤchſtens ein paar Staͤdte uͤbrig, bei welchen aus Mangel 
hinreichender Nachrichten der Beweis nicht vollſtaͤndig geführt - 
werden kann, die aber, ſelbſt wenn ſie als Beiſpiele zugegeben 
werden, weit nicht binreichen, das zu beweiſen, was fie be⸗ 
weiſen ſollen, denn fuͤr einen ſo allgemeinen Satz, als in obi⸗ 
gen Worten enthalten iſt, erwartet man wohl eine . 
Induction, als ein paar Beiſpiele. 

So nennt man als eine der erſten von Henrich angelegten, 
Staͤdte Goslar, aber eben dieſer Ort war offenbar (ſ. Anm. ** 
auf S. 16) noch durchs ganze eilfte Jahrhundert hindurch keine 
Stadt, und das Zeugniß des Gobelinus in Cosmogr. aetat. 
VI. Cap. XLVII. iſt viel zu jung, um beſonders bei diploma⸗ 
tiſchen Beweiſen des Gegentheils als Beweis zu dienen, oder 
bezieht man ſich auf eine Stelle in den Actis SS. addit. ad 
Januar. T. II. p. 1143., wo ausdruͤcklich die Befeſtigung von 
Soeſt König Henrich I. zugeſchrieben wird, aber ıdiefe Stelle 

iſt kein Zeugniß eines alten, ſondern ein Stuͤck aus dem Com: 
mentar des Bollandiſten, ſie beweiſt alſo nicht. Man nennt 
Nordhauſen und Duderſtadt, aber man führt hiebei als 
Beweisgrund an, weil Henrich dieſe Orte ſeiner Gemahlin ver— 
macht habe, und vergißt dabei, daß beide Orte noch im zehen⸗ 
ten Jahrhundert haͤufig als curtes und villae vorkommen. 

In manchen Urkunden des zehenten Jahrhunderts bei Haren— 
berg (hist. Gandersheim.) und andern find zwar ſchon viele 
Staͤdte hieſiger Lande genannt und angefuͤhrt, aber eben dieſe 
Urkunden tragen ſo unverkennbare Spuren ihrer Interpolation 
oder ihres ganz verdaͤchtigen Urſprungs, daß man ſich gar nicht 
dabei verweilen darf. So heißt S. 622 Seeſen in einer Ur: 
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auf ©. 16), an deren Mauren bei dem dortigen längeren 
Aufenthalt des Kaiſers nach und nach mehrere Hands 


kunde von 974 Civitas, und die ganze ine ſoll zu einem 
kaiſerlichen Praͤdium gehoͤrt haben. So wird Eſchwege (S. 625) 
in einer Urkunde von 994 zwar noch blos praedium genannt, 
aber in einer andern von 973 (S. 621) ſcheint Eſchwege als 
eine Civitas angeſehen zu werden. 

Ich uͤberlaſſe andern dieſe Bemerkung der ſehr viel ſpaͤtern 
Entstehung der Staͤdte als unter Henrich, auch bei andern 
Laͤndern durchzufuͤhren. Wittekinds hiſtoriſche Treue kann doch 
noch gerettet werden, nur iſt etwa Urbs wach durch Stadt zu 
uͤberſetzen. 


) Daß Braunſchweig noch im Jahr 1031 blos eine Meierei 
war, und zwar eine ſolche, deren achtzehn ein Pfaffe verſehen 
konnte, erhellt aus der oben angefuͤhrten Urkunde. Scheid be⸗ 
zieht ſich zwar, um das hohe, bluͤhende Alterthum von Braun⸗ 
ſchweig zu beweiſen, auf die Stelle eines gewiſſen Johann von 

Eſſen, deſſen Schrift in der bibl. Goetting. P. I. abgedruckt 
iſt, in welcher S. 38 ſteht, daß Karl der Große im Jahr 775 
an die Ocker gekommen ſey, welche durch vicum Brunonis fließe. 
Aber Johann von Eſſen lebte um das Jabr 1437 als Domic. 
und Prof. der Theologie im Weſtphaͤliſchen, wie kann man 
ihm, einem auch aus andern Stellen als unrichtig gekannten 
Schriftſteller, ohne daß er Urkunden vorlegt, blos auf ſein 
Wort ein ſolches Factum aus dem KarolingiſchenZeit⸗ 
alter glauben, dem ohnedieß von vielen andern Seiten ber ſo 
Manches entgegenſteht. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der aus 
den AA. SS. angeführten Stelle der Lebensbeſchreibung des 
heil. Suibert — er ſolle mit ſeinen Prieſtern nach dem großen 
Flecken Brunswik gekommen ſeyn und Evangelium daſelbſt ge⸗ 

predigt haben. Das ganze Stuͤck iſt viel zu jung, um ſicher 
hier gebraucht werden zu koͤnnen, und überdieß beweiſt vicus 
Brunonis weder Dorf noch Stadt Braunſchweig, die ſicherſte 
Ueberſetzung waͤre vielleicht Canton von Bruno. 

*) Dieſes iſt umſtaͤndlich erwieſen in den Braunſchw. Anz. 1755. 
101 St., wo ſich auch eine Urkunde von 1063 findet, in wel: 
cher Goslar ausdrücklich noch villa genannt wird. Vergl. meh⸗ 
rere Stuͤcke eben deſſelben Jahrgangs und vom Jahr 1758, nro. 
63 und 64. Auch die Hannov, gel. Anz. 1753. n. 35. 
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werker und Ackersleute ſich niederließen und verbunden mit 
den dortigen Bergleuten einen beträchtlichen Haufen mad): 


ten 


*). Der Name von Hannover kommt nicht einmal 


zum Vorſchein *), und Goͤttingen wird blos als großer 
Meierhof genannt. Northeim und Hameln und Hil— 
desheim ***) waren zwar alle dem Namen nach da, wie 
ſich uͤberhaupt faſt alle Namen unſerer Staͤdte und Dorfer 
ſchon fruͤher als im eilften Jahrhunderte finden, aber ent⸗ 


) Vergl. Brſchw. Anz. 1755. S. 1123. 


*) Ungeachtet eine Hildesheimiſche Urkunde von 1013, worin 


die Graͤnzen der Hildesheimiſchen Dioͤceſe beſchrieben find, 
Hannover nothwendig als Graͤnzort nennen muͤßte, wenn ein 
Ort dieſes Namens ſchon dageweſen waͤre. Eine der erſten 
diplomatiſchſichern Spuren von Hannover findet ſich erſt in einer 
Urkunde von 1163, die Grupen in ſeiner hiſtoriſchen Nachricht 
von Hannover S. 19 zuerſt bekannt gemacht hat, aber ſelbſt 
auch da findet man noch keine Spur von Stadt Hannover. 


kek) Der Name von Hildesheim koͤnnte vielleicht hier allein noch 


Zweifel erregen, da bekannt iſt, daß an Orten, wo Bisthuͤmer 
errichtet waren, ſehr fruͤhe Staͤdte entſtunden. Es kommt 
auch im Leben des heil. Bernward, von ſeinem Zeitgenoſſen 
Tankmar beſchrieben, eine Stelle vor, welche zeigt, daß Hil- 
desheim ſchon im Anfang des eilften Jahrhunderts ein von 
Mauern und Thuͤrmen geſchloſſener Ort geweſen ſey. Siehe 
Leibn. Scriptt. Brunsv. Tom. I. pag. 445. Sanctum locum 
nostrum murorum ambitu vallare summa instantia aggressus 
dispositis per gyrum turribus tanta prudentia opus inchoa- 
vit, ut decori si mul ne munimine veluthodie pa- 
tet simile nil in omni Saxonia invenias. cf. I. 
c. 454. Aber das bloße Einſchließen von Mauern machte noch 
keine Stadt, ſonſt müßte man auch die Burgen als kleine 
Staͤdte anſehen, ſondern es wird erfodert, daß das Volk eine 


eigene Obrigkeit hat und im Genuſſe gewiſſer Gemeinheitsrechte 


ſteht. Ob dieſes damals ſchon in Hildesheim war, zweifle ich. 
ſehr, denn noch unter dem nachfolgenden Biſchof Godhard von 


Hildesheim heißt es, er habe in curte sua Hildeshem ein 


Kloſter geſtiftet. S. Leibn. Seriptt. T. II. pag. 1085. 


- 


Spittler's ſaͤmmiliche Werke. VI. Bd. 2 


/ 


Pa 
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weder waren fie große Meierhöfe, oder Burgen, auf wel⸗ 
chen ein Ritter wohnte, oder hatten ſich einige Landleute 
nach den Mauern eines Kloſters gezogen. 0 

Alle dieſe zum Theil kaum merkbaren Keime geſell— 
ſchaftlicher Cultur, welche eben ſowohl Wirkung der ver⸗ 
mehrten Anzahl der Menſchen als Urſache ihrer weiteren 
Vervielfaͤltigung waren, hätte nichts ſchneller zur völligen 
Entwicklung bringen koͤnnen, denn die Entſtehung zweier 
ſo maͤchtigen Herren als Henrich der Großmuͤthige 


Hund fein Sohn Henrich der Löwe waren. Durch den 
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gluͤcklichſten Zufall vereinigte ſich bei ihnen der Beſitz ſo 
vieler Burgen und Meierhoͤfe, als noch niemals ein Herr 
in Sachſen beſeſſen, und dieſe Beſitzungen ſchloſſen ſich ſo 
unter einander zuſammen, daß ſie faſt ein großes zuſam⸗ 
menhaͤngendes Fuͤrſtenthum machten. Die Northeimi— 
ſchen Guͤter lagen neben den Supplinburgiſchen, und 
dieſe floſſen mit den Braunſchweigiſchen zuſammen, 
an welche ſich wiederum noͤrdlich der Theil der Billun— 
giſchen Guͤter anſchloß, welchen der Großvater Henrich 
des Löwen durch die Vermaͤhlung mit einer Billungiſchen 
Erbtochter an das Welfiſche Haus gebracht hatte. 

Henrich der Löwe war ein Juͤngling von dreizehen 
Jahren *), als er durch einen Vergleich mit dem Marg⸗ 
grafen von Brandenburg zu dem ruhigen Beſitz des Her— 
zogthums Sachſen und feiner ſaͤmmtlichen Allodialgüter kam. 
Das erſte Thaͤtigkeitsgefuͤhl des raſchen Juͤnglings brach, 
wie beſonders fuͤr Ritterzeiten nicht unerwartet iſt, in Er— 
oberungsſucht aus, Henrich, drang mit feinen Deutſchen die 


It 


*) In feinem, Geburtsjahr irrt Erath. S. von Lori chronol. 
Auszug der Geſch. von Baiern. S. 568. 
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Elbe hinuͤber bis an die Oſtſee, und eroberte zwiſchen Elbe 
und Oſtſee ein großes Fuͤrſtenthum, das ein Zuſatz ſeines 
Eigenthums wurde, uͤber welchen der Kaiſer eigentlich nichts 
zu ſprechen hatte. Aber bald lenkten ſich doch, wie die 
Jahre der planmaßigeren männlichen Thaͤtigkeit kamen, 
ſeine Abſichten nicht ſowohl auf Ausdehnung der Graͤnzen 
als auf Vervollſtaͤndigung des Zuſammenhangs feiner Gü- 
ter, und auf Verbeſſerung ihrer Cultur, wie vor ihm in 
Sachſen niemals geſchehen war. Guͤter in Schwaben gab 
er hinweg, und tauſchte dafuͤr Reichsguͤter auf dem Harze 
ein *), Erbſchaften von Grafen und Herren, deren mehrere 
ſeiner Zeit ausſtarben, weil man auch an der Elbe und 
Weſer die Wirkungen der Kreuzzuͤge wahrnahm, zog er auf 
merkſam ein, und weder Biſchoͤfe noch Kloͤſter konnten, ſo 


fromm er auch ſonſt war, in dieſem Bezirke ſeiner Laͤnder 


en Schenkungen ſich rühmen. 

Sein Anſehen, das er als Freund des Kalſers ſechs 
Fon zwanzig Jahre lang ununterbrochen genoß, gab der 
allgemeinen oͤffentlichen Ruhe eine Fortdauer, welche bei 
einer Menge kleiner Herren nie haͤtte entſtehen koͤnnen, und 
die doch zur Ausführung feiner großen Abſicht, Handel em 
porzubringen, damals unentbehrlich ſchien. Mancher hier 
aus entſpringende Vortheil traf zwar das Land zwiſchen 
Leine und Weſer hoͤchſtens nur mittelbar, denn ſchwerlich 
war jene weit uͤber Elze hinauf ſchiffbar, und ob auch 
dieſe bis Muͤnden herauf befahren werden konnte, ſo war 
doch der ganze Zeitraum der bluͤhenden Herrſchaft Henrichs 
zu kurzdaurend, als daß ſeine Unternehmungen tief ins 
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) Origg. Guelf. Tom. III. pag. 466 f. vergl. G. D. Hofmanns 
diplom. Beluſtigung dieſe Urk,. betreffend. 
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Land herein haͤtten wirken können, da uͤberdieß der Handel 
nach der Oſtſee hin Hauptaugenmerk deſſelben geweſen zu 
ſeyn ſcheint. So moͤgen auch hie und da hoͤher die Weſer 
herauf als blos bei Bremen *) Flandriſche und Hollaͤndiſche 
Coloniſten ſich niedergelaſſen haben, deren er mehrere mit 
anſehnlichen Vorrechten herbeirief, welche das Land einzu: 
teichen verſtunden, und unſtreitig mehr Kunde des Landbaus 
hatten als irgend ein Altſachſe, aber auch dieſer waren zu 
wenig, um eine allgemeine Veränderung zu bewirken, und 
überhaupt — daß unſere Fuͤrſten dieſes doch glauben moͤch— 


ten! — in einer Schnelle von ein paar Jahrzehenden laͤßt 
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ſich ſelten eine Nation völlig umſchaffen. 

Die ungluͤckliche Epoche der Achtserklaͤrung Henrichs 
des Loͤwen unterbrach alle dieſe Plane, aber half ſelbſt als 
Ungluͤck zu einer ganz neuen Wendung derſelben, welche in 
kurzem faſt foͤrderlicher war, als alle Veranſtaltungen Hen⸗ 
richs. Ein Krieg, der beinahe ununterbrochen fuͤnf und 
fünfzig Jahre lang dauerte **), verheerte das ganze Land 
in allen Gegenden, zerriß alle bisherigen Bande, hob alle 


öffentliche Sicherheit auf, und machte den Landbau des 


zerftreut wohnenden Landmannes faſt unmöglich. Das Land— 
volk floh in Menge nach großen Meierhoͤfen hin, wo ſich 
die Anzahl der Bauern ſchon lange jo vermehrt hatte, daß 
es ein Dorf zu ſeyn ſchien, und daß der ganzen Anlage zu 
einer vollendeten Stadt nur Mauern und ſtaͤdtiſche Privile— 
gien fehlten. Gegen den Ueberfall ſolcher ſtreifenden Par⸗ 
theien, mit welchen allein der Krieg damals gefuͤhrt wurde, 


m. 


— Vogt monum. ined. rer. Germanicar. L. ı. pag. II. vergl. 
Braunſchw. Anz. 1746. n. 102, und Eelking de e ge in Ger- 
maniam advenis, 


*) Von 1180 — 1235. 
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ſchüͤtzten einfache Mauren hinlaͤnglich, und da die Burg, 
zu welcher gewoͤhnlich mehrere der angelegten Meiereien ge— 
horten, ohnedieß feſt war, fo fand das Landvolk Rettung 
genug — Staͤdte entſtunden. 


Muͤnden und Goͤttingen und Northeim waren 
im Jahr 1209 noch keine Städte *), aber ſchon zwanzig 
Jahre nachher finden ſich Spuren einer eingerichteten ſtaͤdti, 
ſchen Verfaſſung zu Goͤttingen **), und Northeim folgte 
dem Beiſpiel, wahrſcheinlich iſt Muͤnden vorangegan, 
gen 8h. Sowohl Eimbek als Oſterrode waren im 
Jahr 1203 blos Burgen +), erſteres erſcheint aber ſchon 


— 


) Noch in der Theilungsurkunde der Söhne Henrichs des Löwen 
von 1203 (Origg. Guelf. T. III. pag. 626) heißt Goͤttingen 
eben ſo wenig oppidum als Northeim, und Gruber (in der 
Vorr. zum III. Th. der Goͤtting. Zeit: und Geſchichtbeſchr. 
S. 44) bezieht ſich noch auf eine andere Urkunde von 1209, 
wo Goͤttingen auch nicht Stadt genannt wird. 


%) S. die Urk. von Herzog Otto in Gött. Chron. I. pag. 55. 


* Northeim erhielt 1265 ſein Stadtrecht von Goͤttingen. S. 
Scheid Codex diplom. zu Moſern n. 79. pag. 712. Noch in 
einer Urkunde von 1241 heißt Northeim blos villa. Origg. 
Guelf. Tom. IV. Praef. 72. Man koͤnnte zwar vermutben, 
daß villa oͤfters ſo viel als Stadt heiße, und gleichgeltend mit 
Civitas gebraucht werde, aber man wird ſchwerlich ſichere Bei: 
ſpiele hievon in dieſem Zeitpunkte der Städteent- 
ſtehung finden. Ein Ort, der Civitas war, nannte ſich da⸗ 
mals gewiß nicht mehr villa. i 

Die Epoche, wenn Muͤnden Stadtrecht erhielt, iſt ungewiß. 
aber die aͤlteſte Urk., worin Münden als Stadt vorkommt, iſt 
vom Jahr 1246. S. Eccard hist. N T. I. pag 956. 
Origg Guelf. IV. 65. 201. 


1) S. obenangef. Theilungsurf, der Söhne Henrichs des Löwen, 
Oſterrode war ſogar noch 1218 keine Stadt. S. die Urk. in 
Falke tradit. Corbei. add. pag. 920. 1 
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drei Jahre nachher als Stadt*), und letzteres erhielt ſechs 
und dreißig Jahre nachher ſchon wichtige Privilegien fuͤr 
feine Bürger **). Selbſt Hannover, ungeachtet dort ſeit 
langem an den Mauern des Schloſſes Lauenrode mehrere 
Menſchen ſich niedergelaſſen hatten, und die Schiffahrt auf 
der Leine nach der Weſer hin eifrig betrieben wurde, holte 
ſich doch nicht vor dieſer Zeit ſein Stadtrecht von Min⸗ 
den **), und Hameln, das im Jahr 1259 von dem 
Fuldiſchen Abt an den Biſchof von Minden verkauft wur⸗ 
de, ſcheint nicht lange vorher ſtaͤdtiſche Verfaſſung und 
ſtaͤdtiſche Rechte erhalten zu haben. 

So ſind faſt alle Staͤdte dieſer Lande in einem Zeit 
raume von dreißig bis vierzig Jahren 7) ee oder 


— 


*) Bilderbecks Samml. zur Niederſaͤchſ. Geſch. I. B. V. * 
S. 21. 


*) Origg. Guelf T. IV. peg. 180. Daß damals Oſterrode ſchon 
eine Altſtadt und Neuſtadt gehabt habe, erhellt aus dem S. 
181. folgenden Diplom. Was fuͤr ein ſchneller allgemeiner Zu⸗ 
wachs der Staͤdte in einem Zeitpunkte! 


*=%) Grupen Antiq. Hannover. pag. 50. Zur Zeit der Theilung 
der Söhne Henrichs des Löwen war Hannover ſchon eine 
Stadt. 


10 Muͤnder wird in einer Urkunde von 1260 Stadt genannt. 
Or. Guelf. IV. 206. Pattenſen in einer Urk. von 1272. 
Or. Guelf. T. IV. 198. Wunſtorp heißt 1247 Civitas. S. 
Leyser histor. comit, Wunstorp. 

Holzminden erhielt 1245 feine Stadtrechte vom Graf 
Otto von Eberſtein beſtaͤtigt. Falke tradit. Corbei add. pag. 
950. Man muß ſich nicht irre machen laſſen, wenn in einer 
ſolchen Urk. iura ab antiquo habita genannt werden, theils 
ſind unter den beſtaͤtigten Rechten wirklich manche ſehr alte, 
theils wird oͤfters auch ab antiquo genannt, was blos eine 
Generation alt war, weſſen ſich die damalige Generation nicht 
anders entſinnen konnte. Auch Zelle hieß noch 1235 blos 
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wenn etwa auch eine derfelben wie Bräunſchweig und Lu⸗ 
neburg kundbar älter geweſen, ſo bekam ſie doch in dieſem 
Zeitpunkt einen Zuwachs von Bevoͤlkerung und Macht, 
durch welchen fie erſt zur wichtigen Stadt wurde ). 

In der That war auch die Noth, welche den Lands 
mann Mauren zu ſuchen trieb, ſo anhaltend und ſo draͤn— 
gend, daß ſeine urdeutſche Abneigung gegen eingeengtes 
ſtaͤdtiſches Leben uͤberwunden werden mußte, und daß ihm 
die Gelegenheit willkommen erſchien, fuͤr die neue Gemein⸗ 
heit, in welcher er lebte, vom Kaiſer oder vom Fuͤrſten 
alle die Privilegien zu erhalten, welche man bei andern 
ſolchen Gemeinheiten wahrnahm. Der Krieg, welchen die 
Achtserklaͤrung Henrichs des Löwen unmittelbar veranlaßte, 
war weit das geringſte Uebel, ungeachtet auch ſchon damals 
das Einſtuͤrmen von allen Seiten fo heftig geſchah, und 
ſo oft wiederholt wurde, daß das Land in allen Gegenden 
große Verheerungen litt; aber bald nach dem Tode Hen— 
richs des Loͤben, da Henrichs Sohn Otto und Philipp von 
Schwaben um die deutſche Krone ſtritten, fieng der hart: 1198. 
nädigfte Krieg wieder aufs neue an, und kaum daß er ich 
wieder gelegt hatte, ſo wagte Kaiſer Friederich II. gewaff— 
neten Anſpruch an kundbare Welfiſche Erbguͤter. Noch 1227 
ehe auch Henrichs Enkel Herzog Otto, nachdem er ſich 


castrum, und die leges municipales Zellenses, die ſich bei 
Leibnitz (Seriptt. Brunsvic. T. III. p. 485.) finden, find von 
1301. Da mich hier eigentlich blos der Strich zwiſchen Weſer 
und Leine intereſſirt, ſo uͤberlaſſe ich andern die Induction 
in Anſehung ſaͤmmtlicher Hannoverſchen de vollſtaͤndig zu 
machen. 


„) Braunſchweig erhielt um dieſe Zeit ſeine ausfuͤhrliche Stadt⸗ 
geſetze. S. dieſelbe bei Leibnitz Scriptt, Brunsv. T. III. und a 
vergl. Origg. Guelf. IV. pag. 22. 107. ff. 
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1235 zendlich zu Mainz mit dem Kaiſer ausgeſoͤhnt, alle die Guͤ⸗ 
ter unter feine Oberherrſchaft wieder geſammelt hatte *), 
welche endlich noch nach dem fünf und fünfzigjährigen 
Sturme ſeiner Familie uͤbrig geblieben, ſo brach der Thuͤ— 
ringiſche Erbſchaftskrieg aus, an welchem die Welfen Theil 
nehmen mußten, da ſie mit dem Brabantiſchen Prinzen 
Henrich, den der Marggraf von Meiſſen zu verdraͤngen 
ſuchte, in Familienverbindung getreten waren. 

Bei einem ſo lang daurenden Sturme, der ein Jahr⸗ 
hundert hindurch fortwuͤthete, mußten die edelſten Ritter, 
die ehedem redlich nach Ritterſitte befehdet hatten, in Straf 
ſenraͤuber ausarten, und ſchon der Urenkel des erſten Herz 
zogs von Luͤneburg⸗Braunſchweig vergaß feine Fuͤrſtenwuͤrde 
und ſein Fuͤrſtenblut ſo ſehr, daß er ſich ſeinem eigenen 
Haufe zum Trotz als Vertheidiger ſolcher Straßenraͤuber 
aufwarf. Doch der erſte und letzte Schlag und das ganze 
Gefühl des ganzen zerruͤtteten Zuſtandes traf unter allen 
Staͤnden immer faſt einzig den Landmann, und keine Ret— 
tung war dieſem uͤbrig, als der offene Wald, um ſelbſt 
auch als Raͤuber zu leben, oder die Stadtmauern, um mit 
gemeinſchaftlicher Huͤlfe ſich zu vertheidigen. 

So groß der Vortheil aber auch war, welchen ein ſol⸗ 
ches engeres Zuſammenwohnen der Menſchen fuͤr die ganze 
Vervollkommnung des allgemeinen Zuſtandes und fuͤr die 
Ausbildung der Menſchen haben mußte, ſo war doch ge— 
rade die beſchleunigte Art dieſes Zuſammenziehens, 
da das Volk fuͤr eine ſo engverbundene Lebensart nicht ge⸗ 


) Die Stadt Münden ergab ſich erſt 1246. S. obangef. Muͤn⸗ 
denſche Urk. von 1246. Und in eben demſelben Jahr ſtarb das 
Thuͤringiſche Haus aus. 
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nug vorbereitet war, ein Uebel, deſſen Wirkung auf meh 
rere Generationen ſich erſtreckte und vielleicht das Aufkom⸗ 
men einer manchen neuen Stadt völlig zernichtet haben 
würde, wenn nicht eben dieſelbe Revolution, welche diefes. 
Zuſammenziehen beſchleunigte, auch manche andere neue 
Phaͤnomene hervorgebracht haͤtte, welche auf den neuen ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtand uͤber alle Hoffnungen gluͤcklich wirkten. 

Bisher waren meiſt alle Haͤndel, welche ſich zwiſchen 


Bauern und Bauern zutrugen, wenn ſie nicht etwa gerade 


Eigenthum betrafen, mit friſcher Fauſt zwiſchen Mann und 
Mann abgethan worden, denn wie langweilig wäre es ges 
weſen, erſt eine Stunde weit oder vielleicht noch entfernter 
einen Richter zu ſuchen, und vorher noch ſieben andere 
Bauern zuſammenzutreiben, welche mit dem Klaͤger als 
Zeugen den weiten Weg unternahmen. Die Unmoͤglichkeit 
unter zerſtreut lebenden Menſchen immer erſt ſieben Zeugen 
zuſammenzutreiben, hatte beſonders in wichtigeren Streit— 
faͤllen den Gebrauch der Gottesurtheile empfohlen, denn 


der Richter, der keine Kunſt zu unterſuchen verſtund, und 
freie Menſchen, die ihre Freiheit fuͤhlten, nicht nach will⸗ 


kuͤhrlichem Gutduͤnken ohne allgemeinfuͤhlbare Evidenz rich— 


ten durfte, hatte kein ander Mittel, als den Himmel ent⸗ 


ſcheiden zu laſſen oder das Anerbieten zu ergreifen, das 
eine von beiden Parthieen that, ihr Recht durch den Aus⸗ 
gang eines Zweikampfs oder irgend eines andern Gottesur— 
theiles zu beweiſen. R Be 

Dieſe theils raſche, theils ſonderbar ſcheinende Juſtiz, 
zu welcher der rohe Sachſe in dem Gefuͤhle ſeiner natuͤrli— 
chen Kraͤfte einen unverkennbaren Beruf fand, war auch 
nach der ganzen damaligen Lebensart der Menſchen weniger 
ſchrecklich, als fie uns nach den veränderten Verhaͤltniſſen 
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unſers Zeitalters ſcheinen muß. Bei einer allgemeineren 
natürlichen Gleichheit der Kräfte, als die verſchiedene Le⸗ 
beusart unſerer verſchiedenen Stände zuläßt, und bei einer 
geuͤbteren Abhaͤrtung des Koͤrpers, als im Proſpecte aus 
wohlverwahrten geheizten Zimmern kaum moͤglich zu ſeyn 
ſcheint, erhielt ſich immer einiges allgemeine Gleichgewicht, 
und da alſo auch Wunden damals weniger ſchmerzten, ſo 
wurden Beulen und Loͤcher weniger aͤngſtlich gezaͤhlt, als 
wir jetzt wohl zu thun pflegen. Das freie Feld oder der 
offene Wald, der an das freie Feld ſtieß, boten jeden einen 
nahen Zufluchtsort an, wohin beſonders derjenige eilte, der 
ſeinen Gegner ungluͤcklicherweiſe erſchlagen hatte, und die 
Rache der Freunde oder Verwandten deſſelben fuͤrchten 
mußte. 

Wie ſich alles das aͤnderte, da eben dies Volk, das 
dieſer Lebensart ganz gewohnt war, in Mauern zuſammen⸗ 
geſchloſſen bleiben mußte. Da ſie nun enger als vorher 
wohnten, ſo entſtunden auch haͤufigere Haͤndel und Strei⸗ 
tigkeiten als vorher, und doch wurde zugleich faſt die 
ganze bisherige Art, dieſelbe zu ſchlichten, unbrauchbar. 
Wem etwa bei einem entſtandenen Streit und bei der fauſt⸗ 
rechtlichen Erörterung deffelben ein Auge ausgeſchlagen oder 
ein Bein zerſchmettert wurde, der eilte, ſtatt daß er ſich 
vorher beruhigt hatte, zum Richter, welcher nun nahe ges 
nug in eben- denſelben Mauern mit ihnen wohnte, aber 
nunmehr auch nicht leicht mehr auf ein Gottesurtheil er⸗ 
feinen durfte, denn ob vielleicht ſchon nicht ſieben Zeugen 
da waren, weil niemand gern zeugen mochte, fo war doch 
das allgemeine Geruͤcht, wer Recht oder Unrecht habe, ſo 
ehrwuͤrdig und ſo entſcheidend, daß entweder Gottesurtheile 
bald um ihre Glaubwuͤrdigkeit kommen mußten oder der 
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Gebrauch derſelben vom Richter nicht zugelaffen wurde. 
Wohin ſollte nun aber auch derjenige fliehen, der ungluͤck— 
licherweiſe ſeinen Gegner erſchlagen hatte, da ihm die 
Stadtmauer die ſchleunige Flucht unmöglich machte, und 
ſelbſt wenn er noch gluͤcklich gleich nach der That entfloh, 
wenigſtens in Zukunft verhinderte, ſein Haus in der Stille 
wieder zu beſuchen und fuͤr ſeine Familie zu ſorgen. 

Man ſieht deutlich, wie in allen aͤlteſten Stadtgeſetzen 
der hieſigen Lande für dieſe erſten dringendſten Beduͤrfniſſe 
der neuen Geſellſchaft geſorgt wurde, und wie ſich uͤberhaupt 
die ganze ſtaͤdtiſche Verfaſſung und Regierung nach der ins 
dividuellen Lage entwickelte, in welcher ſich Menſchen dieſer 
Sitten und dieſes Charakters, wenn ſie mit einemmal in 
Mauern zuſammengeſchloſſen werden, finden mußten. In 
den aͤlteſten Zelliſchen Stadtgeſetzen *) iſt die Verordnung, 
daß die Wunde, um derentwillen der Thaͤter eingezogen 
werden follte, eines Gliedes lang, eines Nagels tief ſeyn 
muͤſſe, denn anders als blos nach Laͤngenmaaß konnte dies 
unchirurgiſche Zeitalter die Wichtigkeit der Wunden unmoͤg— 
lich beſtimmen, oder wurden, wie in andern Statuten der 
Fall vorkommt, die Wunden nach der Groͤße der Glieder, 
welche ſie trafen, eingetheilt und geſchaͤtzt. 

In eben denſelben war ausdruͤcklich feſtgeſetzt, daß wo 
kein Kläger auftrete, da ſollte der Vogt nicht richten, und 
hoͤchſtens wurde die Ermahnung noch beigefuͤgt, daß 
niemand einen mißthaͤtigen Mann unangegriffen laſſen 
ſollte. Wenn alſo ein Fremder daſelbſt todtgeſchlagen wur⸗ 
de, deſſen ſich niemand annahm, ſo blieb die Obrigkeit un— 
thaͤtig, überhaupt handelte der Richter in allen ſolchen Fals 


) Leibn. Scriptt. Brunsv. T. III. pag. 485. 
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len nicht als höchfter Oberaufſeher der allgemeinen Sicher⸗ 
heit, ſondern als Mitraͤcher der beleidigten Parthie, den 
dieſe zu Huͤlfe rief und der ſich alſo auch mit dieſer in das 
Geld theilte, das der Todtſchlaͤger fuͤr den erſchlagenen 
Mann bezahlen mußte. Es war dabei ſchon ein Beweis 
der merklichſten Fortſchritte einer allgemeinen Cultur, daß 
es eine gleiche Summe koſtete, ob mau einen leibeigenen 
oder einen freien Menſchen todtſchlug, und daß doch das 
Wehrgeld, das fuͤr den Leibeigenen bezahlt werden mußte, 
nicht dem Eigenthumsherrn allein zufiel, ſondern die Ver— 
wandten des Ermordeten den dritten Theil deſſelben er⸗ 
hielten *). 

In den Stadtprivilegien von Münden iſt verordnet“), 
daß wer in der Stadt feinen Mitbürger oder einen Frem— 
den erſchlage, und noch in ſein Haus komme, ſechs Wo— 
chen lang in demſelben Friede haben ſolle, und wurde in 
dieſer Zeit die Sache nicht richterlich entſchieden, ſo ſollten 
wenigſtens Frau und Kinder des Thaͤters noch ein Jahr 
lang Ruhe genießen, verfließe auch dieſes Jahr ohne rich- 
terlichen Ausſpruch, ſo ſollten ſie mit allen ihren Guͤtern 
unbekümmert abziehen duͤrfen. Die Stadt Hannover 
ſcheint ſchon um eben dieſelbe Zeit einen hoͤhern Grad der 
Cultur erreicht zu haben, denn wer in den dortigen Mauern 
Selbſtrache nahm, wurde vom Vogt geſtraft **), aber die 


* S. als Beiſpiel die Urk. von Herzog Otto vom Jahr 1296 


für die neuangelegte Laͤnderei bei Harburg Crupen Origg. 
Germ. II. Th. S. 167. oder Pufendorf T. II. observ, App. 


*) Goͤtt. Chr. II. Vorr. S. 36. 


„**) Omnis violentia, quae Suͤlfruͤchte dieitur, per IV solidos 
emendabitur. S. die Urk. bei Pfeffinger Br. Luͤneb. Hiſt. 
2. Th. S. 954. Was aber unter Sulfruͤhte begriffen, iſt im 


a 
Strafe war fo gering, daß in der Stadt Holzminden eine 
Ohrfeige fünfmal mehr koſtete, als zu Hannover die Selbſt— 
rache ). Man wagte es zwar in keiner der neuerrichteten 
Staͤdte die Gottesurtheile geradhin zu verbieten, aber man 
machte die Bedingung, daß beide Partheien damit zufrie 
den ſeyn müßten, und fo wurden die Fälle hoͤchſt felten *). 
Nach ſolchen Geſetzen, welche das ſogenannte Crimi— 
nalrecht beſtimmten, war die Graͤnzſcheidung der Rechte 
des fuͤrſtlichen Vogts und der Rechte des Buͤrgermeiſters 
das wichtigſte, in welchen Fallen dieſer oder jener zu ſtra— 
fen habe, und wie überhaupt die Strafgelder vertheilt wer— 
den muͤßten. Daß der Fuͤrſt einen eigenen Vogt in der 
neuen Gemeinheit ſetzte, und Haͤndel, die unter den Buͤr— 
gern derſelben entſtunden, nicht an das Gaugericht wies, 
wo ſich der Landmann vorher hatte Recht ſprechen laſſen, 
war eine Sorgfalt deſſelben, die er der Erhaltung ſeiner 
eigenen richterlichen Rechte und dem Gedeihen der Gemein— 
heit ſchuldig zu ſeyn ſchien: aber da auch die Buͤrger das 
Recht hatten, einige Vorſteher zu waͤhlen, welche die Ange— 
legenheit ihrer Gemeine verwalteten, und dieſe Proconſuls 


Ganzen noch ſehr ſtreitig. S. beſ. Brſchw. Anz. 1746. S. 538. 
f., wo aus alten Bruchregiſtern und Rechnungen gezeigt wird, 
was Sulf wolde geweſen ſey und wie hoch fie geſtraft worden. 


) Falke tradit. Corbei. Add. pag. 931. pro effusione sanguinis 
XV solidos leves pro manifesta alapa XX leves solidos. Son: 
derbar, daß alapa manifesta mehr gekoſtet haben ſolle, als 
effusio sanguinis. Vielleicht iſt in den Zahlen ein Druckfehler. 


) So heißt es in erſt angefuͤhrter Urk. für Holzminden von 
1245 nec aliquis poterit alium provocare ad duellum vel ad 
ignitum ferrum ni ex consensu utriusque. Ungefaͤhr eben ſo 
in der Urk. fuͤr Muͤnden, von 1246, nur daß blos duellum 

und nicht ſerrum ignitum genannt iſt. 
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und Conſuls, wie fie der lateiniſche Urkundenſchreiber dieſes 
Zeitalters nannte *), mit aller Aufmerkſamkeit eines neu⸗ 
gewordenen Herrn ihre Sphaͤre zu erweitern ſuchten, ſo war 
die Feſtſetzung des Verhaͤltniſſes dieſer beiden Parthien 
hoͤchſt ſchwierig, auch ehe noch politiſche Erfahrungen die⸗ 
ſen oder jenen Theil argwoͤhniſch machten. 

So verſchieden auch am Ende dieſes Verhaͤltniß in 
den verſchiedenen Staͤdten zu ſeyn ſchien, ſo abweichend 
war es gleich anfangs, nur daß ſich uͤberall vom erſten 
Anfang her alles zum Vortheil des Buͤrgermeiſters ent⸗ 
wickelte, und daß gewöhnlich die Stadt, ehe ein Sahrhun: 
dert verfloß, durch geſchriebene Privilegien die gluͤcklichſte 
Unabhaͤngigkeit erhalten hatte. Sie wurde vom Grundzins 
frei geſprochen, welchen die Buͤrger billig anfangs hatten 
entrichten muͤſſen, weil der Ort, wo fie ihre Haͤuſer zuſam⸗ 
menbauten, urſpruͤnglich Aecker und Wieſen zur Maierei 
gehörig waren; fie erhielten das Vorrecht verſichert, nier 
mals vom Fuͤrſten verpfaͤndet zu werden, und nie einen 
Vogt annehmen zu muͤſſen, der ihnen beſchwerlich ſey. 
Mancher Leibeigene floh vom fuͤrſtlichen oder adelichen 
Maierhof nach der benachbarten Stadt, und wenn er ſich, 
ohne zuruͤckgefodert zu werden, ein Jahr und einen Tag 
daſelbſt aufhielt, ſo war er ein freier Buͤrger, den niemand 
weiter zuruͤckrufen durfte“). | 

Da vorher auch auf dem Maierhofe mancher Leibei⸗ 
gene heute gepfluͤgt hatte, und geſtern am Weberſtuhle ge— 


) Wie ſinnreich die Titelſucht iſt. Man glaubte, Proconsul 
ſey mehr als Consul, weil das Wort eine Sylde mehr ent⸗ 
hielt. Consul wurde deswegen der dae e ‚, Proconsul der 
Buͤrgermeiſter genannt. 


*) Faſt in allen aͤlteſten Stadtprivilegien find dieſe punkte beruͤhrt. 
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ſeſſen war, und noch nebenher feine Kleider ſelbſt ſchnei— 
derte, ſo entſtund nun, nachdem das Volk eng zuſammen 
in Mauern geſchloſſen wohnte, jene hoͤchſt gluͤckliche Ver— 
theilung der Gefchäfte, von welcher fuͤr die allgemeine Ver⸗ 
vollkommnung des geſellſchaftlichen Zuſtandes ſo viel ab⸗ 
haͤngt, und die ſchon vorher auf großen Maierhoͤfen, wenn 
der Gutsherr fein Intereſſe nur zur Hälfte verſtund, noth⸗ 
wendig hatte entſtehen muͤſſen. Aber in der Stadt erhielt 
die Obrigkeit, die ſich der Bürger ſelbſt wählte, vom: Fürs 
ſten ſogar das Recht, die Betreibung gewiſſer Geſchaͤfte ge— 
gen Erlegung einer gewiſſen Summe als Monopol zu ver— 
willigen, und daß ſich alsdenn dieſe Monopoliſten in eine 
eigene Geſellſchaft zuſammenſchloſſen, Gilden und Innungen 
entſtunden, in dem ſelbſt erſt entſtandenen ſtaͤdtiſchen Staat 
eigene kleine Handwerksſtaaten entſprangen, war eine natuͤr— 
liche Wirkung des Conſociationsgeiſtes, der nicht nur Men: 
ſchen von gleicher Beſchaͤftigung belebt, ſondern auch, wie 
die Geſchichte der religioͤſen Orden beweiſt, gerade in dem 
damaligen Zeitalter vorzuͤglich rege war. 

Es war ſchon ein großes Werk, bis endlich alles ſo 
weit kam, und die Entwicklung auch nur bis dahin wuͤrde 
ſchwerlich gleich in der erſten Schnelle geſchehen ſeyn, wenn 
nicht nach dem Beiſpiel einer einmal eutſtandenen Stadt 
jede neuaufkommende ſich gebildet hatte “), aber es war 
doch nur ein Anfang gegen das Werk, das auf dieſem eins 
mal gelegten Grunde entſtund, und endlich zu einer Macht 
wuchs, welche dem landesherrlichen Anſehen noch furchtba— 


) So bildete ſich Northeim nach Goͤttingen, Hannover anfangs 
nach Münden. Braunſchweig mit feinen Privilegien war für 
viele ein Hauptmuſter. 
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rer wurde, als ehedem die Feudalanarchie. Die Bürger 
ruhten nicht, bis ſie die Burg, an deren Mauern ihre erſte 
ſtaͤdtiſche Anlage entſtanden war, endlich zerſtoͤrt haͤtten, 
um nicht in ihren eigenen Mauern einen Feind zu haben. 
Sie erfuhren zu oft, wie wenig ihr Weſen gedeihen koͤnne, 
ſo lang auch nur eine Meile weit um die Stadt irgend 
eine ritterliche Burg war, welche dem Kaufmann, der den 
Städten nachzog, gefährlich ſeyn konnte, fie zerſtoͤrten alfo 
alle Schloͤſſer wenigſtens eine Meile weit umher, und lieſ— 
ſen ſich vom Fuͤrſten die Verſicherung ausſtellen, daß kei— 
nes in einer ſolchen Naͤhe wieder gebaut werden ſollte. Um 
bei dem Bau ihrer Guͤter vor ſtreifenden oder uͤberfallenden 
Partheien wenigſtens zum Theil geſichert zu ſeyn, zogen 
ſie ungefaͤhr in der Entfernung einer halben Stunde eine 
Landwehr um ihre Stadt herum, welche mit Gräben und 
Schlagbaͤumen und Wachthuͤrmen verſehen war, daß man 
die Stadt auch gegen anziehende Feinde warnen, und An— 
gegriffenen, welche nach der Stadt wollten, zu Huͤlfe eilen 
konnte. 


Nach allen dieſen Privilegien aber war doch innerhalb 
der Mauern ſelbſt ſo wenig gluͤcklicher Genuß des Lebens, 
daß blos die aͤußerſte Noth Menſchen auf diefe Art zuſam⸗ 
mentreiben konnte. Aermlichenge war alles zufammenges 
baut, kein Weg gepflaſtert, die Haͤuſer mit Stroh bedeckt, 
und wenn es recht koͤſtlich war, mit einem hoͤlzernen Ca⸗ 
mine verſehen n). Hinter dem Haufe oder vor dem Haufe 


*) Selbſt in Berlin gab es noch bis zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Strohdaͤcher, und noch bis 1708 hölzerne Camine. 

Im Braunſchweigiſchen ſind noch 1744. 8. Oct. und 1745. 

den 23. Aug. wiederholte Verbote wegen der hölzernen Schorn⸗ 


ein Misthaufen, wo Menſchen und Vieh, deren Hauehule 
ohnedies kaum durch eine bretterne durchſichtige Wand ge⸗ 
ſchieden war, für die Fünftige Düngung des Ackers zuſam⸗ 
menſparten. Was den zerſtreut lebenden Menſchen un⸗ 
ſchaͤdlich geweſen war, wurde unlaͤugbar Peſt und Ungluͤck 
der zuſammen wohnenden. Selten gieng Feuer aus, daß 
nicht ein Drittheil der Stadt aufbrannte *), und ſelten 
kam eine Krankheit ins Land, die nicht dem Stadtvolke 
wie eine Peſt gefaͤhrlich geworden waͤre. 

Das ſtaͤdtiſche Weſen, ſo weit es Regierung der 
Gemeinheit betraf, näherte ſich zwar mit ſchnellen Schrit- 
ten der Vervollkommnung, weil Herrſchſucht und Leiden— 
ſchaft die Menſchen hier trieb. Man verwahrke die Briefe, 
welche die Stadt vom Fuͤrſten erhielt, in einer beſondern 
Lade, man wollte einem neuen Herrn nicht eher huldigen, 
bis er Briefe und Siegel der vorigen Herrn aufs neue be— 
ſtaͤtigt haben wuͤrde, man gab einem Manne den Auftrag, 
die Stadteinkuͤnfte zu beſorgen, die Zollgelder zu verwalten 
oder was ſonſt der ganzen Gemeinheit gehoͤrte. 

Manchmal verſammelte ſich der Wai nach der Meſſe 


ſſteine ergangen, und man fest aus denſelben, daß ſie ſogar 
bei Gemeingebaͤuden noch nicht ganz abgekommen waren. 
Es war ſchon Verfeinerung, und ſchon die zweite Stufe von 
Verfeinerung, auch nur ein hölzernes Camin anzulegen, denn 
anfangs ließ man den Rauch hinziehen, wobin er wollte, nach⸗ 
her machte man doch ein Loch in das Dach, und endlich wurde 
ein hoͤlzernes Camin gefuͤhrt. 


*) So war in Braunſchweig 1254 ein großer Brand. Vier und 
zwanzig Jahre nachher brach in Altwik wieder ein Brand aus, 
bei welchem halb Braunſchweig in Feuer aufgieng. Zwoͤlf 
Jahre nachher verbrannte aufs neue ein Drittheil der Stadt. 
S. chron. rythmic. c. 68. p. 556. Rehtmepers Chr. S. 513 
und 525. 


Spittler's ſammtl. Werke. VI. Vd. i 3 
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auf dem Kirchhof oder des Mittags unter einer großen 
Laube, die mitten im Städtchen fund, denn an beiden, 
Orten hatte man Herren und Volk beiſammen, ohne daß 
erſt der Rathsknecht bieten oder die Glocke gezogen werden 
mußte, aber doch frühe genug wurde demſelben auch ein eis 
genes ſchoͤnes hoͤlzernes Haus gebaut, ein Weinkeller unter 
demſelben angelegt, ein Waarenlager daſelbſt errichtet, eine 
Wechslerbude gemacht, wo man zur leichteren Fuͤhrung des 
Handels unter obrigkeitlicher Aufſicht die Mängfatten: gegen 
einander austauſchen konnte ). 
Bald hielt ſich der Stadtrath En einen eigenen 
Schreiber, daß man nicht immer erſt einen Mönch: aus 
dem Kloſter oder einen Pfaffen aus der Stadt holen mußte, 
um etwas zu ſchreiben oder etwas Geſchriebenes leſen laſſen 
zu koͤnnen, denn eine ſolche Abhaͤngigkeit war gefaͤhrlich, 
da der Rath auch gegen das Kloſter und gegen den Pfaf— 
fen Rechte zu verwahren hatte. Daher kam es in groͤßeren 
Städten oft ſchon im erſten Jahrhundert ihrer Exiſtenz bes 
reits ſo weit, daß der Magiſtrat eine eigene Lateiniſche 
Schule hielt, jaͤhrlich einen Rector beſtellte, der aber, uns 
gefaͤhr wie ein angenommener Oberknecht auf einem Hofe, 
jedes Jahr neu beſtellt wurde, und da er einmal das Ganze 
vom Magiſtrate gepachtet hatte, wenn er allein ſein Ge— 
haft nicht verſehen konnte, für ſich ein paar Untergeord⸗ 
n ein paar Collegen annahm **). Seine Pflicht war, 


*) Als Beiſpiel dieſer allmaͤhligen Entſtehung, dem ſehr leicht 
mehrere beigefuͤgt werden koͤnnten, ſiehe Grupen Origg. Han- 
nover. ©, 320, 323. 

*) In Hannover iſt der neue Schulrector von 1469 bis 1513 alle 
Jahr von neuem gemiethet worden, und er beſtellte alsdenn 
feine übrigen Collegen, die deswegen auch Locaten hießen. 
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die Schüler nicht nur Lateiniſch zu lehren, ſondern auch 
hoͤfiſch zu halten, im Chorſingen zu unterrichten, das Chor 
zu regieren, und einen eigenen Cantor zu ſtellen, der ſingen 
im Figural lehre ). Es war ſehr naturlich, daß die 
Schule nicht eine Deutſche, ſondern eine Lateiniſche Schule 
ward, denn die alten Stadtbriefe waren gewoͤhnlich Latei⸗ 
niſch, und ſelbſt auch die Deutſche konnte nur ein gelehr⸗ 
ter, des Lateiniſchen Alphabets kundiger Mann leſen, doch 
iſt es auffallend, wenn eine ſolche Lateiniſche Stadtſchule, 
nach dieſen Beduͤrfniſſen zunaͤchſt errichtet, ‚den. prächtigen: 
Namen von Ariſtoteleshaus bekam **). Schwerlich wird 
man in irgend einer Stadt der hieſigen Lande, ſelbſt die 
drei groͤßten, Braunſchweig, Hannover, Luͤneburg mit ein⸗ 
geſchloſſen, vor den Zeiten der Reformation eigen errichtete 
Deutſche Schulen finden, ſo nothwendig es auch ſcheinen 
muß, daß die Kunſt, Deutſch zu ſchreiben und Deutſch zu 
leſen, bei einer ſo ausgebreitet großen Handlung, als dieſe 
drei Städte hatten, unter den Buͤrgern derſelben faſt allge⸗ 
mein n geweſen vn. muͤſſe ***). 


Strubbergs Vorr. zu Mejers Reformation der Stadt Hanno: 
ver. S. 23. und Barings Beitraͤge zur Hannoͤverſchen Schul⸗ 
hiſtorie II. Th. S. 21. 


5 Sind Worte aus den Hannoͤverſchen Dectorobefalungen bei 
Baring I. c. S. 90, 


en Die Inſchrift der Goͤttingiſchen Lateiniſchen Stadtſchule, die 

15494 geſetzt wurde, war Omnium et Grajorum et Peripate- 

Hücorum sapientissimi Aristotilis domus abs Magnificis Dominis 

Consulibus u. ſ. w. S. Gött, Zeit: und Geſchichtbeſchr. III. Th. 
S. 2. 


dee) Daß 1420 in Braunſchweig noch keine ordentliche Deutſche 
Schule war, erhellt aus folg. Stelle einer Urk. dieſes Jahrs 
bei Rehtmey er Kirchenhiſt. P. I. S. 225. Weret ock, bat bin⸗ 
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So wurde demnach alles frühe beſorgt und frühe ent⸗ 
ſchieden, was zur Regierung der ſtaͤdtiſchen Gemeinheit 
gehoͤrte, aber nur langſam und nur nach vielfacher Verir⸗ 
rung änderten und vervollkommten ſich Dinge, welche die 
Polizei betrafen, denn es iſt unglaublich, wie ſelig der 
Menſch in feinem Koth aufwaͤchſt, wie ängſtlich er ſorgt, 
wenn einmal das Uebel einbricht, und wie wenig er thut, 
um dem einbrechenden Uebel zuvorzukommen. Zwar ſind 
frühe genug Hoſpitaͤler errichtet und Badſtuben gebaut wor⸗ 
den *), um der Kranken zu pflegen, und die mannichfalti⸗ 
gen Hautkrankheiten zu lindern, welche eine Wirkung der 
damaligen Unreinlichkeit waren, weil ohne beſondere Poli⸗ 
zeianſtalten der Obrigkeit, allein ſchon der Geiſt frommer 


nen Brunswick we were, de de Schriverſchole fo holden wol⸗ 
den, daren ſchollen ſe de (die zwei neugeſtifteten Lateiniſchen 
Schulen zu S. Martin und S. Catharinen) nicht ane hindern. 
Doch ſe enſchollen nemande mehr leren in der Scriverſchole, 
wann ſcriven und leſen dat Alfabet und en Boke und 
Breve. 1 

Die Stadt Goͤttingen hatte noch 1568 feine eigene Deutsche 
Schule, und keine Schule, wo Maͤdchen ſchreiben und leſen 
lernten. S. den e der Goͤtt. ee in Goͤtt. 


*) In e es war ſchon 1256 ein eigener Hoſpital, Gru- 

pen Antiqq. Hannov. S. 52. 1260 errichtete Biſchof Johann 
von Hildesheim einen eigenen Hoſpital fuͤr verunglückte Berg⸗ 

leute am Rammelsberg. Brſchw. Anz. 1755. n. 64. Von 

der Einrichtung des im 13ten Jahrh. geſtifteten Siechenhauſes 
zu Stederburg. J. e. 1754. n. 13. 1245 legte der Magi⸗ 
ſttat in Braunſchweig den L. Frauenhoſpital an. (Rehtm. 
shift. J. Th. Beil. zum XVII. Cap. n. 1.) In allen etwas 
betraͤchtlichen Städten kamen im aten Jahrh. auch die Beghi⸗ 
nenhaͤuſer auf. Zu Göttingen iſt der aͤlteſte Hoſpital, von 
dem ich Nachricht finden konnte, von 1330. Gott. Chr. II. 
Theil. S. 178. 
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Stiftungen frühe genug auf ſolche Anſtalten ſich wandte, 
und ſowohl mitleidige Schweſtern als heilige Bruͤder wegen 
ſolcher Bedürfniſſe ſich verbanden. Auch machte wohl die 
Obrigkeit hie und da ſelbſt Geſetze, um einigen der drin⸗ 
gendſten Uebel zu helfen, Feuersgefahren zuvorzukommen, 
Anſteckung zu hindern und oͤffentliche Reinlichkeit zu befoͤr— 
dern. In mehreren Staͤdten verſprach man dem Buͤrger, 
der ſein Haus mit Ziegel oder Schiefer decken, und einen 
Camin aufführen wuͤrde, daß die Obrigkeit den vierten 
Theil der Baukoſten tragen werde *), und alles wurde ‚vers 
boten, was die ſumpfichten, grundloſen Straßen der Stadt 
noch ſumpfichter und grundloſer machen konnte. Aber ge⸗ 
rade doch ein großer Theil aller hieher gehoͤrigen Geſetze 
beweiſt, wie tief man anfangen mußte, um Menſchen zu— 
ſammenzugewöhnen *), und es hat zwei volle Jahrhunderte 
allein damit gedauert, bis man anfieng, die Straßen zu 
pflaſtern oder wenigſtens Steinwege anzulegen, welche ne 
ben den Haͤuſern hinliefen, und noch ſpaͤter kam die heil⸗ 
ſame Gewohnheit auf, an allen Haͤuſern Camine zu haben, 
um den Rauch ſeines Heerdes uͤber die Stadt hinwegziehen 
zu laſſen. Doch wer mag uͤber die damaligen langſamen 
Fortſchritte der offentlichen Stadtpolizei ſpotten, da wir 
ſelbſt noch nicht allgemein ſo weit gekommen ſind, zum 
Behuf einer reineren Luft unſere Todte außer der Stadt 
verweſen, zu laſſen. 
nt ann ſehr ſich aber allmaͤhlig der ganze pöofihe Zu⸗ 


NEE 


% 155 S. def. das Goͤttingſche Statut von 1342 in Pufendorf Ob- 
very. App. Tom. III. Pag. 201. vergl. pag. 174. 
ae In den Goͤttiugſchen Statuten J. e. Merdantes 7 in 


dbeellam (in den Stadtweinkeller, wo man Kama war und 
zuſammen trank) dabunt I. lib 12 
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ſtand des Staͤdters, verglichen mit dem Zuftande des Land⸗ 


mannes, änderte, fo gewaltig litt und gewann auch allge⸗ 
meine Moralitaͤt, und beſonders der Theil derſelben, welcher 
das Verhaͤltniß beider Geſchlechter betrifft, artete 
in Verſchlimmerungen aus, welche kein vorhergehendes Zeit- 


alter gekannt hatte. In den meiſten älteren Deutſchen Ge- 


ſetzen, welche vor dieſer Epoche hergehen, ſind nicht ſowohl 


gegen Ehebruch und Hurerei Geſetze gemacht als gegen 
Nothzuͤchtigungen, denn jene verliebten Verſtaͤndniſſe beider 
Parthieen, deren letztes ſinnliches Ende ſo ſtrafbar wurde, 
waren nach damaliger Lebensart beider Geſchlechter weniger 
zu fuͤrchten, als daß wohl etwa einmal ein irrender Ritter 
bei Nacht ins Samek Yin und gewaltſamen Muthwil— 
len veruͤbte. 

Gleich aber in den aͤlteſten Braunſchweigiſchen Stadt⸗ 
geſetzen, welche gerade in die Zeiten fallen, da in den hie— 
ſigen Landen die Städte allgemein aufzubluͤhen anfiengen, 
erſchien keine Spur mehr von Gewaltthaͤtigkeit, ſondern 


Kuplerinnen kommen zum Vorſchein, deren Beſtrafung 


aber nach eben denſelben Geſetzen noch ſo hart war, daß 
die juͤugſt erſt entſtandene Neuheit dieſes ſchaͤndlichen Be: 
rufs billig allein ſchon daraus vermuthet werden muß ). 


) Leibn. Seriptt. Brunsvic. T. III. pag. 439. „De drivende 
meghede, de andere Vrowen vorſchuͤndet, ſcal me levendich be⸗ 
graven. oft ſe des vorwunnen werdet“. Die Stadt Braun⸗ 
ſchweig war, als dieſe Statuten geſchrieben wurden, beinahe 
ſchon hundert Jahre alt, wenigſtens ſchon ſo bluͤhend, daß ſich 
ſchon mehrere Haupttheile derſelben formirt hatten. Wie man 

in Stadtſtatuten, welche etwa gleich in der erſten Zeit der 
Entſtehung einer Stadt geſchrieben wurden, mehr gegen Noth⸗ 
zucht als Hurerei Verfügungen noͤthig glaubte, davon ſ. beſ. 
Statuta Mulhus. bei Grasshof Origg. et Antiqd. Mulhus, app. 


| 39 

Und wie ſich nun die Bevölkerung der Städte vermehrte, 
der Umgang beider Geſchlechter nach allmaͤhligem Ver 
ſchwinden der vorigen Lebensart immer gemiſchter wurde, 
Luxus und Handel und Bekauntſchaft mit Sünden fremder 
Nationen einriß, ſo entſtund beſonders in groͤßeren Staͤdten 
eine eigene Claſſe kundbargemeiner Frauen, und kundbarge⸗ 
meine Frauenhaͤuſer, die fuͤr den ungehinderten Genuß ihrer 
Laſtereinkuͤnfte eine jaͤhrliche Abgabe bezahlten, oder wie es 
in Braunſchweig war, dem Scharfrichter zu ſeiner Beſol⸗ 
dung zuſammenlegen mußten *). Ein Theil derſelben ſcheint 
in Braunſchweig ſogar in einem Kloſter zuſammengewohnt 
zu haben, denn der Scharfrichter, um die Hurenpfennige- 
zu erheben, wird gleich zuerſt an die Huren im rothen Klo⸗ 
ſter gewieſen, wo er ſowohl von der Wirthin als von den 
Maͤdchen im Hauſe das Angewieſene empfangen ſollte. Wie 
ſchamhaft noch damals die Sprache war, auch nachdem die 
Sitten ſchon ſchamlos geworden, die Hure heißt noch ein 
gemeines offenbares Weib, und das Bordel ein of 
fenbares Haus. 

Man ließ ſich zur Duldung ſolcher Laſterinſtitute wahr⸗ 
ſcheinlich durch die ſchlaue Erwartung lenken, daß die 


docum. pag. 255. Wie man aber auch in der Periode des 
Uebergangs von einer Lebensart zur anderen gegen die Damen— 

klage wegen erlittener Gewaltthaͤtigkeit argwoͤhniſch war, daß 
man die Frau nicht ſchwoͤren ließ, davon ſiehe eine Spur Legg. 
Brunsvic. von 1232. Art. 1. n. 56. 


*) L. c. Ex Ordinar, Senat. Brunsvic. To dem Lone, dat oͤme 
(dem Scharfrichter) de Rath gift, ſchullen oͤme geven de gemei⸗ 
nen openbaren Wiver, alſe de in dem roden Kloſter unde up 
der Murenſtrate, und dejenne, de openbare einem jowelken 
meine ſindt, geven de werdinnen juwelk to der wekene einen 
Penning, und öre meghede, juwelk to der wekene, ein Scherff. 
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Treue der Ehweiber weniger verſucht werden, die Keufchheit 
der Toͤchter geſchuͤtzt bleiben wuͤrde, ſo wie man zu eben 
derſelben Zeit unter Mitwirkung der Geiſtlichkeit in dem 
Öffentlichen Gerichtsweſen einen andern hoͤchſt ſchadlichen 
Mißbrauch aufnahm, der aber nach damaliger Verfaſſung 
eines der Uebel zu ſeyn ſchien, wie ſie gerade zur beſten 
Melt gehören, 0 etz en 

Man hatte nehmlich in Städten gewiß noch früher 
als auf dem Lande wahrnehmen muͤſſen, daß der Grund⸗ 
ſatz, wo kein Klaͤger ſey, ſey auch kein Richter, unmoͤglich | 
bei einem nur etwas ausgebildeten geſellſchaftlichen Zuſtande 
ſtatt haben koͤnne, und das Beiſpiel der Kirche, in welcher 
der Inquiſitor gleichſam der Fiscal war, zeigte eine Ein⸗ 
richtung, welche uͤbergetragen auf die politiſche Verfaſſung 
eben ſo herrliche Wirkungen thun muͤßte, als man in der 
Kirche damals zu ſehen glaubte. So entſtunden die nach⸗ 
her ſo beruͤhmt gewordenen Fehmgerichte oder Weſt⸗ 
phaͤliſchen Gerichte, deren Urſprung vergeblich höher 
geſucht wird, als in dieſer Periode der großen Revolution 
nach dem Tode Henrichs des Loͤwen, die auch ſo ſichtbare 
Copien des Verfahrens der geiſtlichen Inquiſitionsgerichte 
find, daß manche dieſelbe damit verwechſelt haben ). Die 


*) Ueber die Weſtphaͤliſchen Gerichte iſt von bekannten theils aͤl⸗ 
tern theils neuern Gelehrten ſo vieles geſchrieben worden, daß 
es uͤberfluͤſſig ſeyn würde, die Titel dieſer Schriften hier na⸗ 
mentlich anzufuͤhren. In den meiſten derſelben aber, ſo weit 
ſie wenigſtens mir bekannt wurden, fehlt eine ſorgfaͤltige hiſto⸗ 
riſche Zuſammenſtellung. Haltaus allein in feinem Gloſſarium 
hat meines Erachtens die richtigſte Spur getroffen. Er zeigt, 
daß man vor Henrich dem Loͤwen dieſe Gerichte gar nicht ge⸗ 
kannt habe, daß ſie aber gleich nach dem Sturze deſſelben zum 
Vorſchein gekommen, daß die Geiſtlichkeit beſonders in 
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erste urſpruͤngliche Einrichtung derſelben, ſo weit ſich dieſelbe 
1 errathen und deutlich machen laͤßt, war dieſe 532 

Der Stadtmagiſtrat eines Orts hatte in der Stille 
einige der namhafteſten, kundigſten Buͤrger beſtellt, Acht zu 
haben, was das. Gerüchte eines jeden Mannes ſey, wo 
Diebſtaͤhle ſich ereigneten, die vielleicht ſelbſt der Beſtoh⸗ 
lene nicht einmal wußte, oder nicht einklagen konnte, weil 
er den Thaͤter nicht kannte. Wurd' es nun endlich einmal 
Zeit, einen Haufen geheimgehaltener oder nicht eingeklagter 
Miſſethaten. zu ruͤgen, ſo beſprachen ſich ein paar Raths⸗ 
meiſter insgeheim mit einigen der namhafteſten. jener Wiſ⸗ 
ſenden, und es wurde in hoͤchſter Stille beſchloſſen, W 
amen Tag Fehmgericht zu halten. 

Noch ehe der Tag. anbrach, wurden die Stadtthore ge⸗ 
ſchloſen. Der ganze Rath verſammelte ſich. Allen Wif 
ſenden wurde zuſammengeboten. Man ſchlug dreimal Sturm 
mit der Glocke. Sämmtlicher Magiſtrat und ſaͤmmtliche 
Buͤrgerſchaft mußten ſich ue einem beſtimmten weiten Platze 
verſammeln. 


Westphalen durch Henrichs Fall Macht und Einfluß genug 

gewonnen, um ein Inſtitut dieſer Art emporzubringen, und 
daß ſchon allein der Lateiniſche Name (Fehmgericht von fama) 
fo wie die ganze Art des Verfahrens hinlaͤnglich beweiſe, wel: 
chen Urſprungs das Gericht ſey. | 

) Dieſe Beſchreibung iſt gefammelt aus einem alten Aufſatze, 
der ſich bei Rehtmeyer (Chron. S. 626.) findet, und der eine 
der aͤlteſten obrigkeitlichgenguen Beſchreibungen iſt. Rehtmeyer 
nahm ihn auch ex libro judicii in Arch. Sen. Brsv. Wie 
haͤufig dieſe Fehmgerichte in der erſten Haͤlfte des vierzehnten 
Jahrhunderts gehalten wurden, und wie ſie ſchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte wieder abnahmen, erhellt aus folgender Rehtmeye— 
riſchen Bemerkung der Jahre, in welchen Fehmgericht zu Braun⸗ 
Ben gehalten wurde. 1312. 1314. 1320. 1321. 1322. 1323. 

326.1329, 1331, 1334. 1337. 1345, 1362, 1365. 
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A Während daß ſich der Magiſtrat an einem beſondern 

Orte in feierlicher Verſammlung ſetzte, miſchten ſich die 
Wiſſenden unter das Volk, hoͤrten und frugen von dieſem 
und jenem, erforſchten, weſſen ſie ſelbſt ſich dunkel erinner 
ten, und brachten zuletzt ihre eigenen und ihre geſammelten 
Nachrichten dem Fehmſchreiber, oder dem Manne, der das 
Protokoll des ſogleich zu hegenden Gerichts fuͤhren ſollte. b 

Der Fehmſchreiber, indeß ſich die Wiſſenden zum Ge⸗ 
richte zuſammenſetzten, der Fehmgrav das Gericht zu hegen 
aufieng, trug alle ihm anvertraute Nachrichten dem ver⸗ 
ſammelten Magiſtrate vor, und dieſer laͤuterte erſt, was in 
die Fehme gehören ſollte, und ſchickte auch ſogleich einige 
ſeiner Deputirten zum Fehmgericht ſelbſt, als aufmerkſame 
Zeugen deſſen, was vorgehe, der ganzen Kelche beizu⸗ 
Wohnen | 

Mit allem dem richterlichen Formelngepränge, das je- 
der Kenner der altdeutſchen Gerichtsverfaſſung hie und da 
ſelbſt noch in manchen unſerer Gerichte mit Vergnuͤgen 
wahrnimmt, wurden zuerſt diejenigen gefodert, welchen et— 
was geſtohlen worden, und der Richter fragte, ob fie den 
Dieb wußten oder ob fie bereit ſeyen zu den Heiligen zu 
ſchwoͤren, daß ihnen der Thaͤter unbekannt ſey. 

Wer den Thaͤter nicht nennen konnte, mußte ſchwoͤ⸗ 
ren; ſobald aber ein Thaͤter genannt war, wurde dieſer ge— 
fodert, und wenn er der That nicht geſtaͤndig war, mußte 
er ſich mit einem Eide reinigen. Traf ihn aber eine ſolche 
Beſchuldigung ſchon zum zweitenmal, fo war fein Eid nicht 
mehr buͤndig genug, ſieben andere, wo er ſie nun auch 
auftrieb, mußten mit ihm ſeine Unſchuld beſchwoͤren. Traf 
ihn eine ſolche Beſchuldiguag zum drittenmal, ſo mußte er 
fi) der Probe des glühenden Eiſens unterwerfen. Büttel 
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und Scharfrichter hielten nehmlich waͤhrend dem Fehmge⸗ 
richte zur linken Seite des Richters gewoͤhnlich ein paar 
Eiſen gluͤhend, wuſchen nun ſogleich die Hand des Beſchul— 
digten mit kaltem Waſſer, und beſtimmtem ihm, wie weit 
er das gluͤhende Eiſen in der Hand tragen muͤßte. Dieſer 
Gang entſchied Leben und Tod. | 

Man ſieht leicht, wie dieſe Gerichte urſpruͤnglich ganz 
unter der Leitung des Stadtmagiſtrats ſtunden, wie ſie eine 
obrigkeitliche Anſtalt waren, welche der Juſtiz aufhelfen 
follte, und nach den damaligen Beduͤrfniſſen der Juſtiz vor⸗ 
zuͤglich Diebftähle betrafen, ungeachtet frühe genug auch 
andere Verbrechen zur ſtrengern Ruͤge herbeigezogen wurden: 
aber die ganze Form eines ſolchen Inſtituts war gleich nach 
den paar erſten Generationen ſolchen Ausartungen unter— 
worfen, daß endlich die wirkſamſten obrigkeitlichen Anſtal⸗ 
ten gegen daſſelbe nothwendig wurden, und daß ſich doch 
ihre ausgeartete Fortdauer, trotz kaiſerlicher und landesherr— 
licher Geſetze, und trotz dem allgemeinen Gefühl ihrer ger 
fahrvollen Unbrauchbarkeit, bis an das Ende des fuͤnfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts fortfchleppte "I. So iſt der Fall gewoͤhn⸗ 


) Die letzte Spur eines gehaltenen Fehmgerichts findet ſich noch 
in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts. Der beruͤhmte 
Franz Algermann macht in ſeinem Leben des Herzog Julius 
nach der vermehrten Handſchrift von 1608 folgende Beſchrei⸗ 
bung: „Darumb dann auch ſolche Straffen von den alten 
„Sachſen angeordnet, wie man den vor etzlichen Jahren auff 
„Kayſer Caroli Magni Anordnung von wegen der abtruͤnnigen 
Hund die vom chriſtlichen Glauben ſich abwendeten, auch das 
„Vimrecht oder jus Venie des Jahres einmal pflegte zu hal: 
„ten, da heimliche Richter verordnet und ſonderlich dazu be— 
„eydigt geweſen, die auff ſolche Leute auch öffentliche und heim: 
„liche delieta muͤſſen Achtung haben. 
„Wenn das Vimrecht angeſtellet, ſo muſten alle Einwohner 


lich, daß der Vervollkommnung geſellſchaftlicher Einrichtun⸗ 1 
gen nichts ſchaͤdlicher wird, als jene erſten Palliativinſti⸗ 
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tute, welche man nach periodiſchen Beduͤrfniſſen, ohne 
ſcharfſinnige Vorausſehung der Sakunſe⸗ und Dre: ae 
Lagen entſtehen ließ. | 1 jr 
Von dieſer Seite betrachtet gubt d die en e Geſchichte 


zu den uͤbrigen Theilen des Staats einen ganz unverkenn⸗ 


baren Beweis, wie halbſehend damals Politik war, oder 
wie geneigt ſie vielmehr von jeher geweſen iſt, nur gegen⸗ 


1 
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der erſten ſtaͤdtiſchen Einrichtungen und ihres Verhaͤltniſſes | 


„in einem Gericht oder Amt, fo über zwoͤlf Jahr alt, auff einer 


„Heiden oder großen Platz unausbleiblich erſcheinen, ſich auff 


„die Erde niederſetzen, da wurden dann in der Mitten etzliche 


„Tiſche geſetzt, dabey ſaß dann der Landesfuͤrſt, feine Käthe 


Hund Voͤgte, und mußten dann die heimlichen Richter die De: 


„linquenten und delicta anmelden, die giengen dann mit einem 


„ner Leibesſtrafbaren Miſſethat ſchuldig wußte, dem war ver⸗ 
„goͤnnet aufzuſteben, und in Tag und Nacht das Land zu raͤu⸗ 


„men, und moͤchte auch wohl den andern Schlag aushalten. 


„Wann er aber zum drittenmahl getroffen wardt, ſo war 
„der Nachrichter oder Scharfrichter dabey, undt ein Paſtor 


nreihte ihm das Sacrament, undt. zum naͤchſten Baum mit 


„ihm zu. 

„Wer aber nur einmahl oder zwepmal getroffen wardt, das 
„war eine vaͤterliche Warnung ſich hinfuͤro zu beſſern, daher 
„es dann jus Venie, daß noch Gnade dabey war, welches 
„darnach corrumpiret und Vimrecht genennet worden. 

„Und hat ein ſolches Gerichte Herzog Wilhelm 
„zu Lüneburg vor vierzig Jahren ungefährlich 
„noch das letztemahl meines Angedenkens in der 
„Perſon bey Zelle geheget undt gehalten, welches 
„ich von wegen der Jugend undt daß bisweilen in den Hiſto⸗ 
„rien dieſes Wümace gedacht wird, allhie mit berühren 
„wollen.“ * II inn 1410 


* 


f „weiſſen Stabe rings herumb und ſchlugen die Verbrecher auf R 
„die Beine. Wer dann ein boͤß Gewiſſen hatte, und ſich ei⸗ 
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wärtig draͤngenden Sebütfniffen zul helfen, ohne aͤngſtlich zu 
ſorgen, ob nicht aus diefer Art Huͤlfe ein neues Uebel ent⸗ 
einge, das in kurzem gefährlicher werde als das erſte. 

Um der Feudalanarchie ein Gegengewicht zu geben, 
den Adel zu zuͤchtigen und bereitwillige Huͤlfe gegen den 
Adel zu haben, wurden die Staͤdte mit einer anfangs bei⸗ 
nahe partheiiſchen Großmuth der Fuͤrſten beguͤnſtigt, und 
dieſe ſahen mit ruhigem Wohlgefallen, wie Buͤndniſſe un⸗ 
ter den Staͤdten geſchloſſen wurden, wie ſie auszogen und 
Krieg fuͤhrten, auf offener Landſtraße Sicherheit erhielten, 
oder mit gewaffneter Hand Jeden beſtraften, der ihre Zoll— 
ſtaͤtte ohne zu zollen voruͤberfahren wollte. Ihr Handel 
wurde durch Privilegien von Bannmeilen befoͤrdert, durch 
Freiheit von landesherrlichen Zöllen auch in die Ferne vers 
breitet, ihnen zu Gunſt alte Gewohnheiten und Mißbraͤuche 
aufgehoben *) und ihre Buͤrger erhielten in Anſehung des 
Gerichtsſtandes Vorrechte, welche dem Stadtgerichte in kur⸗ 
zem das Anſehen eines freiwillig anerkannten. Obergerichtes 
verſchafften. Manche Stadt wurde zur Dankbarkeit einer 
geleiſteten Huͤlfe oder eines unerwartet bewieſenen Gehor⸗ 
ſams von aller Bede und Schatzung freigeſprochen, und 
was der Fuͤrſt nachher von derſelben etwa erhielt, war freie 
willige Verehrung, welche der Fuͤrſt ſelbſt als freiwillig er⸗ 
kennen, und ſo lang noch ein Vorrecht zu verwilligen war, 
mit neuen Privilegien belohnen mußte. 

So wurde mit einer in der That auffallenden Schnelle 
das entſtehende Städtchen zur Stadt. Die Anzahl der 


) Befreiung vom Strandrecht, Grundruhrrecht, unter welche 
Claſſe auch gehoͤrte, daß wenn ein Wagen auf der Landſtraße 
umfiel, ſo war er nach alter Sitte eine rechtmaͤßige erklaͤrte 
Beute. 
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Einwohner verdoppelte ſich. Eine neue Gattung von Moͤn⸗ 
chen, welche gerade damals entſtund, baute ſich einzig in 
Städten und nicht wie die alte gethan hatten, in Eindden 
| an. Ganze Dörfer ließen ſich in die ftädtifchen Ringmauern 
einſchließen, und behielten nicht ſelten als fortdaurendes; 
Angedenken ihrer eigenen Subſiſtenz, ihre beſondere Obrig⸗ 
keiten und Rechte, ohne in irgend einem Haupttheile ihrer, 
Verfaſſung der Altſtadt ſich ſchnell zu veraͤhnlichen? ). 

Unter den Einwohnern entſtunden innerhalb einiger 
Jahrzehende immer neue Claſſen von Hauptbeſchaͤftigun⸗ 
gen **), und was ehedem das Geſchaͤft eines Handwerks, 
oder einer Profeſſion geweſen, vertheilte ſich in, mehrere Faͤ⸗ 
cher, deren jedes ‚feine, eigene, einzig damit beſchaͤftigte 
Meiſter erhielt, und eben daher auch in einer unglaubli⸗ 
chen Schnelle zu einer Vollkommenheit e eee 


3 Schwerlich wird man 1 eine beträchtliche Stadt 70 den 
hieſigen Landen finden, deren Hauptanwachs ar auf dieſe 
Art geſchah. 


*) Dieſe allmaͤhlige Zertheilung der Beſchaͤftigungen gieng, wie 
ſich vermuthen laͤßt und wie auch die Geſchichte im Einzelnen, 
zeigt, in jeder Stadt einen ganz verſchiedenen Weg, je nach⸗ 
dem Beduͤrfniſſe, bee aͤußere Verhaͤltniſſe der Stadt 
waren. 

So ſind in Helmſtädt 1244 die Knochenhauer oder Fleiſcher 
eine der aͤlteſten Innungen geweſen, von welchen ſich die Kal: 
daunenwaͤſcher (Hausſchlaͤchter, carnifices minores) an größe: 
ren Orten abzuſondern pflegten. In Goͤttingen aber hatten 
die Knochenhauer lange Zeit gar keine Gilde. Erſt drei Jahre 
nachher erhielten in Helmſtaͤdt Schmiede und Kramer In⸗ 
nungsrecht. 1301 machte ſich die Schneidergilde eigene Statu⸗ 
ten, fie ſcheint aber ſelbſt nach dieſen Statuten ſchon viel fruͤ⸗ 
her exiſtirt zu haben. 1340 bekamen die Fleiſcher auf dem 
Neumarkt vor Helmſtaͤdt das Recht einer eigenen Gilde. S. 
Lichtenſteins observatiunculas historico-juridicas ex diplom. 
Helmstad. excerptas. Ä 
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alle Erwartungen, übertraf. Der Leineweber ſchied ſich vom 
Wolleweber, und machte ſeine eigene Gilde. Die Schloſſer 
trennten ſich von den Schmieden, und wie ſich die ehrſame 
Barbierersprofeffi ion beinahe mit ſchismatiſchem Eifer in 
reine und unreine Meiſter theilte, ſo entſtund faſt in 
jeder großen zahlreichen Innung, deren Geſchaͤft einer wei⸗ 
teren Vertheilung faͤhig zu ſeyn ſchien, eine doppelte Claſſe 
von Meiſtern und Knappen, deren Verſchiedenheit, gerade 
ſelbſt wenn ſie nicht groͤßer war als die Verſchiedenheit 
des Schuhflickers und Schuhmachers, einen auffallenden 
Beweis der allgemeinſten regeſten Betriebſamkeit und des 
bluͤhendſten offentlichen Nahrungszuſtandes gab. TE 

' Sogar. die Kunſt, Bier zu brauen, ſo ſehr doch der 

Deutſche in Zubereitung ſeines alteinheimiſchen Getraͤnkes 
‚geübt zu ſeyn ſcheinen mußte, gewann doch durch die ge⸗ 
reizte Erfindſamkeit des Staͤdters einen ſo viel hoͤhern Grad 
der Veredlung oder ſorgfaͤltigeren Bereitung, daß man mit 
einer Luͤſternheit, welche noch kurz vorher voͤllig unbekannt 
war, auch bei großen Feierlichkeiten auf dem Schloſſe des 
Ritters nicht mit dem ſelbſt gebrauten Biere zufrieden war, 
ſondern einige Faͤſſer von Eimbek, oder wohl gar von 
Merſeburg kommen ließ. 

Da bisher, noch ehe die Staͤdte ihr Haupt BEE 
ben, der Beſitz eines anſehnlichen Grundeigenthums oder 
der Beſitz zahlreicher Heerden der groͤßte Reichthum von 
Privatperſonen geweſen, ſo entſtund nun eine ganz neue 
Claſſe von Reichen, deren Reichthum viel glaͤnzender in die 
Augen fiel, viel gewiſſern und mannichfaltigeren Gebrauch 
zu haben ſchien, und in kurzem zu manchem neuen verfeiz 
nerteren Genuſſe des Lebens fuͤhrte, uͤber welchen alle alte, 
der vorigen Zeit kundige, Weiber und Maͤnner erſtaunten. 


Die Bürgersfrauen und Jungfrauen fiengen an Tücher m 
tragen, welche wit Gold oder bunter Seide geſtreiſt waren, 
zierlich hie und da Buchſtaben aufgenaͤht hatten * was 
praͤchtig ließ beſonders bei ihren weiten und langen 
Maͤnteln. Die Männer, welche nicht mehr beim Biere al⸗ 1 
lein blieben, ſondern zum Wein kamen, ſpielten und Bü 
pelten ſo gewaltig, daß die Obrigkeit Verfügungen machen 
mußte *), auch ſelbſt ihrem Luxus in der Mamieftgei 
ihrer Ruͤſtung und Waffen endlich gewiſſe Gräußen ſehte 
ne kein Bürger bei Strafe überſchreiten durfre. 45 

Die Gelage wurden ſo koſtbar, die Gaſtungen bei dem 
Verloͤbniß und die Schmauſereien bei der Hochzelt ſo weit⸗ 
ſchichtig, daß der fuͤrſichtige wohlweiſe Rath einer echrſamen 
Stadt Braunſchweig mit großer Strenge verordnete, Nie 
mand ſollte e Gaͤſte haben, als etwa au ſechtig Fat 
ſeln **). 

In den erſten Zeiten des Aufbluͤhens der Städte 60 
wohl ſelbſt der Braͤutigam ſeiner Braut ein paar Holz⸗ 
ſchuhe zum Geſchenke gemacht +), aber fo flieg in kurzem 
Verſchwendung und einmal gekoſteter Genuß der Bequem“ 
lichkeiten des Lebens, daß alle vom Bürgermeifter bis zum 
gemeinſten Haͤusling herab in ledernen Schuhen giengen. a 

Es ward eine andere Welt, andere Menſchen, andere 


) Götting. Statuten S. 186. j 


Y 
N 


**) Leges Brunsvic. c. a. 1252. Art. V. n. 8. 9. 10, 15. 
***) Loc, cit. Art. IV. n. 53. | 


+) Noch in den Goͤtting. Statuten bei Pufend. Obs. juris, 
App. T. III. p. 152, Ouch mach de brudigam gheben der 
bruth eyn par scho und eyn par holtscho, und (wie es 
einigemal in dieſen Statuten vorkommt ftatt edder) iwey par 
scho wem he wil, 


5 
4. 
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Sitten und eben daher auch bald oder pat ein anderes 
Privatrecht. So lang des Vaters und Altvaters Vermögen 
einzig im Meierhofe beſtund, und in allem, was zur Be— 
nutzung deſſelben gehoͤrte, ſo erbten das ganze Vermoͤgen 
hoͤchſtens ein paar Söhne oder bisweilen auch nur der 
jüngſte derſelben, denn der Hof konnte nicht ius kleine ze— 
henfache getheilt werden, weil die gluͤckliche Betreibung des 
Landbaues einen gewiſſen Reichthum an duͤngendem und 
arbeitendem Vieh foderte, den der Eigenthuͤmer einiger we— 
nigen Morgen unmöglich erhalten konnte. Aber der Städ— 
ter und der Mann, welchen ſein Handwerk als Buͤrger 
naͤhrte, kounte feine ganze Habe mit gleicher Liebe unter 
feine ſaͤmmtliche Kinder vertheilen, und gewöhnlich beſaß er 
an Hausrath und Kleidern und Baarſchaft gerade ſo viel, 
daß wenn ſeine Tochter auch nur an dieſem Theile der 
Erbſchaft ihre Portion bekam, ſo gewann ſie wie ein 
RR | 
Sogar die große Peſt, welche ſelt dem Jahr 1349 
wie in dem ganzen cultivirten Europa ſo auch in allen 
Niederſächſt ſchen Staͤdten ungeheure Verheerungen aurichtete, 
war ungeachtet der eifrigen Bußpredigten des ſelbſtverdorbe⸗ 
nen Clerus eine neue Epoche eines noch hoͤher ſteigenden 
Luxus, weil Reichthuͤmer „die hundertfach vorher vertheilt 
waren, nach einer ſo großen Niederlage bei wenigen Be— 
ſitzern zuſammenfloſſen, Juͤnglinge ohne Vormuͤnder übrig 
blieben, und kurz vorher der Handel vermittelſt des Han⸗ 
ſeatiſchen Bundes “), gerade fo viel Kunde fremder Pros 


* 


) Kleffeker in feiner Diſſert. de Hansa Teutonica (Goett, 1784) 
hat meines Erachtens überzeugend bewieſen, daß die Entſte⸗ 
hung des Hanſeatiſchen Bundes eine Folge des Falls Herzog 
Henrichs des Löwen war. Sobald kein mächtiger und großer 


Spittler's ſaͤmmtl. Werke. VI. 8» 4 


ducte und fremder Bequemlichkeiten ſelbſt im Innern des x 
Landes verbreitete, als nöthig war, um der Luͤſternheit des 


uͤbrig gebliebenen Reichen einen Gegenſtand der Beſchaͤfti⸗ 
gung zu geben. f 


Kam nun ein Fall, 0 welchem es ſichtbar werden 
konnte, wie ſehr ſich der reichgewordene freiheitfuͤhlende g 
Städter von feinem Uraͤltervater dem duͤrftigen halbfreien 
Landmann unterſchied, der nichts als Sicherheit ſeines Le— 
bens und ruhigeren Genuß ſeines Brods hinter den Stadt⸗ 
mauern ſuchte, ſo brach faſt mit einer planmaͤßigen Ein⸗ 
tracht in allen Städten Empörung aus, und das Volk riß 
entweder die Regierung oft mit Blutvergießen an ſich, 
oder ſetzten ſich ſaͤmmtliche Staͤdte gegen den Landesherrn 
in einen Zuſtand der Freiheit, der ſie beinahe noch furcht⸗ 


Beſchuͤtzer des Landfriedens im weſtnoͤrdlichen Deutſchland war, 
fo vereinigten ſich die Städte unter einander ſelbſt, zur Er⸗ 
haltung ſicherer Landſtraßen und zum Schutz ihres einmal 
ſchon gedeihenden Handels. Nur ſind die Wirkungen dieſes 
großen Bundes im Lande zwiſchen Weſer und Leine ſchwerlich 
vor der letzten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts empfunden 
worden. Alle vier großen Staͤdte des Fuͤrſtenthums Calenberg, 
Hannover, Hameln, Goͤttingen und Northeim, und 
neben ihnen noch Muͤnden ſind Mitglieder des Hanſeatiſchen 
Bundes geweſen (Willebrand Hanſiſche Chronik S. 12) aber 
die Epoche, wenn jede derſelben eintrat, konnte ich bisher noch 
nicht finden, ſo wie bei mehreren derſelben die Zeit ihres Aus⸗ 
tretens aus der großen Verbindung nicht wohl beſtimmt werden 
kann. Noch in einer Urkunde von 1603 hat die Hanſe ſelbſt 
jene obgenannten vier großen Staͤdte noch zu ihren Mitglie⸗ 
dern gezählt, ungeachtet Göttingen ſchon 1558 aufgekuͤndigt 
hatte. 
Hannover gehoͤrte im Jahr 1368 gewiß ſchon zur Hanſe. 
S. die Urk. bei Willebrand S. 29, aber von Göttingen konnte 
ich keine gleichfruͤhe Spur entdecken. 
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barer Walt als die Vaſallen ne dem huber 
wurden. N. 10 

Der Altluͤneburgiſche Eerdſchaftekrie 85 ichen in 
dieſer Zeit neunzehn Jahre lang mit großer Erbitterung 
des Churſaͤchſiſchaſcaniſchen und Braunſchweigiſchen Hauſes 
geführt wurde, und von Harburg an bis zur Oberleine 
herab wiederholtemal alles verheerte, bot in der That auch 


ſaͤmmtlichen Staͤdten eine Gelegenheit an, wie fie felten 


zweimal in der Geſchichte eines Landes vorkommt, und 
wie ſie nach Freiheit haͤtte luͤſtern machen muͤſſen, wenn 
nicht die Luſt nach Freiheit ſchon fruͤher da geweſen waͤre, 
als die Gelegenheit, dieſelbe zu erkaͤmpfen, ſich zeigte. 
Zwei maͤchtige Fuͤrſtenhaͤuſer, deren jedes gleich maͤch⸗ 
tige benachbarte Alliirte hatte, ſprachen das Luͤneburgiſche 
Land an, zu welchem der Theil des Calenbergiſchen damals 
gehörte, der das Land zwiſchen Deiſter und Leine begreift, 
und da ſich beide Partheien ſchon fuͤnf Jahre vor dem Aus 
ſterben des Altluͤneburgiſchen Hauſes unter den lauteſten 
Forderungen ihrer Rechte gegen einander geſchloſſen hatten, 
fo entſtund ſowohl am Faiferlichen Hofe als noch mehr im 
Lande ſelbſt eine Lebhaftigkeit von Unterhandlungen, die 
dem Adel und den Städten des Landes den ganzen Werth 


55 Die Deſchichte des Altluͤneburgiſchen Erbſchaftskrieges ſteckt 
noch ſehr zerſtreut in manchen Urkunden der Origg. Ouelf, 
und einzelnen Chroniken in Leibnitii Scriptt. Tom. III., wozu 
noch der wichtige, aber leider ſehr incorrecte Fascikel Luͤnebur⸗ 

giſcher Urkunden in Jo. W. Hofmanns Sammlung gehoͤret; 
und doch iſt es eine der Begebenheiten des Mittelalters, welche 
die groͤßte Epoche in der Geſchichte der hieſigen Lande macht. 


Nur allein das Fuͤrſtenthum Goͤttingen nahm faſt gar keinen 


Autheil an demſelben, weil Herzog Otto der Quade zu glei, 
cher Zeit mit Heſſen und Meißen in einen großen e e 
krieg verwickelt war. ö 


1369: 
1388 
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ihres Beifalls und die reizendſte Hoffnung neuer Handfeſten 
und Privilegien zeigen mußte. Aus der unbeſtimmteſten 
allgemeinſten Verſicherung alter Gerechtſame und alten Her⸗ 
kommens, womit jeder Praͤtendent die Treue des Luͤnebur⸗ 
giſchen Adels und der Luͤneburgiſchen Staͤdte erkaufen wollte, 
erhuben ſich nach und nach einige Puncte ins Licht, für 
welche man eine ſo klare und individuelle Beſtaͤtigung nach 
dem Beduͤrfniſſe der damaligen Zeit ſuchte, daß fie ein neu: 
erworbenes Recht zu ſeyn ſchienen, oder wenigftens den 
Werth eines neuerworbenen Rechtes dadurch erhielten, weil 
ſie den alten auf urdeutſche Freiheit ſich gruͤndenden Sitten, 
ungeachtet der geaͤnderten Zeiten und Umſtaͤnde, eine ges 
ſetzmaͤßige Fortdauer fortgaben, manche bisher genoſſene | 
Gewohnheiten die verdaͤchtige Geſtalt vermeinter Privilegien 
verloren und offenbar Vertraͤge zweier Parthieen wurden 
deren Heiligkeit nicht auf der fortdaurenden Gnade des 
Fuͤrſten, ſondern auf erwieſener freiwilliger Dienſtleiſtung 
beruhte. ö ‚du 

Ju dem nachfolgenden langwuͤhrigen Kriege, der den 
Beſitz dieſer Lande zwanzig Jahre lang unentſchieden ließ, 
wuchs nicht nur bei Adel und Staͤdten das Gefuͤhl von 
Wichtigkeit und Unabhängigkeit, das jedem Wunſche der 
feierlicheren Behauptung oder Erwerbung einzelner Rechte 
zuvorkam, ſondern auch die Gewohnheit, in Buͤndniſſe un⸗ 
ter einander ſich zu vereinigen, und Sache der Einzelnen 
als gemeinſchaftliche Sache zu verfechten, erhielt einen fols 
chen Zuſatz von Stärke, daß dem Fuͤrſten und feinen Nach⸗ 
kommen faſt keine Hoffnung blieb, Verbindungen zu tren⸗ 
nen, welche der Entwicklung ihrer Vorrechte nachtheiliger 
waren als die beſtimmteſten geſchriebenen Privilegien. Schon 
manchen Fuͤrſten und manchen Staat hat in einem ſo kri⸗ 
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tiſchen Zeitpunkte faſt nichts gerettet, als die natuͤrliche 
Sorglosigkeit, womit die uͤbermaͤchtige Parthie im vollen 
‚Gefühl ihrer gegenwärtigen Staͤrke oder oft auch aus kleiner 
politiſcher Schonung verſaͤumt, ihren errungenen Vorrechten 
die letzte Beſtimmtheit und das fortdaurende Angedenken zu 
verſchaffen, durch welche allein jede kuͤnftige neue Revolu— 
tion faſt unmöglich gemacht wird. Die Lüneburgifchen 
Landſtaͤnde ließen zwar gleich nach geſckloſſenem Frieden, 
noch ehe ſie ihren neuen Herren, den Braunſchweigiſchen 
Prinzen Bernhard und Henrich, huldigten, alle die Privi⸗ 
legien und Rechte beſchwoͤren, welche ſie einzeln oder ins⸗ 
geſammt bisher redlich hergebracht und genoſſen hatten. 
Die größeren Städte Lüneburg, Hannover und Uelzen vers 
wahrten ſich noch beſonders, und fuchten ſich den ruhigen, 
ungeſtoͤrten Beſitz ihrer Sulze, Münze und Wechſel zu ers 
halten. Man machte den neuen Fuͤrſten noch zur ausdruͤck— 
lichen Bedingung, ohne Wiſſen und Willen der Ritterſchaft 
und Städte keine neue Feſte zu bauen, Niemand zu Raͤ⸗ 
then zu nehmen, als wohlgeborene Luͤneburgiſche Mannen 
oder andere getreue Leute, wie ſie ihnen der Stadtrath zu 
Luͤneburg und Hannover anweiſen werde. Keinem neuen 
Herren ſollte kuͤnftighin gehuldigt werden, er habe denn, 
wie Bernhard und Henrich thaten, zu den Heiligen ge— 
ſchworen, alles Verbriefte zu halten, und wenn über Vers 
letzung eines verſprochenen Rechts in Zukunft Klage ent⸗ 
ſtehe, fo ſollte in einem Vierteljahre Wiedererſtattung ge⸗ 
ſchehen nach Ausſpruch der Praͤlaten, Ritter und Staͤdte⸗ 
deputirten, welche ſich um dieſe ‚enge im Rath des Fürften 
befanden *). 


5 S. die Urk. vom 15. Jul. 1588 aus einem Origin. abgedruckt 
bei Jung de jure Salinar. Syll. Docum. n. XIII. pag. 91. 
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Offenbar war dieſer ganze Vertrag, ſo fern er bes 
ſtimmte Rechte enthielt, gerade nur nach augenblicklichen 
Beduͤrfniſſen verfaßt, und die alten Freiheiten nur ſo weit 
geſichert, als manche neue Gefahren derſelben, durch ein⸗ 
zelne neue Vorfaͤlle und durch die ganze Geſchichte des b 
Kriegs, entdeckt worden waren, ſobald ſich aber Bern⸗ 
hard und Henrich nach endlich geſchloſſenem Frieden in 
den vollen Genuß ihrer Regierungsrechte zu ſetzen ſuchten, 
die Wunden des Kriegs geheilt, Schulden bezahlt, Pfand⸗ 
ſchaften eingeloͤſt und Mißbraͤuche abgeſchafft werden ſoll⸗ 
ten, ſo entſtunden neue Beduͤrfniſſe, neue Streitigkeiten, 
und faſt ſchien die Zeit der Wiedergeneſung kritiſcher d 
ſeyn, als ſelbſt die Krankheit geweſen war. ü 
Große Summen waren nothwendig, um fuͤr Bernhard 
und feine Ritter, die juͤngſt erft im Kriege gegen Branden⸗ 
burg gefangen worden, ſchwere Ranziongelder zu bezahlen, 
oder wichtige Pfandſchaften, einzuloͤſen, durch welche ſie da⸗ 
mals wenigſtens in der erſten dringendſten Noth ihre Frei⸗ 
heit erkauft hatten. So klar es nun uralten Herkommens 
war, daß der Fuͤrſt keine allgemeine Beden und Geldſchatzun⸗ 
gen fodern duͤrfe, ſo unverkennbar ſchien doch die Pflicht, 
den gefangenen Fuͤrſten zu ranzioniren, und die fortdau⸗ 
rende Verpfaͤndung ſeiner beſten Cammereinkuͤnfte, die ge⸗ 
rade in den verlorenen Zoͤllen beſtunden, durch ſchleunige 
Beiſteuer aufzuheben, da ſonſt das e * 
Wohl in aͤußerſte Gefahr gerieth. ala 
Fuͤnfzig tauſend RE Mark hne alſo zu⸗ 
ſammengebracht, um den Luͤneburgiſchen Suͤlzzoll, Schloß 
und Zoll Hitzacker, Blekede, Luͤdershauſen und Rethem zu 
loͤſen, aber bei dieſer Verwilligung, die ſo ganz alles übers 
ſtieg, was jemals bisher für einen Fürften geſchehen war, 
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wurde nun auch eine Handfeſte entworfen, verſiegelt und 
beſchworen, die tiefer ins Innere der ganzen Verfaſſung 
hinein gieng, als magna charta des Englaͤnders *). 


g 9 Alle einzelne Privilegien, welche entweder einzelnen Staͤnden 


oder einzelnen Mitgliedern derſelben von 1388 bis 1392 gege⸗ 


ben wurden, mochte ich hier Kuͤrze halber nicht beruͤhren, da 


doch faſt alles zuletzt auf das große, hier in ſeinen weſentlich⸗ 
ſten Punkten ertrahirte Privilegium vom 21. Sept. 1392 an: 
kommt. Man heißt den damals ausgefertigten Vertrag, denn 
dieſer Name iſt paſſender als die Benennung eines Privile⸗ 
giums, die Luͤneburgiſche Zate (Satzung) oder den Sate⸗ 
brief, aber gewoͤhnlich werden hiebei mehrere Urkunden nicht 
hinlaͤnglich unterſchieden, welche ſich doch durch Datum und 
Inhalt hinlaͤnglich unterſcheiden. 

Erſtlich iſt den 14. Sept. 1392 blos fuͤr die Staͤdte und 
Weichbilde, alſo blos für den dritten Stand eine wichtige Urs 
kunde ausgeſtellt worden, die meines Wiſſens nirgends ange⸗ 
troffen wird, als in der bekannten Sammlung von Joh. W. 
Hofmann. S. 175. Man ſieht auch nur aus dieſem Datum, 


verglichen mit den nachfolgenden, daß die Städte bei dieſer 


ganzen Sache die geſchaͤftigſte und intereſſirteſte Parthie waren. 
Sie hatten auch Urſache, denn manches, was hier verbrieft 
wurde, war fuͤr ſie wirklich neues Recht und beſonders in ſo 
weit neu, als manche, einzelnen größeren Städten vorher ei⸗ 
gene, Privilegien auf alle, auch kleinere, Staͤdte ausgedehnt 
wurden. 

Zweitens den 21. Sept. 1392 wurden drei Urkunden oder 
Satebriefe ausgeſtellt 1) fuͤr geſammte Luͤneburgiſche Pfaffheit. 
S. Kulzing ap. Leibn. Scriptt. Tom. II. pag. 596 sq. und 


Pfeffinger Br. Luͤneb. Hiſt. II. Th. S. 95 ic. 2) Für die 


Ritterſchaft. S. Joh. W. Hofmanns Sammlung S. 16. 
Weit richtiger aber ſ. Liebhabers Deduction gegen das Kloſt. 
S. Michaelis S. 168 ꝛc. und S. 181 ꝛc., wo auch 3) die an 
eben demſelben Tage ausgefertigte Geſammturkunde fuͤr ſaͤmmt⸗ 


liche drei Staͤnde zu finden iſt. Vergl. Scheid bibl. hist. 


Goett. Vor den Abdruͤcken bei Luͤnig unb Pfeffinger hat 
man ſich wie gewoͤhnlich zu huͤten, gluͤcklicher Weiſe haben ſie 
auch keine hieher gehoͤrige Urkunde allein, aber leider iſt ſelbſt 
Hofmann voll Druckfehler und Auslaſſungen, welche den 
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Als erſter Hauptpunkt, zu welchem felbft die diesma⸗ 
lige Gabe die naͤchſte neue Veranlaſſung ſeyn mußte, war > 
feſtgeſetzt, daß der Fuͤrſt keine Schatzungen auflegen, nicht 
von Prälaten, Mannen und Städten, noch von ihren 
Gutsleuten und Guͤtern irgend einige Bede eintreiben ſollte, 
ſondern daß einzig die Bauern auf ſeinen Guͤtern, ſeine 
eigene Meier und Leute alle oͤffentliche Laſten und Geldbei⸗ 
träge uͤbernehmen muͤßten. Ungeachtet der feierlichſten Ver⸗ 
ſicherung eines unpartheiiſchen allgemeinen Schutzes für 
Alle mußte der Fuͤrſt zu gleicher Zeit verfprechen, keine 
neue Feſte oder Schloß im Lande bauen zu wollen, da doch 
Staͤdte und Adel und Unterſaſſen das Recht erhielten, auf 
ihren Guͤtern nach Willkuͤhr Landwehren und Graben und 
Schlagbäume anzulegen. Alle Beſitzungen, fie ſeyen Pfand⸗ 
ſchaften vom Fuͤrſten oder eigenthuͤmliches Erbe, wurden 
aufs feierlichſte dem Inhaber noch einmal zugeſichert, und 
alte Briefe oder Gewohuheitsrechte, wie fie ſich etwa auf 
Nationalſitten und alten geſellſchaftlichen Zuſtand gruͤndeten, 
ungeachtet mancher veränderten Verhaͤltuiſſe des Zeitalters, 


Sinn entſtellen, und doch findet ſich meines Wiſſens allein bei 
ihm die wichtige Verabredung und Einrichtung, welche unter 
den Staͤnden ſelbſt zur Behauptung der erhaltenen Rechte den 
19. Maͤrz 1393 zu Luͤneburg getroffen wurde. 

Urkunden, womit ein einzelner Ritter oder eine einzelne 
Stadt feierlich zur Einung ſchwuren, hat man mehrere, ſie 
klaͤren aber in Anſehung des Ganzen wenig auf. Eine ſolche 
Urkunde von den Grafen von Hallermund ſ. Scheid Anm. zu 
Moſers Br. Luͤneb. Staatsrecht S. 612. Vom Ritter Klencke, 
ſ. bibl. hist. Goett. S. 127, von der Stadt Hannover Origg- 
Guelf. Tom. IV. 188, von der Stadt Luͤneburg in Hofmanns 
Samml. ungedr. Urkund. 

Endlich gehoͤrt auch noch hieher Kaiſ. Wenzels Beſtäti⸗ 
gung der Sate vom 26, Jul. 1393. 
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aufs neue beſtatigt. Da oft auch in einzelnen Faͤllen, wo 
es manche in, Einzelne gehende Rechte betraf, ſtreitig ſeyn 
konnte, was vor den Zeiten des zwanzigjaͤhrigen Krieges 
Recht geweſen war, ſo wurde die Entſcheidung der redlichen 
Ausſage der Männer uͤberlaſſen, die in dem e 
ſaßen, wo das ſtreitige Recht war. 

Keine der Hauptſtraßen, wie ſie bisher 1 Städten 
zugiengen, ſollte unter Beguͤnſtigung des Fuͤrſten durch Ne— 
benwege geſchmaͤlert, eben daher auch keiner der alten Zölle 
erhöht, kein neuer angelegt werden, aber Städte und Weich- 
bilde ſelbſt erhielten das Recht, neue Waſſerwege und Schiff- 
fuhren zu machen, und der Fuͤrſt ſelbſt verſprach, nament⸗ 
lich einige derſelben aufs moͤglichſte zu befoͤrdern. 

Ausfuhr und Einfuhr von Wein, Korn, Bier oder- 
was ſonſt allgemeine Beduͤrfniſſe dieſer Art ſeyn mochten, 
blieb völlig frei, und auch in dieſer Ruͤckſicht vorzuͤglich, 
ſollte man Jedem, der ein herrſchaftliches Schloß inne habe, 
kuͤnſtighin ſogleich in ſeinen Brief ſetzen, daß er Staͤdte, 
Weichbilde und ihre Buͤrger auf alle Weiſe unbekuͤmmert 
laſſe. 

Was nach alter Gewohnheit Rathleute und Voͤgte in 
Staͤdten richteten, ſollte vor kein ander Gericht gezogen 
werden, und eben ſo blieb den Rittern oder Knappen der 
voͤllige bisherige Umfang aller ihrer Iuriöhietienalseche ver⸗ 
ſichert. 

25 Kloͤſter und Pfaffen ließen ſich unbeſtimmt alle 
Privilegien noch einmal beſtaͤtigen, welche fie irgend einmal 
vor Alters oder erſt juͤngſt von geiſtlicher oder weltlicher 
Macht erhalten haben mochten, fie drangen beſonders auf. 
freie Wahl ihrer Capitel und Convente, wo anders nicht 
das Herkommen dieſer Freiheit entgegen war, ſie wollten 
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in Anſehung der Dienfte und Herberge nicht weiter ver, 
pflichtet ſeyn, als ſie vor vier und zwanzig Jahren ver⸗ 
pflichtet waren, und ſelbſt im Fall eines entſtehenden Krie⸗ 
ges, wo doch Alles zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung 
beitragen ſollte, nicht haͤrter gehalten werden, als zur Zeit 
der Altluͤneburgiſchen Herren geſchah. Jeder Fuͤrſt ſollte 
zwar bei dem Antritt feiner Regierung oder bei feiner Vers 
maͤhlung in jedem Kloſter eine geiſtliche Praͤbende vergeben 
durfen, aber auch dieſes Recht ſollte feinem Umfang nach 
einzig durch Obſervanz beſtimmt werden, und der eee, 
einer ſolchen Praͤbende war verboten. a 
So ſehr es der kuͤnftigen Entwicklung der fuͤrſtlichen 
Hoheitsrechte nachtheilig ſcheinen mußte, nach einer vier 
und zwanzigjaͤhrigen Anarchie in Zeiten, in welchen oft die 
Gewohnheit einiger Jahrzehende das heiligſte Obſervanzrecht 
machen konnte, durch eine Urkunde das alles in geſchriebene 
Rechte verwandeln zu laſſen, was bisher entweder unbe⸗ 
merkt blieb oder als kundbarer Mißbrauch ſich einſchlich ), 
fo viel nachtheiliger waren noch die Anſtalten, durch welche 
dieſen Privilegien ihre Heiligkeit verſichert, und jede Ver— 
letzung derſelben ſo viel moͤglich wieder verguͤtet werden 
ſollte. Es war weit nicht hinreichend, daß man die dama⸗ 
ligen Fuͤrſten fuͤr ſich und ihre Nachkommen mit den feier⸗ 
lichſten Eiden den ganzen Vertrag beſchwören ließ, daß 
man beſchloß, keinem kuͤnftigen Fuͤrſten eher zu huldigen, 
bis er entweder dieſe Satzung beſchworen oder das vorge⸗ 
ſchoſſene Geld bezahlt habe, daß Praͤlaten, Ritterſchaft und 


) Hieher gehören beſonders manche einzelne Rechte, in Anſehung 
deren es genug war, den Beſitzſtand zur Zeit der letzten Alt: 
läneburgiſchen Herren erwieſen zu haben. 


1 
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‚Städte wechſelsweis Briefe unter einander ſich ausſtellten, 
worin ſie ſich wechſelsweiſe Vertheidigung dieſer Privilegien 
verſprachen, daß der Fuͤrſt niemanden ſollte ein Schloß ver: 
kaufen oder verpfaͤnden duͤrfen, bis er dieſe Satzung be⸗ 
ſchworen, daß jeder Rathsmann und jeder Buͤrger feierlich 
auf dieſelbe verpflichtet werden ſollte, und jeder Rathsmann 
noch einen beſondern Eid ſchwoͤren mußte, keinen Buͤrger 
eher annehmen zu wollen, er habe denn dieſe Satzung vor⸗ 
her beſchworen, ſondern es wurden noch eigene Veranſtal— 
tungen gemacht, und ein eigener Ausſchuß aus Nitterfchaf: 
ten und Staͤdten niedergeſetzt, der mit einer Gewalt, wie 
Landſtande ſchwerlich in irgend einer Deutſchen Provinz, 
ſelbſt in der Periode des Mittelalters, genoſſen haben, und 
in der That auch wenn der Staat ruhig ſeyn ſoll, unmoͤg⸗ 
lich genießen koͤnnen, gegen jede Verletzung dieſes Vergleichs 
wachen und die Erſtattung eines jeden zugefügten 9 
ſogleich betreiben ſollte. 

Aus der Ritterſchaft zwiſchen Deiſter und Leine und 
an der Aller wurden fuͤnf Ritter gewaͤhlt, drei kamen aus 
der Luͤneburgiſchen hinzu, und aus den Gegenden an der 
Jeze, der Stadtrath von Luͤneburg ſchickte vier Rathsleute 
dazu, und eben ſo viele Hannover und Uelzen zuſammenge— 
nommen. Dieſer Ausſchuß, dem vorgeſchrieben war, wo 
und wie oft er ſich verſammeln ſollte, deſſen Verſammlun⸗ 
gen auch nach gleicher Vorſchrift ſich theilen mußten, denn 
einige kamen zu Lüneburg, andere in Hannover zuſammen, 
damit deſto leichter bei einer getheilten Verſammlung aus 
allen Gegenden des Landes Klagen eingebracht werden koͤnn⸗ 
ten, dieſer Ausſchuß war der unerbittliche gewaffnete Ga⸗ 
rant aller Punkte dieſes Vertrags, der Richter zwiſchen Fuͤr⸗ 
ſten und klagenden Parthieen von Unterthanen, und wenn 
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ſich die Erfüllung ans Wen bezog, auch der en 
deſſelben. | 
Glaubte fich irgend jemand der Prälaten, Mannen 
oder Buͤrger vom Fuͤrſten gekraͤnkt, und wollte ihm der 
fuͤrſtliche Vogt oder ſelbſt auch der Fuͤrſt nicht Recht thun, 
fo wandte ſich der Gekränkte, wenn er die halbjährige Ver⸗ 
ſammlung des Ausſchuſſes nicht abwarten wollte, an den 
naͤchſtwohnenden Ritter oder Stadt, welche zum Ausſchuß 
gehoͤrte, und dieſe nach vorlaͤufiger Unterſuchung mit andern 
naͤchſtwohnenden Mitgliedern des Ausſchuſſes waren geſetz⸗ 
maͤßig verbunden, die Klage des Gekraͤnkten, ehe vierzehn 
Tage verfloſſen, dem Fuͤrſten zu verkuͤndigen, der innerhalb 
acht Wochen den Kläger befriedigen oder ohne weiteres 
Mahuen in Hannover ſich einſtellen und hier fo lang Ein⸗ 
lager halten ſollte, bis die Beſchwerde gehoben ſey. 
Geſchah in dieſer Zeit weder die Befriedigung des Kla— 
genden, noch das verſprochene Einlager des Fuͤrſten, ſo 
war der Rath zu Luͤneburg und dieſer landſtaͤndiſche Aus— 
ſchuß berechtigt, alle fuͤrſtlichen Einkuͤnfte fo lang zu ſeque⸗ 
ſtriren, bis die Klage gehoben oder das Geld wieder bezahlt 
ſey, welches die Landſtaͤnde dem Fuͤrſten geſchoſſen hatten. 
Sollte aber der Fuͤrſt wagen, auch dieſe Art von Genug⸗ 
thuung zu verſagen oder zu hindern, ſo hatte der Ausſchuß 
das Recht, Alle, die an den Privilegien dieſer Satzung 
Theil hatten, zu den Waffen zu rufen, des Unrechts ſich 
zu erwehren, und Alle zu ſchuͤtzen, welche der m bes 
draͤngte. | 
Noch ſchleunigere und wirksamer Rechtsmittel wurden 
gewaͤhlt, wenn uͤber einen fuͤrſtlichen Unterſaſſen zu klagen 
war, und der Fuͤrſt, vor welchen die Klage gebracht wor⸗ 
den, zur ſchleunigen Rechtspflege nicht helfen wollte. Hoͤch⸗ 
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ſteus vier Wochen laug wartete man auf die Huͤlfe des 
Fürften, und wenn fie nicht in dieſem für damalige Rechts- 
pflege fo kurzen Zeitraume erfolgte, fo citirte der Ausſchuß 
ſelbſt innerhalb vierzehen Tagen den Beklagten, ſprach 
Recht nach eigenem Gutduͤnken, und innerhalb vier Mo, 
chen mußte der Nechtöfpruch. erfüllt: ſeyn, oder die Güter 
des Beklagten wurden zur beliebigen Genugthuung hinweg⸗ 
genommen. 
Acht Ritter und acht Städtedeputirte Kunden alſo mit 
dem ganzen Anſehen von Friedensrichtern zwiſchen dem 
Fuͤrſten und der Nation, erkannten uͤber landſtaͤndiſche Ge⸗ 
rechtſame gegen den Fuͤrſten, ungeachtet ſie ſelbſt zu den 
Landſtaͤnden gehörten, riefen nach ihrer Willkuͤhr ſelbſt mit 
Genehmigung des Kaiſers, der doch auf Erhaltung des 
Landfriedens ſo eifrig bedacht war, die ganze Nation in 
Waffen und genoſſen zur leichteren Verwaltung ihres Amtes 
perſoͤnliche Vortheile und perſoͤnliche Sicherheit, wie ſie 
kaum ſelbſt der Fuͤrſt hatte ). 

Sonderbar genug, daß zu dieſem Ausſchuſſe kein Abt 
und kein Probſt gehörte, ungeachtet die Luͤneburgiſche Pfaff— 
heit ihren eigenen Satebrief hatte, ihren beſondern Antheil 
an den fünfzigtaufend Mark Luͤneburgiſcher Pfennige, die 
man dem Fuͤrſten vorſchoß, abtragen mußte, und laͤngſtens 
doch zu dem Anſehen gediehen war, daß keine der wichtige: 
ren Berathſchlagungen der Landſtaͤnde ohne ihr Theilnehmen 
zu Stande kommen konnte, aber noch ſonderbarer erſcheint 


*) Alle Unkoſten, welche die Mitglieder dieſes Ausſchuſſes mit 
Reiſen oder bei andern Vorfaͤllen ihres Amtes hatten, wurden 
ihnen verguͤtet, ſo wie uͤberhaupt aus einer gemeinſchaftlichen 
Caſſe alle Unkoſten beſtritten worden zu ſeyn ſcheinen. Wer 
ſich an ihnen vergriff, gegen den war die ganze Einung. 
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die unpolitiſche Gleichguͤltigkeit der Fürften, womit fie die 
ganze Entſtehung und Beſetzung dieſes landſtaͤndiſchen Aus⸗ | 
ſchuſſes verwilligten, daß fie ſich nicht einmal bei der Erz 
waͤhlung der Mitglieder Rechte und Einſchraͤnkungen vorbe⸗ 
hielten, ſondern den Städten die Kieſung ihrer Repraͤſen⸗ 
tanten und der Ritterſchaft die Wahl ihrer Deputirten voͤl— 
lig frei uͤberließen, daß ſie dem einmal gewählten Aus ſchuß 
eine zweijaͤhrige Fortdauer geſtatteten und keinen aus ihren 
Raͤthen, die doch gewoͤhnlich auch Luͤneburgiſche Mannen 
waren, bei Vorfaͤllen und Rechtsſachen, die etwa ſie ſelbſt 
perſoͤnlich betrafen, an dieſem landſtaͤndiſchen Tribunale 
Theil nehmen ließen, daß ſie nicht einmal einen Obmann 
ſetzen durften, den doch die Gleichheit der ritterſchaftlichen 
und ſtaͤdtiſchen Deputirten faſt nothwendig zu machen ſchien, 
und daß auch in Faͤllen, bei welchen der Ausſchuß nicht 
einig werden konnte, dem Fuͤrſten kein Entſcheidungsrecht 
blieb. I, 95 ee 
Offenbar zeigt ſich bei dieſer ganzen Verfaſſung ein ſo 
gewaltiges Uebergewicht der Staͤdte, als hundert Jahre vor⸗ 
her kein Ritter und kein Pfaffe geargwohnt haben würde 95 


* 

) Man kann genau ſehen, wie auch nur innerhalb der zwanzig 
Jahre des Krieges ſelbſt das Anſehen der Staͤdte ſtieg. Da 
im Jahr 1367 ausgemacht wurde, daß auf den Fall, wenn der 
ältefte Prinz die Landesprivilegien nicht beſtaͤtigen wollte, der 
hinterlaſſene Rath des letzten Herzogs (der aus Rittern und 
etwa auch einigen Aebten beſtund) einen der uͤbrigen Prinzen 
zu feinem Herrn wählen ſollte, fo wurde das Votum der Mas: 
giftrate von Braunſchweig, Lüneburg, Hannover und Uelzen 
nur in dem Falle dazu genommen, wenn jene Ritter nicht 
einig werden konnten. S. die Urk. in Freih. von Moſer dipl, 
und hiſt. Beluſt. V. Th. S. 366. Fuͤnf und zwanzig Jahre 
nachher gelten acht Staͤdtedeputirte bereits eben ſo viel als die 
Deputirte der geſammten Ritterſchaft. — Einen Beweis jedoch 
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und offenbar fieng alſo auch in hiefigen Landen die forgfäl- 
tigere geſchriebene Beſtimmung der landesherrlichen und 
landſtaͤndiſchen Rechte erſt in dem Zeitpunkt an, da ſich 
der dritte Stand voͤllig emporgeſchwungen hatte, und mit 
der betriebſamen Freiheitsliebe, welche erſte und ſchoͤnſte 
Wirkung der ſtaͤdtiſchen Wohlhabenheit war, manche neuer— 
rungene Vorrechte, ohne die ſein Handel unmoͤglich bluͤhend 
ſeyn konnte, vollkommen zu ſichern ſuchte. Die Rechte 
des Ritters und des Praͤlaten gruͤndeten ſich ganz auf alte 
Nationalſi itten, und erhielten auch durch die Beſtimmtheit, 
als ſolche Handfeſten gaben, nur eine dauerhaftere Form, 
die gegen den allmaͤhligen, aber gewaltigen Einfluß veraͤn⸗ 
derter Zeiten fhüßte: aber Städte und Buͤrgerſtand und 
eine Claſſe von Menſchen, die frei und unabhängig: wie 
Ritter faſt einzig vom Handel ſich groß naͤhrten, war fo 
ein ganz neues Weſen in Sachſen, daß jede Beſtimmung 
ſeiner nach und nach mehr gedeihenden Exiſtenz immer erſt 
ſchriftlich feſtgeſetzt, immer erſt aufs neue erlangt oder 
manchmal erkaͤmpft werden mußte *). | 


auch eines ſchon weit früheren Anſehens jener Städte giebt die 
Kaufsurkunde des Grafen Gerhard von Hallermund vom 5. Mai 
1282 in den Origin. Guelf. IV. T. pag. 495. 


*) Ueber das damalige Verhaͤltniß der Städte im Luͤneburgiſchen 
und alſo auch in dem damals dazu gehörigen Theile des Calen— 
bergiſchen, der das Land zwiſchen Deiſter und Leine heißt, laſ— 
ſen ſich aus den Zateurkunden viele wichtige Bemerkungen neh: 
men, und noch weit wichtigere koͤnnten gemacht werden, wenn 
die Zahlen in den Urkunden bei Hofmann minder korrupt waͤ⸗ 
ren. So iſt offenbar die Matrikel voll Fehler, worin die Quote 
beſtimmt wird, wie viel Mannſchaft von jedem Theil geſtellt 
werden ſolle, wenn die Einung aufgeboten werde, denn es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß Uelzen fuͤnfzehen Mann ſtellen ſollte, 
und Luͤneburg nur neun Mann. Eine beſſere Proportion 
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Der erſte Entwurf dieſes außerordentlichen Grundge⸗ 
ſetzes der Luͤneburgiſchen Lande mag dem Notarius, der ihn 
ſchrieb, den ſtaͤdtiſchen oder ritterſchaftlichen Deputirten, i 
durch deren Verabredung es entſtund, eine herzliche Freude 
gemacht haben, daß jede Verletzung deſſelben durch tauſend 
ſchlaue Verwahrungen unmoͤglich gemacht worden, daß der 
Fuͤrſt ſelbſt nicht wahrgenommen habe, welche Feſſeln man 
ihm anlegte, und daß bei den großen Veranderungen aller 
Verhaͤltniſſe des ganzen Zeitalters, welche bald ein neuent⸗ 
ſtandenes Staatsrecht ), bald eine unerwartet aufgekom⸗ 
mene Mode hervorbrachte, fuͤr die ganze weite Zukunft 
nun doch entſchieden ſey, worin das Recht der Fuͤrſten 
beſtehen ſolle, was Adel und Staͤdte zu 1 berdunden 
ſeyen. 

Schwerlich hatte man zwar ſchon van auch mit der 
aͤngſtlichſten politiſchen Ahnung vermuthen koͤnnen, daß 
jene neue Mode der Donnerbuͤchſen, die ungefaͤhr erſt ſeit 


6 


findet ſich bei der Geldquote. Hannover giebt die Hälfte 
deſſen, was Lüneburg gab, und Uelzen gab drei Fünf: 
theile der Quote von Hannover. Zelle gab beinahe nur 
die Hälfte deſſen, was der Stadt Uelzen angeſetzt war, gerade 
fo viel als Pattenſen oder Winſen, oder Lüchow. Mün⸗ 
den fehlt ganz in dieſer Matrikel, offenbar durch einen Drud: 
fehler. Hameln kann nicht darin vorkommen, denn 5 war 
damals verpfaͤndet. 

Daß die Stadt Lüneburg allein den vierten Theil des Aus: 
ſchuſſes beſetzen durfte, und gerade fo viele Stellen im Aus⸗ 
ſchuſſe hatte, als alle übrigen Städte zufammen genommen, 
iſt nicht fo auffallend, als daß uberhaupt das Recht, zu dieſem 
Ausſchuſſe zu deputiren, blos bei den drei Staͤdten Lu nes 
burg, Hannover und Uelzen ſeyn ſollte. 


) Ein ſolches neuentſtandenes Staatsrecht, das vorzuͤglich den 
Staͤdten wegen des Artikels von den Buͤndniſſen ſehr nachthei⸗ 
lig zu werden drohte, war 1356 Karls IV. geldene Bulle. 
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einer Generation hie und da bei einer Belagerung *) ges 
braucht wurden, eine eben ſo nahe als unvermeidliche Ver— 
anlaſſung des voͤllig veraͤnderten Verhaͤltniſſes der Land: 
ſtaͤnde und beſonders der Staͤdte ſeyn werde, aber auch 
ohne neue Moden und ohne neues Staatsrecht konnte ein 
Vertrag dieſer Art ſo wenig als allzuſtrenge Geſetze beſte— 
hen, da gewiß die Landſchaft fruͤher ermuͤden mußte, zur 
Unterhaltung des Ausſchuſſes Gelder zuſammenzulegen, und 
Mannſchaften aufzubieten, um jedes Unrecht zu wehren, 
als die Fuͤrſten und ihre Amtleute ermuͤdeten, unvermeid— 
liche Eingriffe zu wagen und vortheilhafte Eingriffe zu be— 
guͤnſtigen. 

Diooch weder Bernhard noch bee die zum er⸗ 
ſtenmal mit aufgerichteten Fingern und mit ſta⸗ 
veden Eiden ==) in Gegenwart der Praͤlaten, Mannen 
und Rathleute dieſen Vertrag beſchwuren, wollten erſt als 
allmaͤhliges Geſchenk der Zeit erwarten oder erſt bei guͤn⸗ 
ſtiger Gelegenheit ſuchen, was ſie auch nur fuͤr einen kur⸗ 
zen Zeitpunkt kaum dulden zu koͤnnen ſchienen. Sie dran⸗ 
gen zwar nicht auf feierliche Zernichtung des Vertrags, 
weil jede Feierlichkeit und jede geſuchte klare Erklaͤrung in 
ſolchen Faͤllen nachtheilig zu ſeyn pflegt, ſie ſchloſſen nicht 
Buͤndniſſe und Gegenallianzen mit benachbarten Fuͤrſten, 
ſie begehrten nicht der rechtlichen Huͤlfe des ſchwachen Kai⸗ 
ſers, noch ließen fie ihre Eide durch den Roͤmiſchen Bi- 
ſchof loͤſen, aber ſie unterhielten mit eben ſo viel Klugheit 


) Bei der Belagerung von Eimbek 1365 ſollen Donnerbuͤchſen 
gebraucht worden ſeyn. S. mehrere cit. Chron. bei Erath 
ad h. a. * T | 


*) Sind beibehaltene Worte der Urkunde. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. VI. Bd. 5 
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als Gluͤck jene natuͤrliche Trennung zwiſchen Adel und 


Städten, die kein geſchloſſener und beſchworener Vertrag 
plotzlich aufheben konnte, weil ſie aus völliger Verſchieden⸗ 
heit der Intereſſen entſprang, fie vermieden forgfältig, auch 


bei Verletzung der Privilegien einzelner Staͤdte die ganze 
Menge der Staͤdte gegen ſich aufzubringen, und der Tod 
ihres Bruders Herzog Friedrichs von Braunſchweig gab 
nicht nur ihrer Macht eine Staͤrke, welche ſelbſt den ver— 
bundenen Landſtaͤnden furchtbar ſeyn mußte, ſondern nahm 
auch gerade den Gegner hinweg, der bei einem entſtande— 


nen Streit mit den Landſtaͤnden der gefaͤhrlichſte geweſen 


ſeyn wuͤrde. | 

Offenbar ſchien auch bei dem ganzen Vertrage voraus: 
geſetzt zu ſeyn, daß das Luͤneburgiſche Land nie weiterhin 
getheilt werden würde, und dieſe Hoffnung, fo wenig fie 


den damaligen Sitten der fuͤrſtlichen Haͤuſer entſprach, 


gruͤndete ſich auf mehrere Vertraͤge, die noch zur Zeit der 
Altluͤneburgiſchen Herren geſchloſſen ), und ſelbſt zwiſchen 
Bernhard und Henrich noch fuͤnfzehen Jahre nach ihres 
älteften Bruders Friedrich Tode **) einigermaßen erneuert 
| worden, aber jener unglüdliche Kreislauf von politiſchernſt⸗ 
haften Entſchließungen und menſchlicher Nachgiebigkeit gegen 


*) S. beſ. die Urk. vom 1. Nov. 1367, worin nicht nur Untheil⸗ 
barkeit des Luͤneburgiſchen feſtgeſetzt, ſondern auch ausgemacht 
war, daß das Stuͤck der Braunſchweigiſchen Lande, das Herzog 
Magnus, der deſignirte Erbe des Luͤneburgiſchen, beſaß oder 
von ſeinem damals noch lebenden Vater erhalten ſollte, damit 
vereinigt bleiben und auf den Erſtgebornen ſich fortvererben 
ſollte. S. Jo. Wilh. Hoffmanns Samml. I. Th. S. 191 oder 
auch Pfeffinger II. Th. S. 1033. he / 


) Erath von den Br. Luͤneb. Erbtheilungen. S. 33. 
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unpolitiſche Leidenſchaften hat vielleicht keine Familienver⸗ 


faſſung mehr zerruͤttet, kein Haus laͤnger in unbedeutender 


Schwaͤche erhalten als das Welfiſche. 

1 Henrich hatte den letzten feierlichen Unionsvertrag kaum 
ein Jahr überlebt, und fo geneigt auch fein hinterlaſſener 
ältefter Prinz Wilhelm zu ſeyn ſchien, einem Tractat 


treu zu bleiben, der allein das Anſehen des Welfiſchen Haus 


ſes fo furchtbar erhalten konnte, als ſelbſt für die Behaup⸗ 
tung des Landfriedens in Niederſachſen und für die Be 
ſchuͤtzung des Landes gegen die Verheerungen der Huſſiten 
hoͤchſt wünſchenswuͤrdig. war, ſo aͤngſtlich ſtrebte der juͤngere 
Prinz Henrich, ſobald er volljaͤhrig war, ſein vaͤterliches 
Erbland aus einer Guͤtergemeinſchaft herauszuziehen, die 


ihm nicht nur den kuͤnftigen Verluſt jedes wirklichen Regie- 


rungsantheils zu drohen ſchien, ſondern auch ſchon gegen— 
waͤrtig bei dem entſchiedenen Anſehen ſeines Oheims und 
feines fo viel Älteren Bruders Wilhelm jede wirkſame . 


nehmung unmöglich machte. 


Braunſchweig und Luͤneburg wurden alſo getheilt, und 
das Land zwiſchen Deiſter und Leine, welches bisher ein 
Theil des Luͤneburgiſchen geweſen war, fiel damals an 
Braunſchweig. 

So löfte ſich alſo das Band, das Kraft der Sate die 
ſaͤmmtlichen Luͤneburgiſchen Lande vereinigte, allmaͤhlig von 
ſelbſt auf, denn obſchon dem Deiſterlande ſeine alten Privi⸗ 
legien ausdruͤcklich beſtaͤtigt wurden, und ob auch die Stadt 
Hannover ſelbſt, noch ſechs und achtzig Jahre lang), zwi⸗ 


4 


) Erſt im Vertrage von Minden den 1. Oct. 1512 wurde die 
Stadt Hannover vom Luͤneburgiſchen Hauſe an dis Braun⸗ 
ſchweigiſche oder an die Calenbergiſche Linie des Braunſchweigi⸗ 
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ſchen der Braunſchweigiſchen und Luͤneburgiſchen Linie in 
einiger Gemeinſchaft blieb, ſo hatte doch ſeit dieſer Zeit die 
Ritterſchaft zwiſchen Deiſter und Leine ein eigenes Inter⸗ 
eſſe, das ſie weder zur Huͤlfe gegen die uͤbrige Luͤneburgi— 
ſche Mannſchaft geneigt machte, noch in jedem vorkommen⸗ 
den Falle Huͤlfe erwarten ließ. Das Angedenken der ehe⸗ 
dem geſchloſſenen, und ehedem vielleicht auch kurze Zeit 
wirkſamen Vereinigung erhielt ſich zwar als ein Angeden⸗ 
ken, das unter draͤngenden aͤußeren Umſtaͤnden bei einem 
oder dem. andern Theil oft zu erwachen ſchien, und noch 
beſonders von den Städten mit einer Werthſchaͤtzung erhal- 
ten wurde, welche ſich ſelbſt auch jenſeits der Zeiten des 
ewigen allgemeinen Landfriedens erſtreckte. Sichtbar wars 
auch vorzuͤglich ihr Vortheil, ſo lang moͤglich eine Verbin⸗ 
dung zu erhalten, die ſelbſt in ihrer ſchwaͤchſten Fortdauer 
unter allen Staͤnden wenigſtens ihnen noch immer einige 
Sicherheit gewaͤhren konnte, denn Geldhuͤlfen wurden bei 
ihnen vorzuͤglich zuerſt geſucht, weil man von ihnen in 
einer Schnelle und in einer Maſſe erheben konnte, was von 
den Maiern des Adels und von den Maiern der Kloͤſter 
nur langſam und allmaͤhlig geſammelt wurde. Aber jedes 
auch noch ſo ſchwache thaͤtige Angedenken wurde feierlich 
vertilgt und ſelbſt auch die Stadt Hannover entſagte allen 
Verhaͤlkniſſen n), welche aus dieſer Verbindung entſprangen, 


ſchen Hauſes völlig uͤberlaſſen. S. dieſen Vertrag bei ging 
Deutſches Reichsarchiv Tom. V. Anhang S. 34. 

) Es geſchah feierlich erſt vollends 1519. S. die Urk. vom 
17. Sept. 1519 in Grupens hiſt. Nachr. von Hannover. S. 14. 
vergl. beſonders Scheids Vorr. des Cod. dipl. zu Moſer S. 87 

und Liebhaber contra S. Michaeliskloſt. S. 190. Dieſer Zeit⸗ 
punkt von 1519 iſt auch in der BAnEDANSHEEN Geſchichte viel⸗ 
fach merkwürdig. 
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da endlich das Luͤneburgiſche Haus im Jahr 1312 jeden 
bisherigen Autheil an die Stadt aufgab, und die bald dar⸗ 
auf folgende Hildesheimiſche Stiftsfehde zwiſchen den Vers 
tern der Braunſchweigiſchen und Lüneburgiſchen Linie einen 
Familienhaß rege main der W ein ven 0 e 
n fortdauerte. R 

Zwar ſchien mit diefer DR aümäblichen als feierli⸗ 
ae Aufhebung der Sate mehr nur die gewaffnete Garantie 
aufgehoben zu ſeyn, womit den Staͤnden erlaubt war, ihre 
Gerechtſame zu ſchuͤtzen, als daß irgend einer dieſer Gerecht · 
ſamen feierlich entſagt worden, oder irgend eine derſelben 
völlig verſchwunden waͤre. Da aber jene Garantie das 
feierlichſte Erinnerungsmittel aller der mannichfaltigen Rechte 
war, worauf das wechſelſeitige Verhaͤltniß des Fuͤrſten und 
der Staͤnde beruhte, ſo verlor ſich mit dieſem Erinnerungs- 
mittel auch die unabaͤnderliche Feſtigkeit jenes Verhältniſſes, 
an welchem der gewöhnliche Wechſel von Zeiten und Ans 
ſtaͤnden wenigſtens den groͤßten Theil feines umbildenden 
Einfluſſes wieder beweiſen konnte. Man hat's wohl noch 
wenig bedacht, welche Firirung des allgemeinen und des 
beſonderen Staatsrechts erſt durch die Erfindung der Buch⸗ 
druckerei und durch den publiciſtiſchen Gebrauch derſelben 
gluͤcklich veranlaßt worden iſt, wie vorher manches erkaͤmpfte 
und theuer erkaufte Recht nach einigen Generationen all⸗ 
maͤhlig wieder verſaͤumt und vergeſſen wurde, und wie 
ſchwer ſich daher eine argwoͤhniſche, kleingläubige Politik 
bei Verheimlichung öffentlicher Verträge an Welt und Nach⸗ 
welt verſuͤndigt, indeß fie" manchmal eben dadurch die 1 
er Parthie aufs ſchlauſte zu ſichern glaubt. | 

Die ruͤſtigen Ritter verachteten das Schreiber volk, das 
nur zu ſchreiben und das Geſchriebene zu verwahren und 


— 
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wiederzukaͤuen wußte, ihr Panzer und Schwert ſchien das 
ſicherſte Unterpfand der Heiligkeit aller Vertraͤge und der Un⸗ 
verletzlichkeit aller verſprochenen Rechte zu ſeyn, aber fo gel⸗ 
tend man damals dieſe Garantie und ſo uͤberfluͤſſig man 
jede andere Art von Verſicherung glaubte, ſo wenig ſchuͤtzte 
ſie doch gegen jene ſtillen allmaͤhligen Veraͤnderungen, deren 
letzter Erfolg erſt nach halben und ganzen Jahrhunderten 
ſichtbar wurde, den aber, wenn er einmal vollkommen reiß 
war, die maͤchtigſten Widerſtrebungen nicht mehr zernich⸗ 
ten konnten, ſondern gewoͤhnlich nur zu ſeiner ſchnelleren 
Vollendung und zu ſeiner völligeren Wirkſamkeit beitrugen. 

Eine Veraͤnderung dieſer Art, die aus kleinen unmerk⸗ 
baren Veranlaſſungen entſtund, und endlich in eine höchft 
wohlthaͤtige Allgemeinheit ſich ausbreitete, war die Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft des Landvolks oder 
jene gluͤckliche Milderung derſelben, die endlich außer dem 
alten Namen wenig ſchreckliches uͤbrig ließ. N 
Urſpruͤnglich lag nehmlich das Landvolk zwiſchen We⸗ 
ſer und Leine, obſchon einige Beiſpiele einzelner freier 
Bauren auch in den aͤlteſten Zeiten gefunden werden moͤ⸗ 
gen, ganz unter der druͤckenden Laſt von Leibeigenſchaft, 
die unſer Zeitalter nur noch in Wendiſchen Ländern nach 
ihrer ganzen ſchrecklichen Geſtalt ſah. Der Bauer gehoͤrte 
zum Hofe, wie ſein mitpfluͤgender Ochſe zum uͤbrigen 
Neichthume des Gutsherren gehoͤrte. Er hatte kein Eigen⸗ 
thum und keine Hoffnung zu Eigenthum. Und ſelten ge— 
wann er eine merkliche Linderung feines Zuſtandes, bis ihm 
etwa ſein Schickſal einen Abt oder Biſchof zum Herrn gab, 
der aus redlichem chriſtlichem Sinne ſeinem Mitmenſchen 
einiges Menſchheitsrecht ſchenkte, und den leibeigenen Mann 
oft freilich noch unter mancher harten Bedingung in einen 


* 
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Zinsmann verwandelte. Dank ſey es dem Fegfeuer und 
der Laienfurcht vor dem Fegfeuer, daß Schenkung von 
Bauren und Vieh, daß Schenkung von Höfen und Apper⸗ 
tinenzſtuͤcken der Hoͤfe mit unermuͤdeter Verſchwendung 
durchs eilfte und zwoͤlfte Jahrhundert fortgieng, und daß 
endlich die wiederholteſten Beiſpiele einer allmaͤhligen Bes 
freiung der Leibeigenen eines Kloſters oder Kirche den An⸗ 
fang eines neuen Zuſtandes machten, der aber ſelbſt noch 
in der Mitte des zwölften Jahrhunderts mehr nur die Hoff 
nung einer allgemein beſſern Zukunft enthielt, als daß er 
ſchon wirklich ein ſchoͤner Anfang derſelben geweſen waͤre. 
Das Beiſpiel der Niederlaͤndiſchen Landbauer, die Henrich 
der Loͤwe herbeirief, und die er mit Freiheiten begabte, wie 
man ſchwerlich einheimiſche Beiſpiele in Sachſen bisher ge⸗ 
habt hatte, mag zwar wohl hierauf auch einige Nachfolger 
erweckt haben, wenigſtens iſt die einzeln langſame Wirkung 
dieſes Beiſpiels gewiſſer, als die geruͤhmte allgemeine Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft, welche eine Folge der Kreuzzuͤge 
geweſen ſeyn ſoll *). 

Doch hat aber endlich unſtreitig, auch zwiſchen Weſer 
und Leine wie fruͤher am Rhein und am Neckar, erſt das 


*) J. H. Böhmer in feinen Exereitat, in Pandect. T. I. Exer- 
eit. XIX. iſt meines Wiſſens einer der erften Deutſchen Ges: 
lehrten, der ſich in der Geſchichte der Deutſchen Leibeigenſchaft 
auf dieſe Wirkung der Kreuzzuͤge bezog. Unſtreitig hat er 
zum Beweiſe feines Satzes die klaren Stellen einiger Chronis 
ken, aber der ganze hiſtoriſch bekannte Zuſtand des Landvolks 
nach den Zeiten der Kreuzzuͤge widerſpricht eben ſo unſtreitig 
der Erzaͤhlung dieſer Chroniken. Man iſt in der Geſchichte 
gar zu geneigt, alles Revolutionenweiſe vorgehen zu laſſen, 

was doch, in der Natur ſelbſt, gewoͤhnlich nur durch einen 
langſamen gluͤcklichen Zuſammenfluß günftiger Umſtaͤnde geſchieht. 

* 


72 


glückliche zahlreiche Aufkommen der Städte zur völligen, 
letzten Befreiung des Landvolks am meiſten geholfen, und 
man ſieht mit einer recht theilnehmenden Freude, wie ſelbſt 
ohne eigene wohlthaͤtig bezweckende Wirkſamkeit der Men⸗ 
ſchen endlich doch Alles in jene gluͤckliche Lage kam, deren 
Wirkung ſogar der grauſamſte Gutsherr ohne ſeinen eige⸗ 
nen, ſogleich gefuͤhlten, Schaden unmoglich verhindern 
konnte. Der Aublick von Freiheit und Wohlhabenheit, wel⸗ 
chen der leibeigene Bauer in den benachbarten Staͤdten 
wahrnehmen mußte, und die Leichtigkeit, einem harten un⸗ 
erbittlichen Herrn durch Flucht in die Stadtmauern ſich zu 
entziehen, machte den Bauern eben ſo kuͤhn und freiheitslie⸗ 
bend, als es zuletzt den Herrn geneigt machen mußte, Vor⸗ 
theile zuzugeſtehen, welche den Zuſtand deſſelben ertraͤglich 
ſeyn ließen. Ohnedieß ſah auch der Junker, daß, nachdem 
Handwerker und Innungen in den Staͤdten emporkamen, 
ſein Camiſol von dem zuͤnftigen Stadtſchneider beſſer ge— 
ſchnitten werde als von dem Leibeigenen auf ſeinem Hofe, 
und eben daſſelbe Baarſchaftbeduͤrfniß, das manchen Frie⸗ 
den zwiſchen Fuͤrſten und Landſtaͤnden veranlaßte, und jene 
zur geſchriebenen Verſicherung der alten Rechte der letz⸗ 
tern bewog, war endlich die ſicherſte Gelegenheit, wobei der 
Bauer feinen Gutsherrn beſaͤnftigen, ſich und ſeinen Nach⸗ 
kommen Ruhe erkaufen konnte. 

War einmal von einem Fuͤrſten ob in einer Ge⸗ 
gend der Anfang gemacht, fo drang gewöhnlich die Noth⸗ 
wendigkeit der Nachahmung von Nachbar zu Nachbar, und 
einige kleine, uns kaum bemerkbare, topographiſche Ver: 
haͤltniſſe machten die Nachfolge entweder bald unwiderſteh⸗ 
lich oder ſie ſchwaͤchten die Wirkung des Beiſpiels bis zur 
fehnfuchterregenden hiſtoriſchen Nachricht herab. So war 
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wohl Herzeg Henrich von Braunſchweig zu der Verordnung 


gezwungen, womit er deu Antritt ſeiner Regierung im 1433 


den 17. 


Wolfenböttelſchen verherrlichte ?). Das Land war veroͤdet, Mai 


die Leibeigenen flohen hinweg von den Hofen, Niemand 
zog aus der Nachbarſchaft herein, und alle Gutsherren vom 
Herzoge an bis zum halbreichen Ritter herab merkten den 
unerſetzlichen Verluſt, welchen der Anbau ihrer Guͤter und 
der Familienzuſtand ihrer Bauern erlitt. Sie vereinten ſich 
alle, wenigſtens einige der druͤckendſten Gewohnheiten abzu⸗ 
ſtellen, und die Rechte der Gutsherren in einigen Fällen 
auf eine ſolche Art zu begraͤnzen, welche dem Bauren ei— 


nen reizenden Anfang von Freiheit zeigen und den Ein⸗ 
kuͤnften des Gutsherrn ſo MR als en Be 


5 ſollte. 

Ein Vortheil üer 2 Art war's und gewiß einer der ge 
wuͤnſchteſten, daß der Bauer das Recht, ſich zu verheura⸗ 
then, kuͤnftig nicht höher erkaufen ſollte, als zu des Vaters 


und Großvaters Zeiten geſchehen war, ungeachtet ſich die 
Beduͤrfniſſe des Junkers ſeit den Zeiten des Großvaters ge— 


waltig vermehrt hatten und der junge Herr manche neue 
Finanzoperation machen mußte, um einen Zug nach Boͤh— 
men gegen die Huſſiten zu beſtreiten oder bei einem großen 
Turniere zu Goͤttiügen in einer herrlicheren Ruͤſtung zu er— 
ſcheinen, als ſein Großvater noͤthig gehabt habe. 

Noch viel mehr verloren die Gutsherren dabei, daß ſie 
bei dem Tode eines Leibeigenen Fünftighin nie mehr als das 
naͤchſtbeſte Stuͤck des Verſtorbenen nehmen durften, und 
ein heiliges Eigenthumsrecht dieſer Klaſſe von Menſchen er— 
kennen mußten, welche ſie bisher als ihr ererbtes oder er— 


) Schotteljus de singularibus Germanor, juribus. c. 2. G. 13. 


* 8 


kauftes Eigenthum geſchaͤtzt und nicht ſelten mit unmenſch⸗ 
lichem Muthwillen mißhandelt hatten. Gab aber auch ir⸗ 
gend etwas dem Bauren einen Reiz, auf dem Hofe zu blei⸗ 
ben und fuͤr den Wohlſtand ſeiner Felder zu ſorgen, ſo 
war's das Gefuͤhl eines Eigenthumsrechtes, das ſelbſt gegen 
feinen Junker geſichert war, und durch den Anblick feiner 
herbeiwachſenden Kinder bis zur gewaltigſten ee 
verſtaͤrkt wurde. 15 Ma 1 

Solche einzelne Vortheile, welche der leibeigene Wien 
als Erſtlinge ſeiner Freiheit allmaͤhlig erhielt oder erkaufte, 
waren in hieſigen Landen ſo mannigfaltig verſchieden, die 
Zunahme derſelben in einigen Gegenden ſo merkbar gluͤckli⸗ 
cher als in andern, daß daher die ganze rechtliche Nomen⸗ 
clatur der Bauernguͤter mit einem Sprachgebrauche beladen 
wurde, der faſt in Linneiſche Mannichfaltigkeit ausartet *). 
Mancher erhielt das Land, das er bisher als Leibeigener 
baute, durch ſeines Herrn Gnade endlich als Paͤchter. Er 
bekam den Nießbrauch und bezahlte davon einen Zins oder 
was gewoͤhnlicher war, verpflichtete ſich zu gewiſſen Natu⸗ 
ralienlieferungen. Uebrigens behielt der Herr das Eigen— 
thumsrecht und der klareſte Beweis deſſelben war, daß er 
ſeinen Maier abmeiern konnte, wenn er wollte, und die 
angeſetzte Lieferung nach Gutduͤnken erhöhen oder veraͤndern 
durfte. 
Ein ſolcher zum Maier gewordene leibeigene Bauer be⸗ 
hielt dabei wohl noch öfters viele andere Kennzeichen ſeines 
vorigen Zuſtandes. Er blieb zu Dienſten verpflichtet, die 
auch nicht gerade Beziehung auf ſeine Maierverhaͤltniſſe hat— 
ten. Er durfte das angewieſene Land nicht verlaſſen, ohne 


*) C. I. Boehmeri praef. ad Carstensii tract. de jure villicali, 


— 
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die Einwilligung feines: Herrn zu haben, und wie vorher 
der Gutsherr alle Streitigkeiten ſeiner Leibeigenen bald fried— 
lich, bald mit Stockſchlaͤgen entſchied, und faſt mit der Ge 
walt eines alten Roͤmiſchen Hausvaters uͤber dieſe Familie 
regierte, ſo behielt er nun auch das Recht der Gerichtsbar⸗ 
keit über feine Maier, bis eine zweite Periode von Veraͤn— 
derung endlich doch auch dieſe Rechte hie und da vermin⸗ 
derte und an andern Orten voͤllig verſchwinden machte). 

Doch die erſten, gewoͤhnlich die ſchwierigſten, Schritte 
waren einmal gethan, und der vorher voͤllig unbeſtimmte 
Umfang von; Verpflichtungen und Rechten hatte wenigſtens 
einige Graͤnzſcheidungen bekommen, deren Feſtſetzung ſchon ſo 
weit ein Gewinn war, weil ſie dem Bauren, der faſt ohne 
Hoffnung lebte, eine Ausſicht von Möglichkeiten eröffnete, 
deren allmaͤhlignäͤhernde Erfuͤllung deſto vortheilhafter 
ſeyn mußte, da Menſchen fuͤr kein Geſchenk ſorgfaͤltiger 
vorbereitet ſeyn müſſen, als für Freiheit. 

Offenbar hieng fuͤr die Zukunft faſt Alles nur Bro 
* ab, wie fruͤh oder ſpaͤt der Landesherr die Bauren des 
Adels auch als ſeine Unterthanen anſehen lernte, an deren 
Erhaltung auch ihm liege, weil ſonſt die Landfolge nicht ges 
leiſtet werden konnte, die Dienſte, die er als Fuͤrſt bei dͤf⸗ 
feutlichen nuͤtzlichen Arbeiten zu fodern das Recht hatte, 
zum Schaden des ganzen Staats verſaͤumt wurden, und 
wenn es einmal dem Fuͤrſteu gelang, die willkuͤhrliche Eut— 


) Für die meiſten der hier zuſammengeſtellten hiſtoriſchen Saͤtze 
findet man die Beweiſe in Strube de jure villicorum. cap. I. 
J. 8. 11. cap. V. VII. und VIII. Schade, daß dieſem vortreff: 
lichen Werke bei der muſterhaften hiſtoriſchen Richtigkeit, wo—⸗ 

5 be es geſchrieben iſt, die noͤthige hiſtoriſche Vollſtaͤndigkeit 
ehlt. 
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ſetzung der adelichen Maier aufzuheben oder zu beſchraͤnken, 
dem Adel die Gerichtsbarkeit uͤber ſeine Maier zu nehmen 
und Streitigkeiten der Bauren ſogleich in erſter Inſtanz 
vor ſeine Gerichte zu ziehen, fo ſanken die Junker in kur⸗ 
zem in eine menſchliche Gleichheit und in ein Verhaͤltniß 
von Billigkeit zu ihren Bauren herab, ohne daß manche 
derſelben begreifen konnten, wie ihnen bei dieſem allmaͤhli⸗ 
gen Verluſt ihrer uralten unſtreitigen Vorrechte geſchehen 
Ward iii zi ine ee 
So weit war's freilich im Lande zwiſchen Weſer und 
Leine zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts noch nicht 
gekommen, deun noch im Jahr 1526 hatten die Gutsherren 
im Lande zwiſchen Deiſter und Leine das unbeſtrittene 
Recht, ihre Maier nach Willkuͤhr zu ſetzen und zu entſetzen, 
und noch iſt mit keinem Worte der doppelten feinen Wen⸗ 
dung damals gedacht, wodurch der Landesherr ſechzehen 
Jahre nachher den Gebrauch dieſes Rechtes bis zur Unſchaͤd⸗ 
lichkeit ſelten zu machen wußte ). Aber doch reiften ſchon 
allmaͤhlig alle die Veranlaſſungen, welche nachher einen ganz 
neuen allgemeinen Zuſtand hervorbrachten, und doch war 
die Veraͤnderung ſchon ſo groß, daß der Name von Leib⸗ 


119 


) S. die Urk. Herz Erich 1 von 1526 nm. 1. vergl. mit dem 
pPattenſer Landtagsreceß von 1542 bei Pfeffinger Br. Luͤneb. 
Hiſt. III. Th. S. 266, worin die Maierentſetzung eine mittel: 
bare und unmittelbare Einſchraͤnkung litt. Die mittelbare Ein 
ſchraͤnkung war, daß verboten wurde, die alten oder neuen 
Maier mit neuen Aufſaͤtzen oder Weinkaufen zu beſchweren. 
So unterblieb die Häufige Veränderung von ſelbſt. Unmittelbare 
Einſchränkung war, daß die Maierentſetzung nur in den dre 
Fällen erlaubt wurde, wenn ſie in Bezahlung der Zinſe ſaͤu 
mig ſeven, die Güter verwuͤſteten, oder etwas von denſelber 
ohne Einwilligung des Gutsherrn auf irgend eine Weiſe ver 
äußerten. N 


77 


eigenen nur wenig mehr gehört wurde, daß man die Dienſte 


zu verringern bemuͤht war, daß der Ritter ſeine Bauern 
gegen die Bedruckung der landesherrlichen Dienſte zu ſchuͤt— 
zen, der Landesherr die Steigerung der gutsherrlichen Zinſe 
= hindern fuchte. 


Daher auch jener Geiſt der Eipdreng des andbolks, 


Pi im Anfange der großen Reformationsperiode vom Bo— 
denſee an bis nach Thuͤringen hin faſt epidemiſch durch alle 


Laͤnder gieng, den Calenbergiſchen Landmann, ſo nahe er 
auch der Hauptſcene in Thuͤringen war, doch nicht ergriff, 
ſondern zwiſchen Deiſter und Leine und im Lande Ober⸗ 
wald *) eine Ruhe blieb, welche ſelbſt wegen ihrer Allge— 
meinheit unmoͤglich allein Wirkung der Aufmerkſamkeit der 
Regierung ſeyn konnte, noch weniger einzig daraus erklaͤr— 
bar iſt, daß der Plattdeutſche Calenbergiſche Bauer die 


Hochdeutſch geſchriebenen Bücher des Wittenbergiſchen 


Lehrers anfangs nicht leſen konnte, und ſchon das war: 
nungsvolle Beiſpiel der verungluͤckten Verſuche ſeiner Nach— 


barn vor ſich hatte, als er endlich dieſelben auch in ſein 


Plattdeutſch uͤberſetzt bekam. 

So hatte ſich alſo in vollen drei Jahrhunderten — 
von Otto, dem erſten Luͤneb. Braunſchweigiſchen Herzog, 
bis auf den Zeitpunkt der Reformation — alles im ganzen 
Lande geändert, die Erde ſelbſt ſchien kaum eben dieſelbe zu 
ſeyn, ſo wie die Menſchen und jene ganze geſellſchaftliche 
Verfaſſung, durch welche ſie werden, was ſie ſind, vergli— 
chen mit jenem alten Zuſtande kaum noch als zuſammenge⸗ 


4 N \ ’ N 
) Ein bekannter Name des Fuͤrſt. Göttingen, weil es, vergli⸗ 
chen mit dem übrigen Theile der Braunſchweigiſch⸗Luͤneburgi⸗ 
ſchen Lande, jenſeits des Sollinger und Harzwaldes liegt. 
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hörige Theile eines entwickelten großen Ganzen zu erkennen 
waren. Wie lichte war nicht der Sollinger geworden, und 
wie manches ſchoͤne Stuͤck Landes hatte man dem großen 
Harzwalde abgewonnen. Kaum fand ſich etwa in unzu— 
gaͤnglicheren Theilen des erſtern oder des letztern hie und da 
eine kleine Haͤge von Baͤren, welche der Jaͤger als Selten— 
heit auftrieb, aber von Auerochſen und Elendthieren war 
ſelbſt im unzugaͤnglichſten Walde keine halbverlorene Spur 
mehr zu finden. Wie möchte ſich Henrich der Löwe ge 
wundert haben, wenn er Weinberge zwiſchen Deiſter 
und Leine gefunden haͤtte *), oder wie muͤßte er erſtaunt 
ſeyn, auch unter dem großen Gebirge des Oberharzes **) 
die ergiebigſten Schaͤtze entdeckt zu ſehen, deren voͤllige Ber 
nuͤtzung mehrere tauſende Menſchen beſchaͤftigt. Den groͤß⸗ 
ten Theil der Burgen, die ſein und ſeines Adels geweſen, 
haͤtte er vergeblich geſucht, Maierhoͤfe, die er kannte, waren 
zu großen Staͤdten und Doͤrfern geworden, Cellen und Clau— 
fen zu Kloͤſtern, Klöfter zu fuͤrſtlichen Schloͤſſern, und eine 
ganz neue Befeſtigungsart, wie er fie faſt bei allen größe 
ren Staͤdten wahrgenommen haben wuͤrde, muͤßte ſeine 
ganze Neugier gereizt haben. Auf dem Walle von Goͤttin⸗ 
gen hätte man ihm die ſcharfe Margarethe gezeigt ** 
und von der Make Friede erzaͤhlt, und von allen den 
Wundern, welche dieſe und jene gegen die fete Ritter⸗ 
burgen gethan hatten. 


*) Daß in der Markung der Stadt Hannover ehedem Wein ges 
baut worden, ſ. Grupen Antigg. Hannov. S. 174 


*) Daß ſich der Bergbau erſt lange nach den Zeiten Henrichs 
des Löwen nach dem Oberharze zog, davon j. Gmelins Bei⸗ 
traͤge zur Geſch. des Deutſchen Bergbaus. S. 186. 


%) Goͤtting. Zeit- und Geſchichtbeſchr. I. Th. S. 148 und 104. 
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Doch beinahe noch fremder als unter allen dieſen Sce— 


nen muͤßte er ſich am Hofe zu Muͤnden gefunden haben, 


deſſen ganze Familien- und Regierungsverfaſſung, wenn's 
moͤglich iſt, einen noch ſtaͤrkeren Contraſt mit allen ſeinen 
Ideen machte, als Altſachſen verglichen mit Fuͤrſtenthum 
Calenberg. Armuth und Reichthum wuͤrden ihm hier auf 
die ſonderbarſte Art verbunden geſchienen haben, und viel- 
leicht haͤtte er wohl in manchem ſeines Enkels des Herzogs 
gelacht, der den Kaiſer an ſeinem Hof ſpielen wolle, und 
kaum die Macht eines angeſehenen Grafen habe. Der vor— 
nehmſte Schreiber Henrichs des Löwen hatte ſich mit dem 
Notariusnamen begnuͤgt, und blos am kaiſerlichen Hofe fand 
ſich ein Canzler, der uͤberdieß nicht fo gelehrt und nicht fo 
Lateiniſch ſprach, als am Muͤndenſchen Hofe der Pfaffe der 
Gbdttingiſchen Johanniskirche that; er, der den prächtigen 
Namen des Canzlers führte”). Wie vornehm, an einem 


das. In älteren Zeiten waren es blos Notarien, Scriver, hoͤch⸗ 
ſtens Protonotarien. S. ein geſammeltes Verzeichniß derſelben 
in den Brſchw. Anz. 1750. 70. Stuck. Die Abhandlung von 
Jo. Henr. Hoffmann, auf welche ſich Herr Geh. Rath von 
Praun bibl. Brunsvico-Luneb. n. 1874 bezieht, iſt meines 
Wiſſens auch nach Erſcheinung des Prauniſchen Werks noch 
nicht in Druck gekommen. Die deutlichſten Spuren der un: 
unterbrochenen Fortdauer der Canzlerwuͤrde an den Wel⸗ 
fiſchen Höfen finden ſich ſeit 1442 ſeit Schließung des großen 
neuen Familienvertrags, der allen vorhergehenden Zwiſt aufhe— 
ben ſollte. In andern Deutſchen Staaten finden ſie ſich faſt 
ein halbes Jahrhundert fruͤher, ſo wie auch in den meiſten 
derſelben früher als an den Braunſchweigiſchen Höfen die wich: 
tige Epoche eintrat, daß nicht mehr ein Pfaffe, ſondern ein 
Doctor juris die Canzlerwuͤrde erhielt. 


Der erſte Calenbergiſche Canzler war wahrſcheinlich Jo— 
hann Hoͤvet oder Haͤupt, Pfarrer zu S. Johann in Göttingen. 
Er wird in einem bei Rehtmeper S. 841 befindlichen Muͤnz⸗ 
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herzoglichen Hofe ein Canzler, und doch wie dürftig, hoͤch⸗ x 
ſtens zehen Ritter machten das ganze Gefolge, der Mar⸗ 
ſtall war leer, ſelbſt der Fuͤrſtin gebrach oft ein Pferd, 
wenn fie bei feierlichen Gelegenheiten mitreiten wollte“) und 
der Herzog diente dem Kaiſer als Feldherr um Sold, wie 
ſeiner Zeit keiner der geringeren Fuͤrſten ſelbſt einem Kaiſer 
wie Friedrich J. gedient haben würde **). Henrich der 


t 


vertrage von 1501 namentlich als Canzler Herz. Erichs ei 
führt. So nennt ihn auch die Gött. Chron. I. Th. S. 118 
fhon bei dem Jahre 1498, und ſelbſt noch 1525 (J. c. S. 1400, 4 
r letzteres iſt wahrſcheinlich unrichtig, denn in der Beſtaͤti⸗ 7 
90 nsurkunde der Goͤttingiſchen Stadtprivilegien von 1512 (L. e 
S. 136) nennt er ſich nicht mehr Canzler, und ſchon 1505 era 
ſcheint ein Doctor mit dieſer Wuͤrde. S. Goͤtt. Chr. I. K. 
S. 132, wo D. Fuchsart genannt wird. 
Man kann ſehr leicht aus dem ganzen Zuſammenhange der 
Geſchichte ſehen, warum von dieſer Zeit an namentlich fuͤr 
den Calenbergiſchen Hof ein Doctor juris noͤthig wurde. 


„) So findet ſich von der Herzogin Sidonia, der erſten Gemalin 
Erichs II., ein Schreiben von 1552 an die Stadt Goͤttingen — 
ihr Herr komme wieder ins Land, fie habe um ihm entgegen? 
zureiten ein Pferd noͤthig, der Magiſtrat moͤchte ihr doch eines | 
aus dem Stadtmarſtall ſchenken. 


**) Den ganzen Hofſtaat eines Herzogs von Bramsche wie 
er im fuͤnfzehenten Jahrhundert war, ſieht man am beſten aus 
einer Urk. vom 15. Jul. 1435 (Scheid vom Deutſchen Adel. 
S. 131 ıc.), in welcher Otto der Einaͤugige, letzter Herzog von 
Braunſchweig⸗Goͤttingen, nach Abtretung des Landesregiments 
an vier Ritter und fünf Städtedeputirte, feinen ganzen fuͤrſt⸗ 
lichen Staat anfuͤhrt, welchen man unterhalten muͤſſe. Man⸗ 
cher Herzog von Braunſchweig; Grupenhagen mag noch weit we⸗ 3 
niger zu verzehren gehabt haben, als dieſer verſchuldete Herzog 
von Goͤttingen, deſſen nachfolgender Etat alſo weit nicht der 
geringſte ſeines gleichen war. 5 
Drei Kaͤmmerer und zwei Kammerknechte, wovon einer zu 

Haus beſtaͤndig auf Kammern und Kleinodien Acht haben, 
der andere aber immer mit dem Herzog reiten ſolle. 


PRO 


„ 


— 
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Löwe hatte zwei Herzogthuͤmer und Allodiallande, die fuͤr 
ein drittes galten, mit ſeinen Notarien regiert; ſein Enkel 
der Herzog in Muͤnden beſaß nicht den zwanzigſten Theil 
ſeiner Lande, und hielt ſich neben den Schreibern in der 


— 


wei Stallknechte und ein Stalljunge. Einer dieſer Stall⸗ 
knechte mit der Armbruſt ſolle gewoͤhnlich mit dem Herzoge 
reiten. 

Drei Hengſte mit allem noͤthigen Geſchirre für den Herzog 


ſelbſt. 


Ein paar Waidleute oder Jaͤger. 


Ein Schneider mit einem Jungen. Ein Einheizer. Eine Auf 
ſeherin des Linnen und der ganzen Geräthefammer (Gherde: 
nerſche). Ein reitender Koch. Drei Pfeifer mit einem 
Jungen. ; 

Ein Caplan mit einem Jungen. 

All' dies Geſinde ſollte ordentlich unterhalten werden mit 

Wammes, Koghelen, Hoſen, Schuhe, Stiefel, Hufſchlag ꝛc. 

und nach Standesgebuͤhr alle Jahr zweimal gekleidet werden, 

des Sommers einmal und des Winters zwefaͤltig (wahrſchein⸗ 
lich ſo viel als gefuttert). Die ehrbaren von dieſem Geſinde 
erhielten Leydiſches Tuch zu ihren Roͤcken, die uͤbrigen nur 


Engliſches, von Aachen oder ander gemeines Tuch. 


Der Herzog ſelbſt wollte einen Sommerrock und Winterrock 
haben nebſt Hoken, Koghelen und Hoſen. Es ſollte des Som⸗ 
mers gutes Lepdiſches Tuch ſeyn, des Winters aber nur ges 
mengtes graues weiß gefuttert Engliſch oder Kirfen. Ueberdieß 
alle Jahr einen Rock von weißem mellaneſchem Parchem und 
einen doppelten Erraſch. 

Fuͤr Wein, Kraut (Gewuͤrze), Wachs u. d. mochte man 
gar keine Summe beſtimmen, ſondern Otto bedang ſich fuͤr 
ſeine Kuͤche und Keller uͤberhaupt blos einen fuͤrſtlichen Staat. 
Zur jahrlichen Ausgabe für feine Perſon, worunter aber Trink⸗ 
gelder für Herolde, Spielleute, Pfeifer, welche Otto etwa ge: 


ben müßte, nicht begriffen, waren zweihundert Gulden, alle 


Quartal fuͤnfzig Gulden, ausgeſetzt; wenn beſſere Zeiten kaͤ⸗ 
men, ſollte es vermehrt werden. In der That war auch dieſes 


eine kleine Summe, weil der Herzog alle ſeine Schulden und 


Verpfaͤndungen, die nicht uͤber zwoͤlfhundert Gulden ſtiegen, 


Spittler's ſaͤmmiliche Werke. VI. Bd, 6 
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Canzlei noch einen Landdroſten, einen Canzler, einen Hof 
richter, daß endlich, wie Henrich der Loͤwe glauben mußte, 
fuͤr ſeinen Enkel ſelbſt wenig zu thun uͤbrig blieb. 

So vielfach und auffallend dieſer Contraſt iſt, in wel⸗ 
chem der Ahnherr des Hauſes ſein Zeitalter, verglichen mit 
dem Zeitalter Kaiſer Maximilians I., ſehen mußte, fo eine 
feſt verkettete Reihe von Urſachen, die groͤßtentheils Urfa- 
chen allgemeiner Revolutionen des Deutſchen und Europaͤi⸗ 
ſchen Zuſtandes waren, fuͤhrte endlich auf dieſe Verhaͤltniſſe 
und Zeiten, welche uͤberdieß noch in jeder Beziehung ver⸗ 
riethen, daß ſie mehr Vorboten einer bevorſtehenden großen 
Veraͤnderung, als bleibendes Bild eines neuen Zuſtandes 
waren. | 

Jene Art zu regieren, wie fie Henrich der Löwe ger 
wohnt war, entfprang voͤllig aus jenem ganzen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande, der noch unſchuldig Deutſch und kunſtlos 
natuͤrlich war. Auf dem erſten natuͤrlichen Grundſatze, 
welchen der Englaͤnder noch gegenwaͤrtig als ſicherſtes Un⸗ 
terpfand feiner Nationalfreiheit anſieht, daß Jeder nur von 
feines gleichen gerichtet werden ſolle, beruhte damals in ih- 
ren weſentlichſten Theilen die ganze gerichtliche Verfaſſung, 


ſelbſt bezahlen ſollte, und das Wenige, was etwa bei Verlei⸗ 
hung weltlicher Lehenguͤter eingieng, was ſich der Herzog vor⸗ 
behielt, mochte nicht weit reichen. 

Wie charakteriſtiſch dieſer fuͤrſtliche Etat fuͤr dieſe Zeiten iſt. 
Der kraͤnkliche Herzog haͤlt ſich von keiner Claſſe ſeiner Leute ſo 
viele, als von den Schalksnarren und Pfeifern (unter dem 
letztern Namen ſind bekanntlich die erſteren immer mitbegrif⸗ 
fen) und ſelbſt das Perſonale feines Marſtalls war nicht fo 
vollſtaͤndig, als dieſer luſtige Rath. Von einem Secretaͤr oder 
Schreiber iſt gar nicht die Rede, der Caplan mußte wahrſchein⸗ 

lich dieſe Stelle vertreten. 


* . 


und jene Sielleicht allein allgemeine Regel, daß der ſicherſte 


Erkenutnißgrund aller Rechte und aller Verpflichtungen 


nicht in einer gewiſſen Gleichförmigkeit, ſondern in altem 
Herkommen zu ſuchen ſey, gab ſelbſt unter den zerſtoͤrend— 
ſten Revolutionen der allgemeinen und perſönlichen Freiheit 
des Deutſchen eine ſo ausdaurende Haltbarkeit, daß wenig⸗ 
ſtens halbverblichene Spuren, die ſich noch im gegenwaͤrti— 


gen Zuſtande finden, oft für den ſorgfaͤltigen Forſcher Erin— 


nerungsmittel des alten ſind. Noch damals, als die Soͤhne 
des erſten Herzogs von Braunſchweig⸗Luͤneburg ihr ange— 
ſtammtes Fuͤrſtenthum theilten, war jene Urverfaſſung, wie 
ſie auf Sitten und Nationalcharakter beruhte, in ihren we— 
ſentlichſten Theilen vollig ungeſchwaͤcht, denn obſchon viel 
neues, viel undeutſches entſtanden, ſo war doch dies alles 
kaum durch die Oberfläche gedrungen, und hoͤchſtens die er— 
ſten Stände der Nation, bei deren vervielfaͤltigtem Um⸗ 
gange mit Fremden Nationalſitten und Charakter ſelten ihre 
ausdaurende Staͤrke haben, waren dem Strome in Man⸗ 
en gefolgt. RE N | 

Das neue Fuͤrſtenthum, das Herzog Otto J. aus den 
here der Allodiallande feines Großvaters Henrichs des 
Loͤwen ſammelte, wuchs aus zwei verſchiedenen ungleichars 
tigen Theilen zuſammen, die, ohne daß der Geſchichtfor— 
ſcher die Epochen der Veränderung andeuten kann, nach 
einem nicht ſehr beträchtlichen Zeitraume ſich völlig veraͤhn— 
lichten. Weit der groͤßere Theil war aͤchtes Allodialland, 
gekauft oder ererbt oder vielleicht ſelbſt vom Reichsgute ein⸗ 
getauſcht, aber hie und da hatte ſich doch auch ein freier 
großer Guͤterbeſitzer oder wohl ſelbſt ein Graf gezwungen 
oder freiwillig dem Welfiſchen Stammfuͤrſten unterworfen, 
deſſen Schutz ihm bedeutender ſchien, als der Schutz des 


— 
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entfernten Aſkaniſchen Herzogs von Sachſen oder des noch 
entfernteren und noch ſchwaͤcheren Kaiſers. Urſpruͤnglich 
waren demnach die Rechte des letztern von den Rechten der 
Grafen verſchieden, die auf den Allodialguͤtern des Herzogs 5 
im Namen des Herzogs ihre Gerichtsbarkeit ausuͤbten, und 
die mannichfaltige Art oder Bedingung, wie dieſer und je 
ner freiwillig oder gezwungen ſich unterwarf, machte unter 
ihnen ſelbſt in der erſten Zeit einen Unterſchied, der ſich 
oft wieder bis zu einer neuen Unabhaͤngigkeit des einen oder 
bis zur voͤlligen Unterwerfung des andern vergrößerte. Doch 
auch ſelbſt in den ungezweifelten Allodialſtuͤcken war Herzog 
Otto weit nicht in dem Sinne Eigenthumsherr, wie ein 
Ritter auf feinem Gute war, das er durch feine Bauren 
bauen ließ, ſondern Grafen und Ritter und Pfaffen und ü 
Städte hatten von jener großen Maſſe Welfiſcher Allodials 
guͤter durch Schenkung und Kauf beträchtliche Stuͤcke Lanz 
des erworben, welche nicht nur dem Ertrag nach ihr Eigen⸗ 
thum wurden, ſondern deren Beſitz auch mit gerichtlichen 
Rechten verbunden war, in welche der Herzog, wie in jedes 
Eigenthumsrecht ſeiner Unterthanen, keinen Eingriff wagen 
durfte, obſchon die hoͤchſte Oberaufſicht über alle dieſe Ge: 
richte zu ſeiner fuͤrſtlichen Obrigkeit gehoͤrte, die er als Le⸗ 
hen von Kaiſer und Reich trug. Freilich waren manche 
dem Fuͤrſten eigenthuͤmliche Gerichtsrechte nach und nach in 
ein Eigenthum der Ritter übergegangen, wozu fie nad) eis 
niger Zeit außer dem Beſitzſtande ſchwerlich irgend ein an⸗ 
deres Recht angeben konnten. Was anfangs vom Fuͤrſten 
blos zur Verwaltung übergeben war, was Vater und Sohn | 
und Enkel in ununterbrochener Zeit zu verwalten bekom⸗ 
men hatten, ſchien, ehe die dritte Generation verfloß, ſchon 
erblich zu ſeyn, oder vergaß man den Unterpfandsbrief, 
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der bei der erften Ueberlaſſung fo feierlich rechtlich aufgeſetzt 
wurde und oft erſt nach einem ganzen Jahrhundert auch 
zum Erſtaunen des Ritters, der ſelbſt nicht mehr wußte, 
wie ſeine Familie zu dieſen Rechten gekommen war, bei 
dem Durchſuchen eines alten Gewoͤlbes durch einen Nota⸗ 
rius zum Vorſchein kam). 

Doch ſchon ſeit der Mitte des fuͤnfzehnten d ere 
en die Zeiten der Wiedervergeltung, in welchen, wie 
gewöhnlich in Zeiten der Wiedervergeltung geſchieht, nicht 
nur das allmaͤhlig Verlorene zuruͤckkam, ſondern wohin nun 
einmal der Strom zog, alles mit ſo gewaltiger Macht der 
landesherrlichen Obrigkeit zufloß, daß der Adel kaum fluͤch— 
tete und rettete, was ſich bei ganz geaͤnderten Zeiten und 
herrſchenden rechtlichen Grundſaͤtzen retten ließ. 

Unſtreitig war jenes Recht der oberſten Aufſicht die 
erſte Veranlaſſung der erweiterten Jurisdictionalrechte des 
Fuͤrſten, welche begierigſt ergriffen wurde, nachdem einmal 
hochgelehrte Doctoren nach Hof kamen, deren ganze Beſtim⸗ 
mung war, für ein jährliches Dienſtgeld zu ſagen und zu 
rathen, was Rechtens ſey, und die nicht wie ehedem die 
Ritter, welche mit dem Fuͤrſten zu Gericht ſaßen, das 
Rechtſprechen und Rechtrathen als beſchwerlichen Zeitverluſt 
anſahen, bei welchem manches Turnier und mancher luſtige 
Ritt verfaumt werde. Wie redlich und einfach war Alles, 
ehe dieſe neue Claſſe von Menſchen aufſtund. Zu Hanno⸗ 
ver auf dem Baumgarten vor Lauenrode oder auf dem Lei⸗ 
neherge vor Goͤttingen **) hielt der Fuͤrſt gewöhnlich des 


) S. ein merkwuͤrdiges Beiſpiel dieſer Art in Behrens Ne 
bergiſcher Geſchlechthiſtorie. S. 100, 


**) S. Grupen disceptat. forenses. S. 555 u. f., woher auch 
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Jahrs einigemal mit feinen Rittern unter freiem Himmel 
Gericht, ſprach Recht, wer vor ihm erſchien, und Mancher 
erſchien ohne Fuͤrſprecher und Beiſtand, weil er ſelbſt am 
beſten erzählen konnte, welch Unrecht. ihm widerfahren ſey, 
und warum er Unrecht erlitten zu haben glaube. In ei⸗ 
ner Schnelle, ſobald ſich die Nachricht verbreitet Hatte, der 
Fuͤrſt mit ſeinen Rittern ſey wieder gekommen, eilten Par⸗ 4 
thieen aus der ganzen Gegend zuſammen, und wie vielleicht 
das Zoͤgern feiner. Ankunft manchen Buͤrger und Bauren 
das Appelliren vergeſſen gemacht hatte, ſo gab nun die 
ganze gerichtliche Art zu verfahren jedem vorgetragenen 
Rechtshandel einen ſo ſchleunigen Ausgang, daß die Ruhe 
des ganzen Gaues gewöhnlich in einigen Tagen wiederher⸗ 
geſtellt war. Streitfaͤlle, die zwiſchen Rittern und Rittern 
ſich zutrugen oder wo etwa Prälaten, Ritter und fuͤrſtliche 
Voͤgte der beſchuldigte Theil waren, hatte man ſelten bis auf 
die Eroͤffnung dieſes großen oberſten Landgerichtes verſchoben, 
ſondern die Klaͤger ſuchten den Fuͤrſten, zogen ihm nach 
in die Ferne und Naͤhe, und fanden bei jeder großen Zu⸗ 
ſammenkunft Gehoͤr, wenn alte kundige Ritter im Gefolge 
des Fuͤrſten waren, die er als Schoͤppen des nem bei 
Findung des Urtheils brauchen konnte. 

Zwar waren gerade bei dieſer einfachen unfenlbipen 
Einrichtung kleine Verwirrungen der gerichtlichen Rechte 
dieſes und jenes Theils unvermeidlich, deun Mancher, der 
erſt bei dem Ritter und ſeinem Vogte oder bei dem Stadt⸗ 
gerichte klagen ſollte, wandte ſich unmittelbar an den Fuͤr⸗ 
ſten, wenn dieſer zufaͤllig nahe war, oder griff mancher 


die Nachrichten faſt aller uͤbrigen genommen a w; welche dieſen 
Punkt berührt haben. 


87 


gewaltthaͤtige fürftliche Vogt lange Zeit ungeſtraft um ſich, 
weil der Fuͤrſt zufaͤllig lange gar nicht in dieſe Gegenden 
kam, doch Verwirrungen dieſer Art, wenn ſich nicht plan⸗ 
‚mäßige Herrſchſucht und Leidenſchaft beimiſcht, bringen nie 
allgemeine Zerruͤttung, ſondern geben der geſellſchaftlichen 
Ruhe einen kleinen Thaͤtigkeitsreiz, der ſich in einer ſorg⸗ 
faͤltigeren Verwahrung der Rechte und in geſuchten Wieder⸗ 
holungen alter geſchriebener Handfeſten zeigt. 

Alle dieſe Verhaͤltniſſe aber, die aus dem ganzen oͤf⸗ 
fentlichen geſellſchaftlichen Zuſtande entfprangen, wurden mit 
eben fo unvorſichtiger als unverſchonender Hand zerriſſen, 
da Roͤmiſche Doctoren bei Hofe ſich eindrangen, nicht nur 
in Unterſuchung der Rechtshaͤndel neue Grundſaͤtze brachten, 
ſondern dem ganzen Verfahren der Gerichte eine Verfeine— 
rung gaben, welche nothwendig in kurzem das ganze Ge⸗ 
ſchaͤft zu ihrem Eigenthum machte. Ehe die Univerſitaͤt 
Erfurt entſtund und die noch wirkſamere Univerſitaͤt Leipzig 
aufbluͤhte, und ehe der ſteigende Ruf derſelben auch einige 
Pfaffen oder Ritter von der Leine nach der Pleiſſe zog, 
blieb ſowohl das Fuͤrſtenthum zwiſchen Deiſter und Leine, 
als das Fuͤrſtenthum Oberwald in einer gluͤcklichen Ruhe, 
welche der ſeltene Gebrauch des Roͤmiſchen Rechts, den wir 
aus Urkunden des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
aufſpaͤhen “), gar nicht zu ſtoͤren im Stande war. Selbſt 
die anziehende Kraft der ſchon vollkommen bluͤhenden 
Univerſitaͤt ſcheint nur hoͤchſt langſam auf den Calenbergi⸗ 


) In dieſen Jahrhunderten wurde das Roͤmiſche Recht außer 
den Streitigkeiten der Großen vorzüglich nur in den geiſtlichen 
Gerichten gebraucht. So iſt der Conringſchen Meinung das 
nicht entgegen, was G. Mascov. notit, jur. et judicior, Bruns- 
vico-Luneb. pag. 8 auführt. 
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ſchen Adel gewirkt zu haben, denn kaum im letzten Viertel 
des fünfzehuten Jahrhunderts kommen einige Doctornamen 
zum Vorſchein *), aber ſelbſt damals noch langhin häufiger 
unter den ſtaͤdtiſchen Deputirten *), als unter den fuͤrſtli⸗ 
chen Raͤthen, und ſchwerlich findet ſich vor dem Anfange; 
des ſechzehnten Jahrhunderts irgend ein Mann unter den 
letztern, der ohne Ruͤckſicht auf Stand und Geburt blos 
als gelehrter Doctor der Rechte bei Hofe galt. Selbſt auch 
der Canzler war damals ein Pfaffe, und ſo vielfache Ver; 
änderungen ſchon damals in der ganzen Verfaſſung und 
Form der oberſten Landesgerichte entſtunden, ſo erhielt ſich 
doch immer das Urſpruͤngliche der einfachen Deutſchen Ge⸗ 
richtsart ſo gluͤcklich, daß unter den Schoͤppen des oberſten 
Gerichts noch immer einige Proͤbſte oder Aebte ſich fanden, 
und erſt nach der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, da 
endlich das Rechtfinden und Rechtſprechen auch zwiſchen 
Leine und Weſer gar zu gelehrt wurde, allmaͤhlig ver⸗ 
ſchwanden ***). 


2 7 2 — 


*) Einer der erſten, der ſonſt angeführt wird, Balduin von 
Wenden Doctor, der aber ſchon in Urkunden Herz. Bern⸗ 
hards und Wilhelms des Siegteigen ie” iſt noch ein 
Geiſtlicher. 


*) So find im Vertrage von 1486 zwiſchen den Brüdern Herzog 
Wilhelm und Herzog Henrich ein Stadt Braunſchweigiſcher 
und ein Goͤttingiſcher Deputirter Doctores juris, ungeachtet 
ſelbſt der fuͤrſtliche Canzler noch ein Geiſtlicher war. S. Urk. 
in Rehtmeyers Chron. S. 764. Eine der aͤlteſten Urkunden, 
wo endlich auch unter den fuͤrſtlichen Raͤthen ein Doctor der 
Rechte erſcheint, iſt die Theilungsurkunde von 1495. (Rehtm. 
Chron. S. 767.) Noch in einer Urkunde von 1464 bei Rehtm. 
S. 744 findet ſich eine ſehr ausfuͤhrliche Aufzaͤhlung von Raͤ⸗ 
then und Mannen und unter allen kein Doctor. 


WR) Noch 1556 iſt auf einem Landtage zu Pattenſen verordnet 
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Gleich die erſte Verſetzung des oberſten Landgerichtes 
zwiſchen Deiſter und Leine, da daſſelbe im Jahr 1466 von 
Hannover nach Ronneberg verlegt wurde *), hat gewiß 
manche Veraͤnderungen veranlaßt, welche, ſo unſcheinbar ſie 
waren, doch den Anfang eines neuen Zuſtandes machten, 
den Niemand im ganzen damaligen Zeitalter nach dieſem 
Anfange vermuthet haͤtte. Die Zeiten der Hegung des Ge 
richtes wurden feſtgeſetzt “*), die Stelle des Hofrichters 
oder deſſen, welcher das gefundene Urtheil ausſprach, ei— 
nem Manne vertraut, welchem, da er allein der beſtaͤn— 
dige Mann des Gerichtes war, Erfahrung und Kunde mehr 
rerer aͤhnlichen Faͤlle in kurzem jenes natürliche Ueberge⸗ 
wicht gaben, das ſelbſt in der gerechteſten Sache auch den 
klügſten der Schöppen zu einem ungeduldigen Stillſchweigen 
bringen mußte. Das Gleichgewicht fand ſich zwar wieder, 
ſo wie allmaͤlig die Beſetzung der Beiſitzerſtellen ihre erſte 
urſpruͤngliche Abwechslung verlor, aber noch ſichtbarer und 
ſchneller verlor ſich's auſs Neue, ſobald ein Doctor oder 
Wat die Wehenchterſtele erhielt, ſeinen Rechtsſprachge⸗ 


worden, daß bei dem Hofgerichte immer zwei Praͤlaten ſeyn 
ſollten. S. Grupen discept. forenses S. 572. 


„) Ein Denkmal dieſes ehedem zu Ronneberg befindlichen hoͤchſten 

Landesgerichts, unter dem Namen Quatertembergericht (ſ. die 
folgende Note), befindet ſich vielleicht noch darin, daß die Bau 
ren daſelbſt noch gegenwaͤrtig eine Abgabe an das Amt, unter 
dem Namen Quatertemberholzgeld entrichten muͤſſen. 


) Das Ronneberger Gericht hieß deswegen Quatertembergericht. 
Die Urſache der Verlegung iſt in den damaligen Handeln Her: 
zog Wilhelms mir der Stadt Hannover zu ſuchen. Die Stadt 
ſuchte zwar nach der Ausſoͤhnung das Gericht auf dem Baum— 
garten vor Lauenrode wieder zu erhalten, aber ungeachtet es 
urkundlich verſprochen wurde, ſo blieb doch das einmal ordent⸗ 
licher eingerichtete Gericht zu Ronneberg. 
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brauch und ſeine neue Verfahrungsart in Gang brachte, 
| ohne auf wohlhergebrachte n und altes ertönt 
men zu achten. 

Doch erhielt ſich im Lande zwiſchen Deiſter und Leine 
noch immer ein kennbarer Schatten der alten Verfaſſung ) 
des oberſten Landgerichtes, den nur in einzelnen Faͤllen das 
gebietende Anſehen der dortigen Landescanzlei verſchwinden 
machte **); aber im Fuͤrſtenthume von Göttingen, deſſen 
Canzlei und Hofgericht zu Muͤnden war, entſtund 
eine neue, das landesherrliche Anſehen beguͤnſtigende Verfaſ— 
fung fo ploͤtzlich, daß man den Uebergang aus einem Zus 
ſtande in den andern bisher vergeblich erforſchte. Das hohe 
Leinebergiſche Gericht verſchwand **), und kein neues Ge⸗ 
richt ſcheint an die Stelle deſſelben gekommen zu ſeyn, bis 
endlich nach mehreren Jahrzehenden ein Hofgericht in Muͤn⸗ 
den erſcheint, das einzig der Landesherr beſetzte, welchem 
er einen Doctor zum Hofrichter gab, und Aſſeſſoren, die 
ſaͤmmtlich Licentiaten oder Magiſter waren. Bei dieſem 
Gerichte ſaß kein Ritter und kein Prälat, ungeachtet es 
ein Gericht fuͤr Ritter und Praͤlaten ſeyn ſollte, auch ſchickte 
keine der großen und keine der kleinen Staͤdte Deputirte 


*) Hauptſaͤchlich gehört hieher die Beſetzung mit Praͤlaten, rit⸗ 
terſchaftlichen und ſtaͤdtiſchen Deputirten. So blieb einiger: 
maßen, obſchon kaum noch kennbar, judicium parium. 


**) Davon hat Grupen discept. for. S. 575 ein Beispiel, wie die 
Canzlei zu Neuſtadt das Hofgericht im Deiſterlande in ein 
Subordinationsverhältniß nahm. 


se, In den ſtaͤndiſchen Beſchwerden auf dem Landtage zu Elze 
1593 kommt uͤbrigens noch die Bitte vor: die Unordnungen 
und die den Untertbanen läftigen Zehrungen auf den Landge⸗ 
richten, ſonderlich dem auf dem Leineberge bei Göttingen ab: 
zuſtellen. — 
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nach Muͤnden, obſchon die Buͤrger der großen und kleine— 
ren Staͤdte durch Appellationen vor dieſes Gericht gezogen 
wurden, und oft in erſter Inſtanz ſelbſt Klage vor demſel— 
ben anſtellen mußten. Je mehrere landesherrliche Rechte in 
der langdaurenden Verwirrung, in welcher ſich dieſes Fuͤr⸗ 
ſtenthum von 1463 bis 1512 befand, und noch vorher un⸗ 
ter den ſchwachen Regierungen der letzten Herzoge von 
Braunſchweig⸗Goͤttingen verloren gegangen waren, deſto 
entſchloſſener faßte man alle Ueberreſte derſelben zuſammen, 
und die großeren Staͤnde dieſes Fuͤrſtenthums ſcheinen mit 
der Sorgloſigkeit, die ihnen ihre damalige Uebermacht ein— 
floͤßen mußte, der Entſtehung eines Inſtituts zugeſehen zu 


haben, das doch nicht mehr Anſehen haben konnte, als 


ſie ihm geſtatten wollten. 

So waren die Keime der großen Gewalt, die in den 
Ideen des nachfolgenden Zeitalters dem Namen des Lan— 
desherrn immer mehr zuwuchs, am Ende des fuͤnfzehenten 
Jahrhunderts, da Fuͤrſtenthum Calenberg entſtund, 


nur noch halb aufgeſchloſſen, und der ſchoͤnſte keunbarſte 


Theil ihrer Entwicklung faͤllt gerade noch in die Zeiten, 
deren ausfuͤhrlichere Erzaͤhlung in dieſem Buche enthalten 
ſeyn ſoll. Neue Denkart und neues Recht hatte ſich kaum 


in die hoͤheren Regionen der ganzen Verfaſſung eingeſchli⸗ 


chen, aber vor Stadtgerichten und auf dem Amte, vor 
dem fuͤrſtlichen Vogte und im geſchloſſenen Gerichte des 


Ritters galt ganz noch altes Herkommen und altes Recht, 


wie es aus Herkommen entſprang, wenigſtens waren jene 
einzelnen Veranderungen, welche allmaͤhlig dem geänderten 
allgemeinen öffentlichen Zuſtande folgten, weit nicht von 
dem ausgebreiteten Einfluſſe, und erfolgten nicht mit der 
Schnelle, als am Hofe und in den oberſten Gerichten des 
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Landesfürſten geſchah, wo die ſichtbarſte Nachahmung eini⸗ 
ger neuen oberſtgerichtlichen Inſtitute des heil“ Roͤm. Reichs 
allen übrigen laͤngſt nach ee, Bes n 
einen neuen verſtaͤrkenden Stoß gab. * 

Muß es aber doch nicht ee daß (dle 150 
Metamorphoſe, welche im Anfang des ſechzehenten Jahr⸗ 
hunderts faſt mit der Schnelligkeit eines Schauers durch 
alle Deutſchen Provinzen und alle Europaͤiſchen Reiche 
gieng, im Lande zwiſchen Weſer und Leine auf Adel und 
Landvolk ſo langſam und ſpaͤt wirkte, und daß ſelbſt das 
Beiſpiel der größeren Staͤdte, die doch im Hanſeatiſchen 
Bunde waren, dem uͤbrigen Lande ſo dunkel voranleuchtete. 
Eine ganze Generation verfloß nach Entdeckung einer neuen 
Welt durch den Genueſer, ohne daß man in den verän⸗ 
derten Preiſen der Dinge die Wirkung der vermehrten cir⸗ 
culirenden Geldmaſſe, die doch am Rhein und am Main bald 
merkbar wurde, in Goͤttingen oder am Deiſter wahrgenom⸗ 
men haͤtte *). In keiner, ſelbſt der groͤßeren Staͤdte war 
vor 1540 eine Buchdruckerei **) und Göttingen, wo nun⸗ 


— \ 


* 


) Unger in feinem bekannten Werke von der Ordnung der 

Fruchtpreiſe hat mit vieler Genauigkeit gezeigt, daß von 1425 
bis 1525 der Preis eines Himten Roggen im Calenbergiſchen, 
Goͤttingiſchen und Grubenhagenſchen nach einer gewiſſen Mit⸗ 
telzahl innerhalb fünf und zwanzig Jahren um 2 Pf. geſtiegen 
ſey, aber von 1525 — 1550 ſtieg der Preis eines Himten 
Roggen nach der Mittelzahl um 12 Pfennige. Bekanntlich ſind 
aber die Fruchtpreiſe vor allen uͤbrigen Preiſen das ſicherſte 
Verhaͤltniß, woraus man die Wirkung der vermehrten oder 
verminderten circulirenden Geldmaſſe beurtheilen kann. 


n) Die Kirchenordnung der Stadt Hannover erſchien 1536 zu 
Magdeburg. Noch die erſte Kirchenordnung der Herzogin 
Eliſabeth wurde in Erfurt 1542 nebſt einer Erklaͤrung der vor⸗ 
nehmſten Artikel der chriſtlichen Religion und andern hieher 
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mehr der Preffen fo viele find, hat erſt nach dem dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege durch die patriotiſche Unternehmung eines 
Schulmannes ſeinen erſten einheimiſchen Buchdrucker erhals 
ten “). In keiner war, ehe die Reformation recht allge: 
mein durchdrang, eine oͤffentliche Deutſche Schule, und ſelbſt 
da die Reformation im voͤlligſten Schwunge war, ſelbſt 
noch in der Mitte des ſechzehenten Jahrhunderts mußte man 
zum Behuf der Pfarrherren, zum Behuf des aufgeklaͤrteſten 
und aufklaͤrendſten Theiles der Nation, die Hochdeutſch ge— 
ſchriebene neue Kirchenordnung ins Plattdeutſche uͤberſetzen“ ). 
Man hatte nicht lange vorher ſogar auch unter den fürftlis 
chen Raͤthen ſo wenig Hochdeutſche Schreiber, daß ſelbſt 
Prozeſſe am kaiſerlichen Hofe, ſo ſehr ſich Kaiſer Maximi⸗ 
lian I. deshalb beſchwerte, und ungeachtet er endlich Pro: 
zeſſe von ſeinem Hofe hinweg nach Speier ſchickte, doch 
immer in Plattdeutſcher Sprache geführt wurden **). Die 
wichtigſten Abſchiede der Hanſeconvente, welche zu Ende des 
fuͤnfzehenten Jahrhunderts vorzuͤglich haͤufig gehalten wur— 
den, brachte der Goͤttingiſche Deputirte gewoͤhnlich nur 
muͤndlich nach Hauſe, weil Schreibgebuͤhren erſpart werden 
ſollten, oder weil es zum übrigen Mangel der Aufklaͤrung 


gehoͤrigen Calenbergiſchen Reformationsſchriften gedruckt (ſ. eine 

ſehr gründliche Beſchreibung derſelben in einer eigenen Schrift 

des Herrn Rektor Quentin zu Münden. Göttingen. 1789. 4.). 

Das erſte Buch, das ich in Hannover gedruckt fand, iſt von 

1544. Von dieſer Zeit an erſchien vieles zu Hannover gedruckt 
aus der Officin des Henning Ruͤden. 


) S. Goͤtt. Chron. III. Th. S. 111. 


0) Dies erhellt aus der Ausgabe der Kirchenordunng der Herz, 
Eliſabeth, die 1544 in Hannover erſchien. 


e) S. ein Beiſpiel in der Goͤtt. Chrom, I. Th. S. 132. 
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erh a alles im Gedaͤchtniß behalten und ni in Sec 
ten verfaſſen zu wollen *). | * 

Unter allem Calenbergiſchen Adel, ſo lahlkeich die Sit 
hendſten Familien deſſelben waren, fand ſich kein einziger, 
der neben Dalberg und Ulrich von Hutten und an⸗ 
dern großen Maͤnnern des Rheinlaͤndiſchen Adels oder mau— 
chen Nuͤrnbergiſchen und Augsburgiſchen Patriciern nur in 
entfernteſter Vergleichung haͤtte genannt werden koͤnnen. 
Sie waren alleſammt tuͤchtige Ritter und Knappen, ge⸗ 
ſtrenge Ritter ſchieden ſich noch von den kraͤftigſten Knap⸗ 
pen **) und kein Adelebſen oder Saldern waͤre der eiſernen 
Hand des Berlichingen oder dem freiheitliebenden Franz von 
Sickingen gewichen. Aber jene getrofte ruhmredige Unwiſ⸗ 
ſenheit und die eben ſo prahlvollen Heldenthaten beim Biere, 
die man dem Ritter des Mittelalters gerne verzeiht, gehoͤr— 
ten noch eben ſo ſehr zum Heldenmuth, als eine unerſchrok— 
kene Entſchließung, wenn ein Zug nach Frießland zu wa: 
gen war oder wenn es gegen den Franzoſen zu Felde gieng. 
Schon im erſten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts ſchloß 
der Adel im ſuͤdlichen Deutſchlande recht ernſtlich und rede 
lich gemeinte Maͤßigungsallianzen, Biſchoͤfe und Fuͤrſten 
und Grafen ſchienen des Vollſaufens und Gottlaͤſterns muͤde 
zu ſeyn, und waren ſelbſt auf Reformen ihrer Schalksnar⸗ 


) S. verſchied. Briefe der St. Braunſchweig an die Stadt Goͤt⸗ 
tingen, Hanſeconvente in der erſten Haͤlfte des 16. Jahrh. be⸗ 
treffend, welche ſich auf der hieſigen Stadtregiſtratur befinden. 


* S. Schr. der Stadt Hannover an den Adel von 13464 bei 
Rehtmeyer S. 744, beſ. aber Treuers Muͤnchhauſenſche Ge: 
ſchlechtshiſtorie, Anhang der Urk. S. 103. 104 107. 109. 113. 
129. 132., aus welchen Stellen erhellt, daß noch bis 1532 ein 
Unterſchied zwiſchen Rittern und Knappen gemacht wurde. 
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renmißbräuche bedacht *), aber in Niederſachſen blieb die 
Sitte des Zutrinkens ſo redliches ungekraͤnktes Herkommen, 
daß auch ein Fuͤrſt des ſuͤdlichen Deutſchlands trotz ſeines 
Gelübdes der Maͤßigkeit, wenn er nach Niederſachſen kam, 
redlich Beſcheid thun mußte. Es war doch fuͤr dieſen erſten 
wichtigſten Nationalſtand ein lang gefuͤhlter Verluſt und 
eine unverkennbare Verzoͤgerung ſeiner Aufklaͤrung, daß erſt 
ſo ſpaͤt auch in den Braunſchweigiſchen Landen eine eigene 
Univerfität zu Helmſtaͤdt geftiftet wurde, und daß die haͤu— 
figen Kriege in Niederdeutſchland, welche faſt ununterbros 
chen die ganze erſte Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
fortdauerten, ſeinem ritterlichen Muthe ſo vielfache neue Ge 
legenheit anboten. \ 


*) Hieher gehört nicht nur die von Herrn Geh. Juſtizrath Puͤt⸗ 
ter bemerkte Urk. von 1524, ſondern auch die zu Graͤz im 
Jahr 1517 durch Sigismund Herrn von Dietrichſtein geſtiftete 
Chriſtophsgeſellſchaft. In der erſten Urkunde werden die Nie⸗ 
derlande, Sachſen, Mark, Mecklenburg, Pommern als ſolche 
Lande angefuͤhrt, wo das Zutrinken noch Gewohnheit ſey und 
wo man über fleißige Weigerung des Zutrinkens nicht geuͤbrigt 
werden koͤnne. Offenbar ſind unter den Niederlanden hier nicht 
ſowohl die Burgundiſchen Niederlande verſtanden, als vielmehr 
das fogenannte Niederdeutſchland überhaupt, denn in den Bur- 
gundiſchen Niederlanden war gewiß die geſellſchaftliche Cultur 
damals ſchon weiter gediehen. S. puͤtters Reichsgeſchichte in 
ihrem Hauptfaden entwickelt. S. 390, und von der Chriſtophs⸗ 
geſellſchaft ſ. Koͤhlers Muͤnzbeluſt. IV. Th. S. 93. 
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Glas in eben ip Zeit, da Deutfhland einen ewigen 


Landfrieden und zu gewiſſerer Behauptung deſſelben ein blei— 
bendes kaiſerliches und Reichskammergericht erhielt, entſtund 
zwiſchen Weſer und Leine ein neues Fuͤrſtenthum “), das ſich 
unter zwei Regierungen innerhalb ſechs und achtzig Jahren 
zu einer ganz eigenen, individuellen Subſiſtenz ausbildete, 
und zwar hierauf ein halbes Jahrhundert lang keinen beſon— 


dern einheimiſchen Landesherrn hatte, aber in kurzem, ſobald 


) Die Epoche der Entſtehung des Fuͤrſt. Calenberg wird nicht 
ganz richtig in das Jahr 1495 geſetzt. Der alte Herzog Wil⸗ 
helm von Braunſchweig hatte 1491 ſeinen Soͤhnen zur vollen 

Regierung uͤberlaſſen das Fuͤrſtenthum Braunſchweig, das Dei- 


ſterland nebſt den Herrſchaften Homburg und Eberſtein, er bes. 


hielt ſich außer einigen kleinen Stuͤcken damals nur das Fuͤrſten⸗ 
thum Goͤttingen. Selbſt aber auch dieſes theilte er noch 1495 
unter ſeine zwei Soͤhne, oder er veranſtaltete vielmehr die Aus⸗ 
zeichnung der kuͤnftigen Erbportionen, denn er ſelbſt behielt ſich 
ausdrücklich noch lebenslaͤngliche Regierung deſſelben vor. Erſt 
1498 gab er auch dieſe auf. S. Erath von Br. Luͤneb. Erb⸗ 
theilungen. S. 109. 


1498 


1267 
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wieder ſeine Regierung einheimiſch wurde, zu einer Groͤße 
und Macht aufſtieg, die zum Gluͤcke der deutſchen Freiheit 


jede Sehnſucht, welche der Sturz Henrichs des Loͤwen er— 
regte, uͤber alle Erwartung befriedigen mußte. Hoͤchſtens 


waren es anfangs anderthalb hundert tauſend Menſchen, die 


von Muͤnden aus oder aus Neuſtadt am Ruͤbenberge regiert 
wurden, kaum war's ein Deutſcher Staat der mittleren 
Größe, dem weder feine Verfaſſung noch feine Lage weite 
Ausſichten einer fortſchreitenden Vergroͤßerung oͤffnete, und 
der noch ſelbſt damals zu ſinken ſchien, als Brandenburg 
durch die entſchloſſene Weisheit ſeines großen Churfuͤrſten 
furchtbar zu werden anfing und Heſſencaſſel durch die maͤnn⸗ 
liche Vorſorge von Amalia Eliſabeth groß wurde, aber erſt 
noch im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, da ſchon 
die gereizteſte Politik der neuen Entſtehung großer Staaten 
entgegenarbeitete, ſchwung ſich das Hanndverſche Haus faſt 
mit der Stärke einer im Stillen geuͤbten Macht zu jener 
gluͤcklichen Mittelgroͤße empor, bei welcher der Unterthan 


eben ſo ſehr gewinnt, als Ruhe und Freiheit des Deutſchen 


Staatenſyſtems auf's neue dadurch geſichert wurde. 

Gleich bei der erften Theilung der Welfiſchen Lande *), 
ſeit welcher nie mehr das Ganze derſelben unter einer Re— 
gierung vereinigt wurde, war ein Fuͤrſtenthum Braun: 
ſchweig entſtanden, das ungefähr die Halfte der ſaͤmmt⸗ 
lichen Welfiſchen Lande begriff, und dem aälteſten Urenkel 
Henrichs des Löwen zufiel, wie die andere Halfte, welche 


) Dieſe Theilungsurkunde ſelbſt iſt meines Wiſſens noch nie 
im Druck erſchienen. Was ſich Origg. Guelf. T. IV. pag. 13 ıc. 
findet, iſt blos ein Vertrag, der vorbereitungsweiſe unter Ver⸗ 
mittlung des Markgrafen Otto von Brandenburg 1267 geſchlof⸗ 
ſen wurde. ir 


I 
| 
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den Namen des Furſtenthums Lüneburg bekam 9, 


der Antheil des juͤngern Urenkels wurde. Der Stamm des 


lezteren ſtarb, — kaum war's ein volles Jahrhundert nach 


jener Theilung — ſchon wieder in ſeinem Enkel aus, und 
unterdeß hatte ſich die Braunſchweigiſche Linie ſo 
mannichfaltig aufs neue getheilt, daß, als der Luͤneburgiſche 


Fall kam, drei große Hauptzweige derſelben bluͤhten, und 
nur noch ein Drittheil des Landes, das ehedem der Braun— 


ſchweigiſchen Linie gehoͤrt hatte, den Fuͤrſten uͤbrig geblieben, 


die ſich noch immer durch die Benennung der Braunſchwei— 
giſchen Linie von den Grubenhagenſchen Herren und von der 
Goͤttingiſchen Linie unterſchieden *). 


*) Noch 1235 ſchrieben ſich die Abkoͤmmlinge Henrichs des Löwen 
gewöhnlich nur Herzoge von Braunſchweig. Der Sohn deſſen, 

dem Lüneburg in dieſer erſten Theilung zufiel, fol ſich zuerſt 
Herzog von Braunſchweig und Luͤneburg geſchrieben haben, 
fand aber lange Zeit keine Nachahmer bei den übrigen Linien. 
Erſt nach dem Ausſterben dieſer Luͤneburgiſchen Linie fing auch 
die Braunſchweigiſche Linie an, dieſen Zuſatz zu gebrauchen, 
aber die Grubenhagenſchen Herren bedienten ſich deſſelben erſt 
ſeit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts. S. Scheids 
Bemerkungen in der Vorrede des Cod. dipl. zu Moſers 
Staatsrecht. S. 19. 


%0 Zu einer bequemen Ueberſicht dient folgende kurze Stamm⸗ 
tafel: 
Otto, 
erſter Herzog von Braunſchweig, F 1252. 
3 1 — 
Albert erhält Brſchw. An⸗ Johann erhaͤlt Luͤneb. An: 


theil. T 1279. theil. Sein Stamm erloͤſcht 
1368 in ſeinem Enkel. 


A, 


Henrich, Stifter der Gru⸗ Albert IL. erhält ungefähr 
benh. Linien. Erhalt nur der vaͤterl. Lande, weil er 
der väterlichen Lande. allein ſeinen Bruder Wil⸗ 

helm erbte. F 1318. Unter 


1368 
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ä Gluͤcklich fiel nun die ganze eöneburgiſche Etbſchaſt 
1 dieſen Braunſchweigiſchen Fuͤrſten zwei Brüdern Bern hard 
und Henrich zu, und bei der Theilung, womit ſie das vaͤter⸗ 

a liche und angefallene Stammgut unter ſich ausglichen, entſtund 
ein neues Fuͤrſtenthum Braunſchweig, das durch beträcht⸗ 
liche Stuͤcke des Luͤneburgiſchen vermehrt war, weil ſonſt 
der Beſitzer der Luͤnsburgiſchen Lande beinahe zwei Drittheile 
reicher geworden waͤre, als der Erbe des Braunſchweigiſchen 
1428 Antheils *). Das ſchoͤne Land zwiſchen Deiſter und Leine, 
das vielleicht faſt ein Viertheil des heutigen Fuͤrſtenthums 
Calenberg betrug, wurde dem Wrauupbme ben zugelsgt * 


ſeinen 2 Soͤhnen wird u | 


getbeilt. - 
6 Wr r. 7 
Magnus der RB Ernſt Stifter der Göttin: 
Fromme. | giſchen Linie, die in feinem 
+ 1368. Enkel 1463 erloͤſchte. 
Enkel deſſelben waren 20 
Bernhard und Henrich, 7 


welche den Luͤneburgiſchen Antheil mit ihren Stamm⸗ 
landen vereinigten. Bernhard ſtiftete eine neue Luͤneb. 
Linie, Henrich eine neue Braunſchw. Linie. Die 
eee welche beide Linien ſchied, iſt von 
1428. 

) Das Luͤneburgiſche war nämlich ungefaͤhr die Hälfte der ſaͤmmt⸗ 
lichen Welfiſchen Stammlande, das Brſchw. aber damals hoͤch⸗ 
ſtens ein Drittheil, uͤberdieß war das Luͤneburgiſche von 1267 
bis 1368 durch Kauf und Erwerbungen betraͤchtlich vermehrt 
worden, der Braunſchweigiſche Antheil ſcheint noch hie und da 
verloren zu haben. 

** Die ausfuͤhrlichere Geſchichte dieſer hoͤchſt merkwuͤrdigen Thei⸗ 

lung iſt folgende. Mit der Theilung und Auszeichnung, welche 
die Bruͤder Bernhard und Henrich unter einander gemacht 
hatten, waren nach dem Tode des leztern (T 1416) feine zwei 
Soͤhne Wilhelm und Henrich unzufrieden, wenigſtens ſchien 
beſonders der leztere fo wie er nach und nach herbeiwuchs, im: 
mer ſtaͤrkere Bewegungen zu machen. Bei des Vaters Tode 
war er nur fuͤnf Jahr alt geweſen, ſobald er aber erwachſen 


— 
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und der neue Regentenſtamm des neuen Fuͤrſtenthums Braun⸗ 
ſchweig erhielt ſich ſechs und ſechzig Jahre lang in dem 
blühenden Anſehen, das weder ungluͤckliche Fehden noch fort⸗ 


war drang er auf eine neue Theilung mit dem Oheim Bern⸗ 


u. 
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hard, und dieſer bequemte ſich endlich, unter der Bermitt: 
lung des Landgrafen von Heſſen, dieſelbe zu. geftatten. Es 
verſtund ſich in dieſen Zeiten von ſelbſt, daß Praͤlaten, Ritter 


und Städtedeputirte den Theilungstraktaten beiwohnen mußten, 


daß man nicht alles voͤllig und rein austheilte, ſondern betraͤcht⸗ 


liche Stüde in Gemeinſchaft ließ, daß ein Vertrag der wech 


. 


ſelsweiſen Erbfolge beigefügt wurde, beſonders weil man noch 


Jüngſt erſt bei dem Ausſterben des Altluͤneburgiſchen Hauſes 
die traurigen Folgen einiger Unbeſtimmtheit ſolcher Faͤlle wahr⸗ 
genommen hatte, aber ſonderbar war es dießmal, daß die juͤn⸗ 


gere Parthie, daß die Neveus theilten und der ältere, der 


Oheim, die Wahl behielt, daß man ſo hoͤchſt bedaͤchtig verfuhr, 


und dem Theilenden Zeit zu ſeinem Geſchaͤft ließ vom 8. Maͤrz 
bis 31. Mai und daß auch der waͤhlende eine Bedenkzeit von 
zwölf Wochen hatte, innerhalb welcher er alles erkundigen, und 


ſeinen Theil waͤhlen muchte⸗ Erath von Br. Luͤneb. Erbtheil. 


Seite 36. 
Das Land zwiſchen Deiſter und Leine, das bisher zum Luͤne⸗ 


| burgiſchen gehoͤrt hatte, und nun dem Braunſchweigiſchen zu— 


gelegt wurde, machte den Hauptfond der nachherigen zwei Quar: 


tiere des Fuͤrſtenthums Calenberg aus, des Hannöverfchen und 


des Hamelnſchen, nur blieb damals noch bei dem Luͤneburgiſchen 
— Pattenſen, Springe und das Haus Hallerburg, die aber 


nicht lange nachher Wilhelm ſelbſt noch mit ſeinem Antheil 


vereinigte; vergl. hiebei beſ. (Kochs) Verſuch einer pragmati⸗ 


ſchen Braunſchw. Luͤneb. Geſchichte. S. 291. 305. Von den 


Eberſteiniſchen und Homburgiſchen Stuͤcken behielt der Oheim 


Bernhard von Luͤneburg damals auch noch Lauenſtein, 
Grohnde, Erzen, Bodenwerder, Hemelſcheburg nebſt der halben 
Pfandſchaft an Hameln. 1433 wurden zwar dieſe Stuͤcke von den 
Luͤneburgern an Hildesheim verpfaͤndet, doch dieſer Verpfaͤndung 
widerſetzten ſich die Braunſchweigiſchen Vettern, weil fie den völli: 
gen Verluſt dieſer betraͤchtlichen Stuͤcke ſuͤrchteten und in dem wich— 
tigen Braunſchw. Luͤneburgiſchen Hausvertrag, der neun Jahre 


nach jener Verpfaͤndung geſchloſſen wurde, bedang ſich der 
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dauernde Theilungen noch unweiſe verſchwenderiſche Regie 
rungen geſchwaͤcht haben. In dieſer Zeit kam manche Graf⸗ 
ſchaft hinzu, manches Stuͤck Landes wurde erworben, und 
ſelbſt noch Herzog Wilhelm der aͤltere von Braunſchweig, 
der jene Ausgleichung der Fuͤrſtenthuͤmer Braunſchweig und 
Luͤneburg erhalten, vereinigte auch das ganze Fuͤrſtenthum 
Göttingen mit feinen Landen, oder gewann wenigſtens den 
halbſicheren Beſitz deſſelben, den maͤchtige Fuͤrſten meiſt ſchon 
als ſichere Erwerbung anſehen koͤnnen 


Braunſchweiger ausdruͤcklich, daß der Pfandſchilling nicht mehr 
erhoͤht werden dürfte, und daß, wenn die Lüneburger nicht 
einloͤſen koͤnnten, die Braunſchweigiſche Linie das Recht haben 
ſollte. Nun loͤſte zwar Wilhelm 1480 die Hemelſcheburg ein, 
aber alles uͤbrige blieb doch bei Hildesheim bis zur großen 
Stiftsfehde. 

7) Das Fuͤrſtenthum Göttingen, das 1345 durch die Theikung der 
Bruͤder Magnus des Frommen und Ernſt entſtund, be⸗ 
trug damals ungefähr ein Drittheil der ſaͤmmtlichen Welſiſchen 
Lande. Waͤhrend hundert Jahren, da es unter drei eigenen 
Regierungen ſtund, war vieles davon verloren gegangen, und 
außer den Roſtorfiſchen Guͤtern wenig gewonnen worden. Der 
Enkel des Stifters dieſer Linie, Herzog Otto der einaͤugige, 
war endlich 1435 Schuldenhalber ſogar gezwungen, fein Land 
der Adminiſtration der Landſtaͤnde zu uͤberlaſſen, und mit einem 
kleinen Hofſtaat zufrieden zu ſeyn, deſſen Unterhaltung man 
ihm verſprach. Herzog Wilhelm von Braunſchweig aber, 
dem dieſe landſtaͤndiſche Adminiſtration verdächtig ſchien, ſchoß 
einiges Geld her zu Bezahlung der Schulden, nahm das ganze 
Land 1437 unter feine Vor mundſchaft, und die Luͤneburger ges 
ſtatteten es 1442, doch unter Bedingungen, welche ihr kuͤnftiges 
Erbſchaftsrecht ſichern ſollten. Dieſes Erbſchaftsrecht erwachte 
eigentlich 1463, aber der Herzog von Braunſchweig wollte ſie 
nicht eher in den Genuß eintreten laſſen, bis er wegen ſeiner 
Vorſchuͤſſe geſichert ſey, und einer ordentlichen Theilung zwi⸗ 
ſchen Luͤneburg und Braunſchweig widerſetzten ſich die Goͤttin— 
giſchen Landſtaͤnde. Es wurden hierauf 1469 und 1491 Ver⸗ 
traͤge geſchloſſen, in welchen ſich die Braunſchweigiſche Linie den 
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Doch kaum zwolf Jahre nach fie X Tode theilten zwei 
Enkel deſſelben, die Bruͤder Henrich und Erich, die ganze 1495 
ſo gluͤcklich vermehrte Maſſe von Rändern, und der Antheik 
des erfteren erhielt den Namen des Fuͤrſtenthums Wolfen⸗ 
buͤttel, die Lande des lezteren aber wurden endlich unter dem 
allgemeinen Namen des Fürſtenthums Calenberg) 
vereinigt **). Noch waren fie naͤmlich damals, als fie 


— 
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Beſitz des ganzen Fuͤrſtenthums Göttingen immer wieder auf 
einige Zeit ſicherte, aber der letzte Vertrag, der endlich ganz 
für Braunſchweig entſchied, war der Mindenſche von 1512. f. 
Erath von Br. Luͤneb. Erbtheil. S. 84. 98. 113. nur kannte 
Erath den hier wichtigen Inhalt der Urkunde nicht, welche 
Herzog Bernhard von Lüneburg für ſich, feinen Vater Friede 
rich und feinen Bruder Otto, den Goͤttingiſchen Landſtaͤnden 
1463 den 19. Jun. ausſtellte. Die Luͤneburger verſprachen in 
derſelben, daß das Fuͤrſtenthum Göttingen nie getheilt werden 
ſollte, ſondern daß entweder ſie von Braunſchweig eine Ent— 
ſchaͤdigung annehmen oder den Braunſchweigern eine Entſchaͤdi⸗ 

gung geben wollten. 
ig, Warum diefe Benennung gewählt, und der Name nicht von 
Göttingen und nicht von Hannover genommen wurde, davon 
iſt der Grund der, daß Erich in keiner dieſer Städte hätte reſi⸗ 
diren dürfen, Hannover war bis 1512 noch in Gemeinſchaft 
mit Lüneburg und der volle Beſitz von Göttingen bis 1512 
ſtreitig; Calenberg aber die Hauptfeſte des Landes, und viel 
wichtiger als Muͤnden, wie aus der Urkunde Erichs vom 15. 
Jun. 1535. bei Scheid Cod. Dipl. zu Moſer S. 571. erhellt. — 
So ſagte man auch Wolfenbüttel, und nicht Braunſchweig, und 
nicht Gandersheim, obſchon an dieſem Orte haͤufig die Regie⸗ 

| rung war. 

) Bei Erath und Rehtmayer findet ſich die Auszeichnung der 
Erbportion für Henrich von Wolfenbuͤttel; folgende Auszeich⸗ 
nung der Erbporkion für den juͤngern Erich ift meines Wiſſens 

bisher noch nicht gedruckt erſchienen. Sie iſt das erſte Funda⸗ 
mentaldatum zur Calenbergiſchen Geſchichte. 

Münden, Hardegeſſen, Uslar, Moringen, Seckelnſtein, Hırite, 
Fredelande, Nidecke, Brunſtein, Lowenberg, Bramberg, Brak— 
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ihm zufielen, weit nicht in dem Sinne ein Fürſtenthum, 
daß ſaͤmmtliche Ritter, Prälaten und Städte zu einer Lands 
ſchaft vereinigt geweſen waͤren, ſondern das Land zwi⸗ 
ſchen Deiſter und Lein e hatte feine eigenen Stände und 
Landtage, wie ſeine eigenen Privilegien und Rechte, an 
welchen das ehemalige Appertinenzſtuͤck des Fuͤrſtenthums 
Lüneburg zu erkennen war ), und eben ſo blieb auch das 
Fuͤrſtenthum Göttingen fo ziemlich in der eigenen 


Subſiſtene e ne 1 2 , eee feines ‚eigenen 


1 


1 n * 
_ *: 


— — * 17395 f 11993 


obe Holzminde, Lauenfoͤhrde, Lauenau, Spring, Calen⸗ 
berg, Nigenſtadt, Blumenau, Reburg, Woͤlpe, Nigenover, 
Poll, Oſen, Ottenſtein, Luͤneburg half, Hameln half, Hanno⸗ 
ver, Pattenſen, Wunſtorf, Eldageßen, Muͤnder, Gottingen, 
| Northeim, Dransfelde mit allen ihren Zubehörungen und wem 
8 dieſer Theil zufaͤllt, ſoll uns die Verſchreibung, die uns unſere 
Sohne, da wir ihnen das Regiment ließen, gegeben haben mit 
allem Inhalt jaͤhrlich auf tauſend Gulden haltend. Desgleichen 
ſoll die Hochgeborne Fuͤrſtin Frau Anna geb. Herzogin zu 
Braunſchweig und Lüneburg, Landgraͤfin zu Heſſen, unſere 
freundliche liebe Tochter, von dieſem Theile ihre Leibzucht, in 
aller Maaſſe ihr das unſere lieben Soͤhne verſchrieben haben, 
verſorgt werden. Alſo daß ihre Liebe der 300 Gulden, die ihr 
zuvor an der Harzburg verſchrieben ſind, nun fort an dieſem 
Theile angewieſen oder verwahrt werden, und ſollen die Stol⸗ 
bergiſchen, Spiegelbergiſchen und Pleßiſchen Lehen die mit ihne 
in ſuͤnder Lehen ſitzen, bei dieſem Theile bleiben. Auch ſollen 
von dieſem Theile verlehnt werden die Lehenguͤter, die uns 
von Graven von Pyrmont ſeel. angefallen, und auf dieſer Seite 
der Weſer, da Holzminden liegt, gelegen find, und das Vogt⸗ 
amt zu Corvey hievon zu Vorſtande, auch das Schloß Boden- 
burg von dieſem Theile zu verleihen, ſondern die Lehnguͤter 
in der Herr ſchaft zu Homburg ſollen unſere Soͤhne nach laut 
der Lehenregiſter theilen, daß jeglicher die Haͤlfte davon zu ver⸗ 
leihen habe. 


) Doch war nicht alles, was damals zu Delger und eine ge⸗ 
hörte, Luͤneburgiſches Appertinenzſtuͤck geweſen. 
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Regentenſtammes gehabt hatte. Die Alten, es war ein 
freies Volk, das ſich auch frei noch fuͤhlte, ſchmolzen nicht 
ſogleich alles zuſammen, noch ließen ſich Menſchen und 
Verfaſſungen ſchuell zu der paſſenden Einfoͤrmigkeit ſchleifen, 
die das Regieren endlich fo leicht machen ſoll als die Be⸗ 
wegung eines Soldatenregiments. Faſt fuͤnf und vierzig 
Jahre blieb noch die Scheidung beider Lande, und ſelbſt da 
endlich beide Landſchaften zuſammentraten, ſo behielt doch 
jedes derſelben noch langhin ſeine eigene Regierung, ſein 
eigenes Hofgericht, ſeine eigenen Rechte, und ſogar in der 
vereinigten landſtaͤndiſchen Verfaſſung erhielten ſich lang⸗ 
hin noch Spuren, die mehr als bloße Erinnerung waren, 
daß ehedem das Fuͤrſtenthum Oberwald von dem Lande zwi⸗ 
ſchen Deiſter und Leine voͤllig getrennt geweſen“ ). 


) Scheid in feinen Anmerk. zu Moſers Br. Luͤn eb. Staatsrecht. 
S. 195. ſagt irrig, daß Calenberg und Goͤttingen ſeit 1495 
beſtaͤndig eine Regierung gehabt haͤtten. Bis 1584 hatte 
Calenderg gewoͤhnlich ſeine eigene Regierung in Neuſtadt am 

Ruͤbenberge, und Göttingen feine eigene Regierung in 
Münden. Das Calenbergiſche Hofgericht war in Pattenſen; 
das Goͤttingiſche in Münden, vergl. Grupen disceptat. forens. 
S. 803 ꝛc. Die Goͤttingiſchen Landtage wurden meiſt im Klo— 
ſter Stein gehalten, ſ. Meyer Antiqq. Plessenses. S. 305. , 
die Calenbergiſchen zu Pattenſen, Hameln oder an einem ans 
dern Ort der dortigen Lande. Die ganze hoͤchſt wichtige Ge⸗ 
ſchichte der Vereinigung dieſer zwei Lande liegt noch ſehr im 
Dunkeln. Sie ſoll nach dem Jahr 1538 und vor dem Jahre 
1540 zu Stande gekommen ſeyn, wenigſtens iſt das erſte ge 

meinſchaftliche Privilegium für beide Landſchaften der bekannte 

Pattenſer Receß von 1542 geweſen. Unterdeß blieb doch immer 

noch bis 1584 die Benennung zweier Fuͤrſtenthuͤmer, und jedes 
Land hatte auch nach der landſtaͤndiſchen Vereinigung doch noch 
feine eigene Landrenterei; auch eine völlige Communikation der 
Privilegien erfolgte nie, wie aus der Reſolution Herzogs Julius 
vom 31. Okt. 1587 erhellt. Der noch gegenwärtig hie 
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Die Calenbergiſchen Landſtaͤnde genoſſen, als Herzog 
Erich ſein eigenes Fuͤrſtenthum zwiſchen Weſer und Leine 
erhielt, jene vollftändige gluͤckliche Achtung, die kein Geſetz 
erſt befehlen kann, und die ſich zu keinem Artikel eines 
landſtaͤndiſchen Vergleichs machen laßt, obſchon die unver⸗ 
ruͤckte Erhaltung der weſentlichſten Rechte derſelben faſt einzig 
darauf beruht. In beiden Landen war hundert Jahre ſchon 
vorher durch deutliche Vertraͤge entſchieden, daß der Fuͤrſt 
keine Bede einfordern, keine Steuer auflegen ſollte, wenn 
nicht Ritter, Praͤlaten und Staͤdte aus freier Guͤte dieſelbe 
verwilligen wuͤrden. Kein neues Geſetz galt, das altem 
Herkommen entgegen war, wenn nicht der Stand, welchen 
das Geſetz traf, ſein altes Herkommen aufgeben wollte, 
Friede und Krieg, Rechtshaͤndel des Fuͤrſten, Familienan⸗ 
gelegenheiten des Fuͤrſten wurden auf offenem freiem Lands 
tage verhandelt, und ſelbſt auch die Fuͤrſtin trat manchmal 
vor die verſammelten Ritter oder Praͤlaten, trug weiblich— 
beredt ihre Rechte und Kuͤmmerniſſe vor *) und ſprach mit 
dem Burgermeiſter von Goͤttingen fo liebkoſend und ans 
ſtaͤndig, als jetzt keine Engliſche Herzogin zu thun weiß, 


* 


und da gebrauchte Ausdruck Fuͤrſtenthum Göttingen iſt 
offenbar unrichtig, denn es exiſtirt kein Fuͤrſtenthum Göttingen 
mehr, ſondern blos ein Goͤttingiſches Quartier des Fuͤrſtenthums 
Calenberg. — Daß bei der Vereinigung ſelbſt Goͤttingen vor 
Hannover ſo hervortritt koͤnnte auffallend ſcheinen; allein wie 
viel wichtiger Goͤttingen damals war als Hannoper beweiſt 
ſchon das Verhaͤltniß ihrer Einlagen zur Kaſſe der Hanſe. Die 
jaͤhrliche Quote von Hannover war nur 25 G.; die von Goͤt⸗ 
tingen 30 G.; die von Hameln nur 20 G. ſ. Werdenhagen 
de rebp. Hanseatieis. T. II, P. IV. o. 26. p. 8g. 

) Fälle dieſer Art kamen beſonders damals, als Erich J. gefangen 
wurde und ſeine Gemahlin Katharina verſchiedene Landtage hielt. 
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die für den Freund ihres Hauſes mit Geld oder mit Kuͤſſen ber 
der bevorſtehenden Parlamentswahl Stimmen erkaufen will. 

Unſtreitig konnten ſich zwar weder Ritter noch Burger— 
meiſter entziehen, eine Viehſchatzung oder Pflugſchatzung zu 
verwilligen, wenn ein Fräulein des Fuͤrſten auszuſteuren 
war, oder wohl gar ihr lieber Landesfuͤrſt ſelbſt aus einer 
Gefangenſchaft ranzionirt werden ſollte, denn wie ſich die 
aͤlteſten Ritter wohl zu erinnern wußten, noch hatte man 
immer in ſolchen Faͤllen dem Fuͤrſten redlich geholfen, dem 
eine ſo außerorbentliche Ausgabe, bei dem gewoͤhnlichen Lauf 
ſeines uͤbrigen Haushalts, faſt uͤber die Maaße beſchwer— 
lich wurde 5). Aber doch mußte ſelbſt in fo herkoͤmmlichen 


*) Die Geſchichte der Braunſchw. und beſonders der Calenber⸗ 
güſchen Fräuleinſteuer liegt noch ſehr im Dunkeln. Kol: 
gende hiſtoriſche Bemerkungen find vielleicht einem kuͤnftigen 
Forſcher nuͤtzlich. Als Herz. Wilhelm der juͤngere von Braun⸗ 
ſchweig und Goͤttingen 1488 feine Prinzeſſin Anna mit Land: 
graf Wilhelm von Heſſen vermaͤhlte, fo verwilligte das Fuͤrſten⸗ 
thum Göttingen eine jährliche leidliche Landbede zur Fräulein: 
ſteuer (ſ. Urk. bei Scheid Cod. dipl. zu Moſern S. 692). 
Sie betrug, wie ich aus einer ungedruckten Urkunde ſah, 5000 
Rh. Gulden. Man nahm aber die Fraͤuleinſteuern damals fuͤr 
etwas ſo ſicherherkommliches an, daß in dem Vertrage zwiſchen 
Herzog Wilhelm und ſeinem Bruder Friederich, da ſie ſich 
1483 unter gewiſſen Einſchraͤnkungen zu einer gemeinſchaftlichen 
Regierung im Braunſchweigiſchen, Calenbergiſchen und Goͤttin⸗ 
giſchen verſtanden, ausdruͤcklich bedingt wurde, die gewoͤhnliche 
Fraͤuleinſteuer aus dem ganzen Lande gemeinſchaftlich zu er: 
heben. S. Kochs Verſuch einer pragm. Geſchichte S. 319. 
Herzog Erich J. hatte drei Toͤchter, die 1543, 1550 und 1557 
vermaͤhlt wurden, und wahrſcheinlich iſt es durch die erſte dieſer 
Vermaͤhlungen ins Angedenken gebracht worden, daß man 1542 
in dem Pattenſer Receſſe der Fraͤuleinſteuern als einer her: 
kommlichen Verpflichtung gedachte. Ich habe mit vieler Muͤhe 
nachgeforſcht, wie hoch etwa die Fraͤuleinſteuer geſetzt wurde, 
da 1543 zum erſtenmal der Fall kam, daß eine Caleubergi⸗ 
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deputirte vom Fuͤrſten gebeten werden, denn neue Verwilli⸗ 
gung war in jedem neuen Falle erſt nothwendig, und ſelbſt 


ſche Prinzeſſin ausgeſteuert wurde und ob nicht etwa damals 
noch die Summe abwechſelnd geweſen ſey. Es fand ſich aber 
nichts befriedigendes, außer daß wie nach laͤngſt geſchehener 
Vereinigung des Calenbergiſchen und Wolfenb. 1605 zum erſten⸗ 
mal wieder der Fall kam, daß eine Fraͤuleinſteuer bezahlt wer⸗ 
den mußte, ſo erkannten die Landſtaͤnde ohne das geringſte 
Bedenken ihre Schuldigkeit, und nahmen auch die Summe von 
20,000 guten Gulden als ganz bekannte Summe an, ungeachtet 
faſt fuͤnfzig Jahre ſeit der letzten Vermaͤhlung einer Calenber⸗ 
giſchen Prinzeſſin verfloſſen waren. Eben dieſe Summe ſcheint 
auch bei Wolfenbüttel ſchon 1537 gewefen zu ſeyn, ſ. Urk. in 
Rehtm. Chr. S. 951. nur ſcheint ſie 1560 und 1561 bei der 
Reduktion nach damaligem Gelde auf 30,500 Gulden Meißn. 
Muͤnze berechnet zu werden, ſ. Brſchw. Hiſt. Händel I. Th. 
S. 247. Daß bei Hinuͤber de jure staluum §. R. I. dotis subsi- 
dia filiarum illustrium a subditis exigendi p. 27. in dem Excerpt 
des Wolfenb. Rec. von 1605 die Summe 10, oo ſteht, iſt 
offenbar ein Druckfehler. Die alten 20,5000 Gg. oder Herren⸗ 
gulden werden gegenwärtig ſowohl für Calenberg als Wolfen⸗ 
büttel auf 17,500 Th. berechnet; und da unter dem alten Anſchlage 
von 20,000 ehedem auch die ſeit 1643 hinweggekom menen Hildes⸗ 
heimiſchen Aemter begriffen waren, das contribuirende Corpus alſo 
ſeit dieſem Jahre geſchwaͤcht worden, ſo hat man dieſes ſeit 1684 
zu erſetzen geſucht durch Mit-Contribuirung der Grafſchaft 
Diepholz, des Amtes Weſterhof, des Amtes Lauenau, der ſo⸗ 
genannten Braunſchweigiſchen Gohe. Auch ſollte die vor Jahren 
nach Zelle verlegte Vogtei Stoͤcken ihr Quantum beitragen. 
Doch glaubten aber die Calenbergiſchen Landſtaͤnde daß damit 
der Abgang nicht erſetzt ſey, und noch in einer Vorſtellung vom 
25. Okt 1695 baten ſie, man moͤchte an Erſetzung dieſes Ab⸗ 
gangs denken. N 
Von der Fraͤuleinſteuer im Lüneburgiſchen finden ſich 
brauchbare Nachrichten in Bilderbecks delin. iur. statuum Luneb. 
von Selchow Magazin J. Th. S. 234. von Fraͤuleinſteuer im 
Grubenhagenſchen in angef. Hinuͤberſchen Abh. wo auch 
einiges vom Lauenburgiſchen vorkommt. Bremen und 
Verden zahlt keine Fraͤuleinſteuer. 
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venn auch die Verpflichtung zu zahlen richtig geweſen, fo 
lieb doch der Willküͤhr der Landstände uberlaſſen, durch 
velche neue oder erneuerte Schatzung das Geld gehoben 
verden föltte. War aber vollends eine namhafte, ſtattliche 
Summe nothwendig, um die Erkaufung neuer Guͤter dem 
Fürften zu erleichtern, oder das heftige Andringen ſeiner 
chreiendſten Glaͤubiger zu befriedigen, ſo ſuchte der Landes⸗ 
err gütliche Huͤlfe, und jeden Beitrag, welchen die Land— 
tände ihm gaben, vergalt er mit feierlicher Verſicherung 
ler alten Gewohnpeiten und Rechte, daß nie die freiwillige 
steuer, ſelbſt wenn ſie mehrere Jahre lang 1 Bag 
ß zur pflichtigen Sitte werden ſollte. * 
Nie war zwar bis dahin, als Fuͤrſtenthum Calen⸗ 
0 entſtund, die Noth des Landesherrn ſo hoch geſtiegen, 
aß ſich Prälaten, Ritter und Staͤdte zu einer merklichen 
dälfeleiftung entſchloſſen haͤtten, die mehrere Jahre lang 
nunterbrochen mit gleicher Freigebigkeit fortdauern ſollte; 
ud wenn auch die fuͤrſtlichen Schulden fo dick wurden, daß 
oenig mehr zus verpfänden übrig blieb, und noch weniger 
ei dem lauten Widerſprechen der Vetter beträchtliche Aemter 
und Schlöffer verkauft werden konnten, fo ließen ſich doch 
ie Stände kaum nur zu einigen Beden bewegen, und Otto, 
er lezte Herzog des Goͤttingiſchen Stamms, hatte in einer 
o dringenden Noth fein ganzes Cammergut und Regierung 
inigen Rittern und Städtedeputirten abtreten muͤſſen, die 
nit vormundſchaftlicher Sorge feinem ganzen fuͤrſtlichen 
gaushalt zu Ehren emporhelfen ſollten. Freilich konnte der 
füͤrſt den Maiern und Leuten auf ſeinen eigenen Guͤtern, 
hne erft auf dem Landtage zu fragen, nach Willkühr neue 
Schatzungen auflegen, denn Prälaten, Ritter und Staͤdte⸗ 
eputirte waren noch nicht Repraͤſentanten des ſaͤmmtlichen 
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Landes, ſondern ſprachen noch einzig fuͤr ſich, für ihre 
Maier und Leute, die nicht leicht ohne Nachtheil der guts⸗ 
herrlichen Zinſe mit fuͤrſtlicher Schatzung beſchwert werden 
konnten, aber dies landesherrliche Recht, ſo uneingefchränft 
daſſelbe zu ſeyn ſchien, begraͤnzte ſich doch gewöhnlich von 
ſelbſt, ſonſt lief der Maier vom fuͤrſtlichen Hofe hinweg, 
und ſuchte ſich einen milderen Gutsherrn. 

So klar nun und wechſelſeitig verſichert die Verhältniſſe 
des Fuͤrſten und der Stände zu ſeyn ſchienen, fo ſehr ver- 
mißte man doch in der innern Verfaſſung der leztern die 
gluͤckliche Beſtimmtheit und ausgebildete Form, welche den 
landſtaͤndiſchen Freiheiten und Rechten die lezte entſcheidende 
Gewißheit gibt. Kein Landtag war, wo nicht mehrere Der 
putirte fehlten, und ſelten ein Landtag, wo alle verſammelte 
Staͤnde bis aus Ende der Verſammlung beiſammen blieben. 
Von allen drei Staͤnden hatte jeder ſein eigenes Jutereſſe, 
ſeine eigenen Rechte, ſeine eigene Subſiſtenz, und ob ſi ich 
auch die Praͤlaten nicht leicht vom Adel und feinem. voran- 
leuchtenden Beiſpiele trennten, ſo mochten doch Adel und 
Pröbfte zuſammen oft eine Beſteurung ihrer Maier und 
Leute geſtatten, ohne daß ſich die Deputirten der ‚Städte 
durch ihre, Einftimmung verpflichtet oder auch nur durch ihr 
Beiſpiel gereizt glaubten ). Selbſt unter den Städten 


») Adel und Prälaten konnten auch leichter verwilligen als die 
Staͤdtedeputirte, denn das verwilligte ging nicht unmittel⸗ 
bar von dem ihrigen, aber der Staͤdtiſche Deputirte mußte 
von feinen eigenen Gütern bezahlen, und welcher Verautwor⸗ 
tung ſetzte er ſich gegen ſeine Stadt aus, beſonders wenn 
Gilden im Rath waren. Meiſt mußten freilich die Staͤdte am 
Ende doch nach, allein die größeren Städte ſind oft auf ihrer 
Weigerung beharrt, oder haben ſich hoͤchſtens mit einem kleinen 
Geſchenk abgefunden. S. Beil. n. 4. ö N 
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trennten ſich noch die vier größeren *) von den übrigen, 
als ob fie mit allem dem Recht, das einer eigenen Curie 
zukommt *), vorzüglich bei neuen Steuern und Abgaben 
nicht durch die Mehrheit der uͤbrigen, ſondern allein durch 
ihre freie Bewilligung verpflichtet ſeyn koͤnnten. Ihre Theil— 
nehmung am Hanſeatiſchen Bunde, und eine faſt unbeſchol⸗ 
tene Gewohnheit, auswaͤrtige Fuͤrſten zu Schutzherren zu 
wählen, machte fie fo zu halbfremden Mitgliedern des 
Staats, daß ſie beinahe mehr zugethane und ungleiche Bun— 
desgenoſſen als Unterthanen und huldigende Buͤrger zu ſeyn 
ſchienen. So iſt's ein groͤßeres Werk, als unhiſtoriſche 
Weltweiſe glauben, bis endlich ſelbſt nur in kleineren Staa— 


ten, wenn kein deſpotiſcher Fuͤrſt den Naturgang beſchleunigt, 


bis alles zum vollen harmoniſchen Koͤrper zuſammenwaͤchſt, 


wo aber auch endlich die oberſte, erſte anziehende Kraft eins 


mal im Staate recht ſtark wird, fo entſcheidet gewoͤhnlich 
auch nur die Periode einer einzigen Regierung, wie wirk— 


) Hannover und Hameln, Göttingen und Northeim. 

) Bekanntlich theilen ſich die Calenbergiſchen Landſtaͤnde in 

drei Curien, die ritterſchaftliche, die Praͤlaten und die Staͤdte. 
Auf dieſer Curieneintheilung und dem unverruͤckten Verhaͤlt⸗ 
niſſe derſelben beruht die innere Freiheit der Landſtaͤnde und 
mittelbar zum Theil eben daher auch die äußere Freiheit der⸗ 
ſelben. Die Frage, wenn und wie ſolche drei Curien entſtanden 
ſeyen, iſt ungeſchickt, denn dieſe dreifache Scheidung liegt in 

dem aͤlteſten Nationalzuſtande; weit richtiger fragt man, woher 
kommt es daß ſich dieſe Scheidung erhielt, daß dieſe drei Curien 
nie in eine zuſammenfloſſen, oder daß es die groͤßeren Staͤdte 
nie bis zur vollen Entſtehung einer vierten Curie gebracht 
haben. Dies letztere ſcheint von dem Landesherrn ſelbſt forgs 
faͤltig aus weiſer Politik verhindert worden zu ſeyn, nur war 
wohl unter allen hier eintretenden politiſchen Gruͤnden einer 

der unbedeutendſten, daß unter vier Curien gar zu leicht Gleich— 
heit der Stimmen entſtehen koͤnnte. 
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lich beinahe der Fall war während der Regierung Herzog 
Erichs des erſten. | 
Herzog Erich I. ) war längſt den Jahren der uner— 
fahrnen wilden Ju Jed entwachſen, hatte ſchon viel in der 
Fremde geſehen, ſchon manches am Bairiſchen Hofe in 


\ 


) Geb. zu Neuſtadt am Ruͤbenberge den 16. Febr. 1470. Sein 
Vater Herzog Wilhelm der jüngere (+ 1503). Seine Mutter 
Eliſabeth eine geb. Gr. von Stollberg. Erzogen in Muͤnden, 
und darauf am Baieriſchen Hofe. In feinem achtzehnten Jahre 
machte er die Reiſe nach Palaͤſtina, ſah in der Ruͤckkehr Rom 
und Italien, trat darauf in Dienſte Kaiſer Maximilians. So 
war er 1497 bei Maximilians Feldzug in Eroatien gegen die 
Tuͤrken, und wohnte den meiſten der Schlachten bei, die ſich 
in den gleichfolgenden Oeſterreichiſchen Kriegen mit Schweizern 
und Franzoſen zutrugen. 1498 vermaͤhlte er ſich mit der 
Wittwe des Herzog Sigismund von Heſterreich-Tyrol Catharina 
geb. Herz. von Sachſen, und da dieſe 1524 ſtarb ohne daß ſie 
ihm einen Prinzen geſchenkt hatte, ſo vermaͤhlte er ſich noch in 
feinem 55ften Jahre mit einer fuͤnfzehnjaͤhrigen Brandenb. 
Prinzeſſin Eliſabeth, die ihn endlich nach drei Jahren zum 
Vater eines einzigen Sohnes Erich machte. Er ſtarb auf 
dem Reichstag zu Hagenau den 26. Jul. 1540. Die beſten 
Nachrichten zu ſeinem Leben, aus welchen auch hier einige 
Irrthuͤmer der Rehtm. Chron. ſogleich verbeſſert find, finden 
ſich in der erſten Leichenrede, die ihm D. Juſtin. Gobler ge: 
halten hat (ſ. beide Leichenreden im Anhang zu Bonni Chr. 
Lubec. S. 143 — 191.); nur iſt Gobler oft bei ſehr wichtigen 
Punkten unrichtig in der Chronologie, was am beſten aus 
Lubecus großer geſchriebener Goͤttingiſcher Chronik verbeſſert 
werden konnte. Außer dem einzigen Prinzen Erich hinterließ 
der Herzog drei Prinzeſſinnen 1) Eliſabeth 1543 verm. an 
Gr. Georg von Henneberg. 2) Anna Maria, verm. 1550 
an Herz. Albr. von Preußen. 3) Catharina verm. 1557 an 
Wilhelm von Roſenberg. | 
Goblers Chronik der Kriege Marimiliang gegen 
Venedig und die Franzoſen (Krffrt. 1566 f.) enthält. 
wenig brauchbares zum Leben Herz. Erichs I. ungeachtet es der 
vollſtaͤndige Titel des Buchs zu verſprechen ſcheint. 
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München und manches in kaiſerlichen Dienſten erfahren, als 
endlich ſein Vater Herzog Wilhelm, wahrſcheinlich nicht 


völlig aus eigenem Entſchluſſe, jeden noch übrigen Theil 


feiner Regierung auf feierlichem Landtage ihm abtrat. Schon 


mit dieſem erſten Antritte ſeiner Regierung gerieth Herzog 


Erich in Streit mit der Stadt Göttingen, die dießmal wie 
nachher noch öfters nur mit ausdaurenderem Muthe verfocht 


was auch die uͤbrigen ſchwaͤcheren Staͤdte dießmal zu thun 


verſuchten. Der alte Herzog Wilhelm hatte ſich bei Abtre— 
tung des Regiments einen nur maͤßigen Gehalt und maͤßigen 
Hofſtaat behalten, doch zur Bedingung gemacht, daß, wenn 
ſein Gehalt nicht richtig bezahlt werde, er an ſeine Abtre⸗ 
tung nicht weiter gebunden ſeyn wollte. So fiel's den Goͤt⸗ 
tinger Bürgern bedenklich, dem neuen Herrn Huldigungseide 


zu ſchwoͤren, noch ebe ſie des alten, dem Vater geſchworenen 
Eides voͤllig entbunden ſeyen, und ſelbſt daß man dießmal 
Erbhuldigung forderte, ſchien eine Neuerung zu ſeyn, die 


dem freiheitsliebenden Buͤrger nicht wenig Argwohn erregte. 


Sie ſahen dieß Huldigungsrecht nicht als ein Erbſchaftsrecht 


an, das Herzog Erich von ſeinem Vater erlangt haͤtte und 
ohne weiteres Bedenken ſogleich in Beſitz nehmen koͤnnte *), 


ſondern die ganze Art ihrer Unterwerfung ſollte auf einem 
Vertrage beruhen, welchen der Landesherr erſt durch vor— 
laͤufige Beſtaͤtigung ihrer Rechte und Freiheiten zu erfüllen 


anfangen muͤßte, ehe er an Huldigungseid und an Unter— 


thanengehorſam gerechte Forderung thun konnte. Landdroſt 
und Canzler kamen zwar ſelbſt vor den verſammelten Stadt— 


rath, aber bei aller Bemuͤhung, welche fie anwandten, und 


bei den gefliſſentlichſten gegen vr fe eh 


n 


f 


5 itting. geit. und Gefdichtbeſchr. 1. 20 S. 119. 
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blieb doch der Argwohn der freiheitsliebenden Bürger fo un: 
befriedigt, daß, da noch weitere Vorfaͤlle hinzukamen, erſt 
1513 *) die wirkliche Huldigung erfolgte. 

Schon die neue unerhoͤrtgroße See welche Erich 
gleich bei dem Antritte ſeiner Regierung verlangte, gab die 
erſte neue Gelegenheit den kaum entſtandenen Zwiſt bis zur 
wechſelsweiſen großen Erbitterung zu bringen. Noch vom 
Vater und Großvater her und wahrſcheinlich ſelbſt noch 
aus den letzten Zeiten der Herzoge des Goͤttingiſchen Stam⸗ 
mes lagen treffliche Schulden auf den fuͤrſtlichen Aemtern, 
deren jaͤhrliche Summe und jaͤhrliche Zinſe in ganz unglaub⸗ 
licher Schnelle zu einer Groͤße aufwuchſen, die endlich den 
volligen Ruin des fürftlichen Cammerguts drohte. Die jaͤhr⸗ 
liche Abgabe nach Hardegſen zum vaͤterlichen Hofſtaat kam 
noch hinzu, und ungeachtet auch Erich eine namhafte Summe 
als Sold aus kaiſerlichen Kriegsdienſten zog, ſo war doch 
die haͤufige Abweſenheit von Haufe, wenn bald ein Franzdͤ⸗ 
ſiſcher Krieg, bald gegen Venedig Fehde entſtund, dem red⸗ 
lichen, richtigen Sparen noch nachtheiliger, als der erhaltene 
Sold oder die gewonnene Beute hie und da Vortheile bringen 
mochte. Wer es wußte, wie viel Aemter verſetzt, wie viel 
Schloͤſſer und Renten verpfaͤndet waren, der ſah wohl den 
Prunk, mit welchem Erichs Gemahlin Katharina zum 
erſtenmal ins Land zog, mit manchem bedenklichen Seufzer, 
ob nicht die neue Hausfrau gleich anfangs zu luſtige Tage 
mache, und ob nicht der Vater Wilhelm mit ſeiner Graͤfin 
von Stollberg beſſer gefahren, als Herzog Erich in dieſer 
koſtbaren Dame, die ſo eben vom prachtvolleſten, verſchul⸗ 


— 
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) Nachdem naͤmlich die Luͤneburgiſche Prätenfion an m 9 
thum Gottingen 1512 ganz abgethan war. 
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detſten Hofe als Herzogin kam, gewählt habe). Neue Eins 
richtungen wurden bei Hofe gemacht, eine eigene Canzlei in 
Muͤnden errichtet *), und obſchon der Herzog ſelbſt dem 
Schreibersvolk gar nicht gewogen war *), und einen der 
vornehmſten derſelben, weil er mit ſeinem rechtlichen Weſen 
zwiſchen Braunſchweig und Heſſen Haͤndel erregt hatte 5), 


2 Gobleri Or. fun. Eriei p. 154. Hoc autem matrimonio 
princeps noster multas magnasque opes et facultates copio · 
sissimas, lectissimam et instructissimam supellectilem omnis 

generis domesticarum ac principum rerum, ita ut posset et 
Deliaca supellex et vasa Corinthia veterum more appellari, 

. eonsecutus erat, quam secum in patriam advexit, Vergl. 
ns Gött. Chr. I. S. 116. Der gute Gobler glaubte, der Reich⸗ 
thum und Pracht, den Erich mit feiner Gemahlin Katharina 
erhalten, hade ihm manche Neider und fo manche Befehdungen 
und Krieg zugezogen. 
*) Goͤtt. Chr. 1. Th. S. 122. 


e) Gobler J. e. p. 176. ſagt aus Gelegenheit der Händel zwi: 
ſchhen Churfürft Joh. Friedr. von Sachſen und Herzog Henrich 
von Wolfenbuͤttel: Culpam (Ericus) in neminem tam rejicie- 
bat, quam in Scribentes, sic enim eruditos et doctos apel- 
lare solebat, quos ut artem suam principibus probarent et 
multa adſingere et modestiae saepenumero atque decori obli- 
visci ajebat. Itaque inter colloquendum forte hisce de rebus 
mihi etiam ut homini studioso et istorum libros vel saltım 
lectitanti haud leviter nonnunquam succensebat etiamsi in 
aliis de me honorifice sentiret. - 


1) Lubecus in der gefchr. gr. Goͤttng. Chron. 1499. „Diefen 
Unwillen (zwiſchen Herzog Erich und Landgraf Wilhelm von 
Heſſen) hatte ein Doctor Juris und beider Herzoge Henrich 
und Erich Canzler mit Namen Johann Stoffmel zuwegegebracht 

und angericht. Dieſes wurden die Herzoge inne, ließen ihn 
greifen und richten zu Wolfenbüttel, daß es ein Sprichwort 
wurde, „daß dich die Hand ruͤhre, ſo D. Stoffmel geruͤbret.“ 
Einen Beweis von dieſem Doktorenhaſſe giebt auch die Confoͤ⸗ 
derations-Akte vom 12. Mai 1519, in welcher die verbuͤndeten 
Saͤchſiſchen und Weſtphaͤliſchen Fuͤrſten und Grafen verabreden, 


— 
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gerade damals in Wolfenbüttel hinrichten ließ, ſo ſollte doch 
durch die neue Einrichtung in, Münden: feine fuͤrſtliche Obrig⸗ 
keit beſſer geſichert werden, als er ſelbſt bei häufigen Reiſen 
und Kriegen und bei dem immer verwickelteren Rechte haͤtte 
beſorgen koͤnnen. Das ganze fuͤrſtliche Gerichtsweſen gewann 
auch einen erweiterten Kreis, und manche halb zweifelhaften 
Rechte wurden gerettet, da ein beſtaͤndiger Rath an einem 
einmal bekannten Orte zu beſſerer Verwaltung deſſelben nie⸗ 
dergeſetzt war, aber auch Dienſt ge lde Y vervielfältigten ſich, 
und die Prozeſſe zu Wien oder in Speier wurden in eben 
demſelben Berhältniff e koſtbarer, als das Recht feiner und 
die Rechtspflege kunſtvoller wurde. £ 
So iſt's wohl begreiflich, wie Herzog Erich ſchen im 
zweiten Jahr ſeiner Regierung vom Lande zwiſchen Deiſter 
und Leine *) und von den Oberwaͤldiſchen Staͤnden eine 
ſiebenjaͤhrige Schatzung zu fordern gezwungen wurde, 
was nie, ſo lange die alten Herren regiert hatten, in Zeiten 
des Friedens geſchehen war. Die großen Staͤdte widerſetzten 
ſich auch **), und ſelbſt die uͤbrigen Staͤnde lahten ſich 


— 


daß im Fall entſtehender Irrungen jeder Theil zur Anhörung 
der Klage und Antwort und zur rechtlichen Entſcheidung „zwei 
Raͤthe von Adel, doch nicht Doctores“ abordnen ſolle. 
) S. Beil. n. 3. Daß auch von den Oberwaͤldiſchen oder Goͤt⸗ 
tingiſchen Ständen damals eine fiebenjährige oder ſechslaͤhrige 
Schatzung gefordert wurde, erhellt aus den Traktaten zwiſchen 
Herzog Erich und der Stadt Goͤttingen, welche 1499 unter 
Vermittlung des Biſchofs von Hildesheim gepflogen wurden. 


00 Wenigſtens geſchah dieſes im Fuͤrſtenthum Goͤttingen, Daß 
die Schulden und Geldnoth im Wolfenbuͤttelſchen unter fait 
völlig ahnlichen Umſtaͤnden gleich groß geworden ſey, und die 
Staͤnde außer einer neunjaͤhrigen Bierzieſe noch drei vollkom⸗ 
mene Landbeden verwilligen mußten, erhellt aus der Urk. in 
Brſchw. hiſt. Haͤndeln I. Th. S. 230. 


| 149 


i wegen Verwendung der verwilligten Gelder zu ſichern, daß 
nicht in täglichen Ausgaben aufgezehrt werde, wovon man 


die ſchreiendſten Glaͤubiger befriedigen ſollte. Im Deiſter⸗ 
lande wurde ein ſtaͤndiſcher Ausſchuß verordnet, der eigene 
Schatzſchreiber wählen, die Einziehung der verwilligten Gel» 
der und ihre Verwendung zum Abtrag der Schulden beſor— 
gen ſollte, und nur der ſiebente Theil der jährlichen Ein⸗ 
nahme wurde dem Fuͤrſten zu ſeinen beſondern Ausgaben 
uͤberlaſſen. So wurden die draͤngendſten Schulden bezahlt, 
aber ehe auch noch die Hildesheimiſche Stiftsfehde ausbrach, 
ſo manche neue Quellen von Einnahmen eroͤffnet ) und 
neue Zoͤlle zur großen Beſchwerde der Staͤdte angelegt wur⸗ 
den, fo, glücklich jede Fehde gegen die Grafen von Hoya und 
nder und 925 ha Kriege vollfü Bit dee . 


NT en * * 
„ 


5) Die Stadt Hannover . ſich 1518 dus ein Geſchenk von 
30e Rh. Gulden von der Steuer los, welche die Landſtaͤnde 
zwiſchen Deifter und Leine auf mehrere Jahre wieder verwilligt 
hatten. S. Erichs dg 120 die Stadt Hannover vom 10. 
Nov. 1518. m si obls 
* 9 Den ganzen bende ang der Fehden mit den Grafen von 
Hoya erzählt am beſten folgendermaaßen Koch Pragm. Brſchw. 
Geſch. S. 343. f. Noch vor der Regierung Herzog Erichs wa⸗ 
ren vielfache Streitigkeiten mit den Grafen von Hoya, die 
wegen gewiſſer Beſitzungen Braunſchw. Luͤneburgiſche Vaſallen 
waren, und daher ihren Vertrag wegen Erbfolge und Zuſam⸗ 
menſetzung ihrer Lande nicht ohne Einwilligung dieſes Hauſes 
1459 hatten ſchließen ſollen. Da nun im Jahr 1500 der Wol⸗ 
fenbuͤttelſche Prinz Chriſtoph Coadiutor des Bremiſchen Erz⸗ 
ſtifts wurde, fo erhielten durch ihn die Herzoge von Lüneburg 
und Wolfenbuͤttel wichtige Anwartſchaften auf den Fall des 
Ausſterbens einer Linie der Grafen von Hoya, und der Herzog 
ou von Lüneburg erhielt noch beſondere kaiſerliche Expectanzbriefe 
auf Hoyiſche Beſitzungen. Der Fall trat ein, aber ein Agnate 
Graf Jobſt von Hoya widerſetzte ſich der * tznehmung, Ver⸗ 
gleiche wurden 1504 und 1507 geſchloſſen, da aber der Biſchof 
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fo war doch neue Hülfe der Landſtaͤnde nothwendig, weil 
Erich als treuer Bundesgenoſſe des Kaiſers, im Baiern— 
landshutiſchen Erbſchaftskriege =) und noch mehr im Kriege 
gegen Venedig **) große Summen aufgewandt hatte. Der 
Kaiſer vergalt zwar, da Erich im Bairiſchen Kriege ſogar 
das Leben ihm rettete ***), die aushaltende Treue des 
tapferen Herzogs, er ſchlug ihn zum Ritter, er verſchoͤnerte 
das fürftliche Wappen 7), er gab ihm lebenslaͤnglichen Ge⸗ 


. * 
248 ie 


von Münfter Herzog Magnus von Lauenburg der Grafen ſich 
annahm, ſo brach doch endlich der Krieg aus, die Grafen wur⸗ 
den verjagt, die Braunſchweigiſchen Herren theilten das Land 
unter ſich. Bei der Hildesheimiſchen Fehde ergriffen die Grafen 
Luͤneburgiſche Parthie, und 1526 wurde ein Vergleich geſchloſſen, 
kraft deſſen die Grafen ihr ſaͤmmtliches Land, Uchte und Freu⸗ 
denberg ausgenommen, von e we e eee, zu Lehen 
nehmen mußten. 
Die verwickelten Fehden wegen dem Ruſtringer 3 und 
mit dem Grafen von Oſtfriesland find 1. o. gleich eis 
und richtig erzaͤhlt. 


) Welche treffliche Dienſte Herzog Erich dem Kaiſer hier gethan, 
ſ. Rehtm. Chron. S. 773. Im Treffen bei Regensburg fiel 
Erich ſelbſt auch vom Pferde, und einer ſeiner Leute, der 
große Heinz, fand ihn unter den Todten. „Du Bengel, 
was liegſt du da?“ war der Anruf des großen Heinzen. Er 
brachte ihn wieder auf's Pferd, und ritt mit ihm davon. 


**) S. Just. Gobleri Chronica der von Kaiſer Maximiliano 1. 
gegen die Venediger und Franzoſen zu Rettung der Kaiſerlichen 
Erblande durch Herz. Erich von Braunſchweig und Marggraf 
Caſimir von Brandenb. a. 1508 geführten Kriegshändel. Frkft. 
1566 fol. und eben deſſelben Rede auf Herzog Erich. S. 151. 
) Or. funebr. a Goblero habita p. 149. „In dieſer Stunde, 
ſchrieb der Herzog nach der Schlacht, bin ich aller meiner 
Sachen mit dem Kaiſer zufrieden worden, hat mir zugeſaget, 
er wolle mein Vater und Bruder ſeyn.“ 


7) Rehtm. Chron. S. 773. 
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halt ), er geſtattete die Anlegung eines neuen Zolls **) und 
verſchaffte dem Herzog ſchleunigeren Rechtsſpruch, als man⸗ 
cher mächtigere Fuͤrſt gegen eine ſo anſehnliche Stadt als 
damals Göttingen war, erhalten haben würde νανν, aber 
doch war der Aufwand des Herzogs noch groͤßer als dieſe 
Finanzvortheile zu ſeyn pflegten, und allein die mannichfal⸗ 
tigen neuen Beduͤrfniſſe, welche Erich nur erſt auf Reiſen 
an fremden fuͤrſtlichen Höfen kennen lernte, waren koſtbarer 
zu beſtreiten als rn kleine e der Einnahmen 
zuließ. on 

Da endlich vollends der Hildesheimiſche Kit ausbrach, 
die Guͤter verheert, die Schloͤſſer gepluͤndert und zerſtoͤrt 
wurden, Knechte in Sold genommen werden ſollten und 
endlich noch ſchwere Ranziongelder zu zahlen waren, ſo 
drangen Geldnoth und Gläubiger den Fuͤrſten fo ungeſtuͤm, 
daß Ritter, Praͤlaten und Staͤdte zu einem heroiſchen Ent— 
ſchluß ſchritten, der ſchnelle aber vg auch nur e 
liche Huͤlfe verſchaffte. N 

Sie verwilligten nicht blos, wie bisher, neue Steuren 
auf einige Jahre, ſie retteten nicht blos bei einer draͤngen⸗ 
den Hauptnoth +), ſondern übernahmen eine beſtimmte 
Summe der fuͤrſtlichen Schulden, und allein die Städte 
zwiſchen Deiſter und Leine, obſchon die Stadt Hannover 


) Gobleri Or. eit. S. 170. 171. 

) Rehtm. Ehron. S. 1860. vergl. Götting. Chron. I. Th. 
S. 129. f 
des) Goͤtt. Chron. I. Th. S. 125. ff. 
+) Eine Verwilligung dieſer Art geſchah von den Oberwaͤldiſchen 

Ständen auf einem Landtage im Kloſter Stein den 15. Dec. 
1521. ſ. Lubecus geſchr. groͤßere Goͤtt. Chron. ad h. a. 1524 


den 2. Aug. bei einem Landtag zu Hameln. . Goͤtt. Chron. 
J. Th. S. 133. . 
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1526 ſich dießmal beinahe entzog ), entſchloſſen ſich nebſt dem 
neugewonnenen Hildesheimiſchen Lande zwei und neu zig 
tauſend Gulden zu übernehmen, ſo ſchwer auch eine ‚fo 
außerordentliche Summe, da gewöhnlich, wenigſtens ſechs 
Procente nl werden fans dem armen Lande au 
are Fr . 

Doch kaum zwei Jahre BR dieſer redlſchen Hllfe, fe 
war der Herzog wegen ſchleuniger Aufbringung von acht 
tauſend Rheiniſchen Goldgulden ſo dringend verlegen, daß 
die Ritterſchaft zwiſchen Deiſter und Leine und in dem neu⸗ 
gewonnenen Hildesheimiſchen Lande die ganze Summe ſo 
lang auf ihren Namen aufborgen mußte, bis fie allmaͤhlig 
durch neue, neben der alten Schatzung fortlaufende Steuern 
bezahlt werden koͤnnte a), ehe aber nur der erſte Termin 
dieſer Zahlung verfloſſen ſeyn mochte, ſo wurden die Stände 
nach Pattenſen gerufen, und eine neue fuͤrſtliche Forderung 
an dieſelbe ſtieg beinahe auf 60,000 Goldgulden )).. 

So drang eine Geldnoth die andere, die fuͤrſtlichen 


101049. e 


1 


> 


I) 1 1 ö 77 * 
9 Sie, machte blos ein 1 Gefhent von loo bein. old. f de 
Urf, Herz. Erichs vom 31. Mart. 1527. 


— S. Herzog Erichs Revers fuͤr die Nitterfaft zwichen Del 
ſter und Leine vom 12. April 1528. 


*) Bis damals die großen Städte zu einer Theilnehmung ſich 
entſchloſſen, dauerten die Traktaten fuͤnf Jahre lang. Goͤttin⸗ 
gen entſchloß ſich 1533 zu feinem: Theil 3000 Goldg. zu über: 
nehmen, aber wenn ich die vor mir habenden Nachrichten recht 
verſtehe, dieſelbe erſt in zehnjaͤhrigen Zielern nach und nach zu 

bezahlen (fi Vertrag der Stadt Goͤttingen mit Herzog Erich, 

Muͤnden 15. April 1333) Hameln bewilligte 1334 zwei tau⸗ 
ſend Goldg. und bezahlte ſie auch ſogleich. Northeim bewilligte 

in achtjaͤhrigen Zielern 2000 Goldg. zu bezahlen, und in eben 
demſelben Jahre 1534 übernahm auch Hannover 4000 Goldg. 


Kleinodien wurden verpfaͤndet , Schloͤſſer und Aemter 
verſetzt, Kirchen⸗ und Kloſterguͤter verkauft, und doch waren 
bei dem Tode des Herzogs noch mehr als 230,000 Gold⸗ 
gulden Schulden vorhanden **), für deren Bezahlung ohne 
Huͤlfe der Stände die Mutter Vormuͤnderinn keinen Rath 
wußte. Geſammte Landſtaͤnde uͤbernahmen zwar endlich 
auch damals zu Rettung des Braunſchweigiſchen Namens 
ihrem ſel. Fuͤrſten zu Ehren die ganze erſt angefuͤhrte Summe, 
der Regierungsantritt Erichs II. ſchien alſo merklich erleich⸗ 
tert, neue Verwilligungen, welche von Zeit zu Zeit erfolgten, 
ſchienen jede Anhaͤufung neuer Schulden zu hindern, und 
doch waren nach zwei und vierzig Jahren bei dem Tode 
Erichs II. faſt zwei Millionen alter und neuer. RER 
vorhanden kan). 

Man lernt fuͤrwahr in keiner Hausmannserfahtung fo 
deutlich, als in der Gefchichte der Deutſchen Fuͤrſten, daß 
weiſe Sparſamkeit eine der Gaben des Himmels ſeyn muß, 
die oft, wie das Beiſpiel unſerer witzigen Nachbarn jenſeits 
des Rheines beweiſt, den beſten Koͤpfen verſagt zu ſeyn 
ſcheint, und andern ſo leicht wird als die Befolgung eines 
Naturwinks. Herzog Erich war wie der größte Theil feiner 
fürſtlichen Betgenofen 1) durch en welche ſie großen⸗ 


. 
9 — die urk. in Treuers e ee oute. 
92 131. N 
) S. den Eingang des Pattenſer Receſſes von 1502 bei Diet 
‚finger, III. Th. S. 384. ff. 7 
) Nach den Akten des erften Calenberziſchen Landtags, RE 
Herzog Julius im Nov. 1585 zu Gandersheim hielt. 
"m S. Bedenken wider den gemeinen Pfenning von 1544 bei Bu⸗ 
der in der Samml. ungedr. Schr. S. 387 f. 
Man weiß, daß wenig Churfürften und Furſten im Reich 
ſeyn, ſonderlich vom weltlichen Stande, die nicht mit viel und 
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theils ſelbſt nicht einmal kannten, in dieſe Schuldenverwir⸗ 
rung hineingezogen worden. Sie merkten zwar wohl, wie 
viel koſtbarer es ſey, auf Karls Reichstagen zu erſcheinen, 
wo ſich ein Deutſcher Fuͤrſt, der etwas auf Ehre und Ges 
folg hielt, neben den reichen Niederlaͤndiſchen Herren und 
neben den ſtolzen Spaniſchen Großen in groͤßerer Herrlich⸗ 
keit zeigen mußte, als ehedem zu Maximilians Zeit oder 
noch gar unter Friederichs III. Regierung nothwendig war. 
Sie merkten wohl, wie viel der Erbfeind des chriſtlichen 
Namens, wie viel das Cammergericht koſte, wie das Dienſt⸗ 
geld der Feldoberſten und die Loͤhnung der Landsknechte ſteige, 
ſeitdem faſt ununterbrochen Franzoͤſiſchſpaniſcher Krieg bald 
in Italien, bald in den Niederlanden war, aber welcher 


großen Schulden beladen, auch dermaßen, daß ſie ihr fuͤrſtliches 
Weſen nicht wohl laͤnger erhalten koͤnnen. Sie muͤſſen fort 
und fort weiter borgen, oder Huͤlfe und Troſt von ihren Unter⸗ 
thanen haben, und ſich mit der Unterthanen Huͤlfe und Steuer 
friſten, und iſt bereits mit vielen dahin gekommen, daß ihre 
Unterthanen ſo hoch angegriffen, daß fie ohne merklichen Scha⸗ 
den und ihr Verderben nicht mehr wohl koͤnnen oder moͤgen 
geben, wie derſelben Exempel viel anzuzeigen. * 
So find ihrer auch viele, die ihre Scheldiger (Gläubiger) 
nicht mehr bezahlen moͤgen, ihre fürſtliche Briefe, Ehre und 
Treue nicht erhalten koͤnnen, muͤſſen daher dulden und leiden, 
daß ſie ſchmaͤhlich an ihren Ehren und Wuͤrden angegriffen, 
und ihre Buͤrgen, fo fie haben, zum heftigſten eingemahnt, 
und immer einen Schaden auf den andern leiden muͤſſen. 
Sollten ſie dann etwas friſten und die Glaͤubiger bei Willen 
erhalten, und daß ſie und ihre Buͤrgen ungemahnt bleiben, ſo 
muͤſſen fie ſich mit den Glaͤubigern, die des mehreren Theils 
Wucherer ſind, nach allen ihren Willen vertragen. Haben ſie 
vormals ſechs oder ſieben vom Hundert geben, muͤſſen fie bers 
nach zehn oder ſechzehn reichen. Haben ſie vormal fuͤnfzig 
Gulden einem zum Dienſtgeld geben, ſo muͤſſen ſie darnach 
hundert und mehr entrichten. 
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Graf oder Fuͤrſt mag wahrgenommen haben, daß er mit 
jedem Jahr aͤrmer und alſo verſchuldeter werde, weil ſich 
die Summe des circulirenden Geldes mit einer faſt ſtocken— 
den Auhaͤufung in jedem Jahre vermehre, und daß felbft 
die freigebigſte Großmuth der Staͤnde, indem ſie zu Zahlung 
der fürftlichen Schulden neue Steuern ausſchrieben, jenen 
gewaltigen Kreislauf verſtaͤrke, gegen den ſich die reichſten 
und maͤchtigſten Fuͤrſten Deutſchlands vergebens zu halten 
ſuchten ). Zwar wie ſich die circulirende Geldmaſſe vers 
mehrte, erhoͤhten ſich auch die Preiſe der Fruͤchte, und der 
Ertrag der fuͤrſtlichen Cammerguͤter ſchien eben ſo viel hoͤher 
verkauft werden zu koͤnnen, als das veraͤnderte Verhaͤltniß 
des Geldes die Summe der fuͤrſtlichen Ausgaben vergrößerte, 
aber kaum der zehnte Theil dieſer ſelbſtentſtehenden Erſetzung 
kam der fuͤrſtlichen Cammer zu gut, ſondern Raͤthe und 
Diener gewannen, deren Beſoldung faſt blos in angewieſenen 
Fruchten beſtund, und der Pfandinhaber des fuͤrſtlichen 
Amtes, denn leider war Verpfaͤndung das erſte Huͤlfsmittel, 
das man ergriff, ſegnete ſich bei der ſteigenden Theurung 
der Dinge, aus welcher manches neue Procent ſeines Pfand— 
geldes ihm zufloß, das kaum ſchon zur Zeit der Verpfaͤn— 
dung verhaͤltnißmaͤßig geweſen war. 

In ſolchen Veraulaſſungen lag auch die Urfache‘ des 
Ausbruches der großen Hildesheimiſchen Stiftsfehde, 1319 
die nach der unerwartetſten Wendung, welche das erſte Un⸗ 
gluͤck der Braunſchweigiſchen Prinzen nahm, endlich ſo ſicher 

eine Epoche der glaͤnzenderen Macht derſelben zu werden 


a u 


) Man erinnere ſich, daß faſt von allen Deutſchen Landſtaͤnden 
um dieſe Zeit ſolche große Verwilligungen gethan, Schulden 


uͤbernommen und zu aue, ri Steuern una) a 
ben wurden. 
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ſchien, daß nur in Regierungszeiten, wie die des Vater 
Lamormain waren, ein neuer unerſetzbarer Verluſt erfolgen 
konnte. Der Welfiſche Stamm theilte ſich damals, wie be 
kannt iſt, außer den ſchwachen faſt unbedeutenden Gruben⸗ 
hagenſchen Herren, in das Braunſchweigiſche und Luͤnebur⸗ 
giſche Haus, die ſeit den Zeiten der erſten Theilung, da 
dieſe zwei abgeſonderte regierende Haͤuſer entſtunden, theils 
uͤber manchen, in Gemeinſchaft gebliebenen, Beſitzungen 
ſtritten, theils uͤber Vorfälle der Theilung ſelbſt klagten, 
wie jeder Theil immer zu klagen weiß, der mehr die Vor: 
theile des andern als ſeine eigene zu ſchaͤtzen Luſt hat. Zwar 
wurden Familienvertraͤge geſchloſſen, die ſcheinbarſten der 
Hauptklagen auf dieſer und jener Seite durch Vergleich und 
Vermittlung gehoben, und in jedem ſolchen Vergleiche war 
es gewiß ein unvergeſſener Artikel, daß man vorlaufig Aus 
trage und Schiedsrichter verordnete, durch welche jeder neu⸗ 
entſtehende Zwiſt vetterlichredlich verglichen werden muͤßte, 
wenigſtens ſollte man dieſe Vergleichung erſt verſuchen, ehe 
ein oder der andere Theil ſein Recht mit den Waffen ver⸗ 
folge. So ſchloſſen die Prinzen des Braunſchweigiſchen Hau⸗ 
ſes Herzog Henrich der aͤltere von Wolfenbuͤttel und Herzog 
Erich von Caleuberg erſt noch im Jahr 1503 *) einen aufs 
richtigen neuen Familientraktat mit ihrem Luͤneburgiſchen 
Vetter, und fuͤrwahr welch ein Haus haͤtte das Welfiſche damals 
nicht werden koͤnnen, wenn alle damals ein Herz, ein 
planmaͤßiger Bruderſinn belebt haͤtte. Faſt in einem Zeit⸗ 
punkte vereinigte ſich bei Welfiſchen Herren der Beſitz der 
ſchoͤnſten umherliegenden Bisthuͤmer, wie vielleicht nie fo 
zuſammen als damals von Braunſchweigiſch-Luͤneburgiſchen 


) Rehtm. Chron. in den Zuſätzen. S. 1865. 
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e worden. Ein Grubenhagenſcher Prinz beſaß 
ſeit 1808 Paderborn und Osnabrück, womit er auf 
kurze geit auch den Beſitz von Münſter vereinigte. Ein 
Braunschweiger, Wolfenbuͤttelſchen Stammes, war neben 
dem 1502 erhaltenen Bisthum Verden zehen Jahre nachher 
auch Erzbiſchof von Bremen geworden, und Franz, ſein 
Bruder, beſaß zu gleicher Zeit Minden. Noch fehlte allein 
nur Hildesheim, aber bei den Verſuchen, welche Henrich 
von Lüneburg machte, dieſes reiche wohlgelegene Stift einem 
ſeiner Prinzen zu verſchaffen, brach endlich die große Fehde 
aus, in die ſich gleich anfangs ſo viel fremdes undeutſches 
Intereſſe miſchte, daß man faſt nicht unterſcheiden konnte, 
was Urſache des ausgebrochenen Krieges, was nähere Ver⸗ 
anlaſſung feiner unerwarteten Fortdauer war“? ). 
Ein Lauenburgiſcher Prinz Herzog Johann war ſeit 
1504 durch Reſignation ſeines Bruders, der nachher das 
Bisthum Muͤnſter erhielt, zum Beſitze des Stiftes Hildes⸗ 
heim gelangt, und hatte dort alles was zu den Einkuͤnften 
des Biſchofs gehoͤrt ſo zerſtreut und gepluͤndert, verſetzt und 
veräußert gefunden, daß Sparſamkeit bei Hofe hoͤchſt nor 
wendig, und Einlöfung oder Einziehung der veraͤußerten 
Aemter zum eigenen Unterhalte des Biſchofs unentbehrlich 


) Zur Geſchichte des Hildesheimiſchen Kriegs gehoͤrt außer dem, 
was Herr von Praun in Bibl. Brsveo Luneb. n. 1127 — 30, 
und nro 2675. sq. angeführt hat, beſonders um die Luͤnebur⸗ 
giſche Parthie zu hören, Bilderbecks Sammlung unge 
druckter Niederſaͤchſiſch. Urk. IV. Stuck, wo ſich die 
ausfuͤhrliche Erzaͤhlung eines Mannes findet, der wahrſcheinlich 
Geheimſchreiber bei Herzog Henrich von Luͤneburg und ſeinem 
Sohne Ernſt war. In der Kochiſchen pragm. Geſch. find auch 
hier manche wichtige eee aus Müedeuckten Muchichten 
beigebracht. 


m 
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ſchien. Maucher! Ritter glaubte ſich gegen Brief und Siegel 
beleidigt, wenn ihm die Loſung gethan wurde und mancher 
meinte nicht unter die erſten gehoͤren zu muͤſſen, welchen die 
Loſung geſchehe, oder rechnete er noch auf Vortheile, die 
ihm als Erſatz der Verbeſſerungskoſten oder als Kaufſchilling 
fuͤr manches, was er auf den Guͤtern zuruͤcklaſſe, unmdoͤg⸗ 
lich verſagt werden koͤnnten. Daher ſchloſſen fünf und fünfzig 
Hildesheimiſche Ritter aus den erſten Familien des dortigen 
Adels ſchon 1516 ein Buͤndniß mit den Wolfenbuͤttelſchen?) 
Herrn, und obfchon der Name des Biſchofs als Feindes⸗ 
name nicht genannt wurde, ſo war doch nicht zu verkennen, 
was Hauptzweck dieſer Vereinigung ſey, bei welcher drei 
Brüder von Saldern die thaͤtigſten waren, welche gerade 
damals, gegen ein altes Verſprechen des Biſchofs wie ſie 
vorgaben, zwei der trefflichſten Schlöffer, Lauenſtein und 
Bockenum, raͤumen mußten. Trotz dem ewigen Landfrieden, 
der damals ſchon zwanzig Jahre alt war, aber wohl dreißig 
und vierzig Jahre noch alter werden mußte, bis endlich der 
Niederſächſiſche Adel das alte Herkommen und die alten 
Sitten verlernte, befehdeten die Saldern den Biſchof, und 
keiner von allen Wolfenbuͤttelſchen Herrn 8) hauſete und 
beſchuͤtzte dieſelbe ſo feindſelig gegen Hildesheim als Biſchof 


*) S. die Urk. in Lauenſteins diplom. Hift. des B. Hildesheim 
II. Th. S. 100. Bei Reht m. S. 1866. und auch bei Erath 
iſt der Inhalt nicht ganz richtig angegeben; Herzog Erich war, 
wie aus der Urkunde erhellt, damals noch nicht in der Allianz, 
*) Es waren ihrer ſechs. Herzog Chriſtoph, Erzbiſchof von 
Bremen und Adminiſtrator von Verden. Herzog Heinrich 
in ſeinem und ſeiner zwei jüngeren Bruͤder Wilhelm und 
Erich Namen regierender Herr der vaͤterlichen Lande. Herzor 
Franz Biſchof von Minden. Herzog Georg, damals Dom 
probſt zu Coln uud Bremen. . 
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Frenz don Minden, So wenig ſonſt Herzog Henrich 
von Wolfenbuͤttel ſelbſt ein aͤngſtlicher Beobachter des Land⸗ 
friedens war, ſo hatte er doch nicht fo viele und ungufhoͤr⸗ 
liche Fehden, als ſein juͤngerer Bruder der Biſchof von 
Minden, gegen deſſen Bedraͤngung ſchon laͤngſt auch Graf 
Friederich von Diepholz bei weltlicher und geiſtlicher Obrig— 
keit geklagt hatte, und kraft ausdruͤcklicher kaiſerlicher Man⸗ 
date dem Schutze des Herzogs von Lüneburg. deshalb em; 
pfohlen wurde ). Dieſer war demnach verpflichtet, den 
Grafen, der ohnedieß auch ſein Hofdiener war, deſſen Land 
nach Ausſterben des graͤflichen Mannsſtammes ihm heim: 
fallen ſollte, gegen Gewalt und Unrecht zu ſchuͤtzen, auch 
zog ihn der Biſchof von Hildesheim ſelbſt dadurch noch naͤ— 
her, als bisher, in ſein Intereſſe gegen die Saldern und 
gegen den Biſchof von Minden, daß er ſeinen jüngften 
zehenjährigen Sohn zum Coadjutor des Stifts und kuͤnfti⸗ 
gen Nachfolger waͤhlen ließ. Faſt vier Monate vor dem 
Tode des Kaiſers, ſo hoch war ſchon damals die Erbitte⸗ 
rung zwiſchen dem Biſchof von Minden und dem Herzoge 
von Lüneburg geſtiegen, kuͤndigte der letztere den Familien⸗ 
bund auf, wodurch ſich ſechs Jahre vorher das Luͤneburgi⸗ 
ſche und Braunſchweigiſche Haus vereiniget hatten, und un⸗ 
geachtet dieſe Abſagung zunächft dem Biſchof von Minden 
geſchah, ſo hatte doch ſein Bruder Herzog Henrich von 
Wolfenbüttel ſo nahen Antheil an dieſen Haͤndeln genom- 
men, daß auch zwiſchen Lüneburg und Wolfenbuͤttel die 
vetterliche Freundſchaft aufgehoben ſeyn mußte. Kaum kam 
aber vollends die Nachricht vom Tode des Kaiſers, ſo 
ſchloſſen Henrich von Luͤneburg und Biſchof Johann von 


Pe 


) Bilderbeks Samml. Niederſaͤchſ. Urk. IV. Stuck S. 7 — 15. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. VI. Bd. 9 
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Hildesheim eine Offenſivallianz, mit den erſten Tagen des 
Fruͤhlings den Biſchof von Minden zu überfallen, und in 
dem freilich nicht unerwarteten Falle, daß ſeine Brüder der 
Herzog von Wolfenbuͤttel und Erzbiſchof Chriſtoph von 
Bremen ſeiner ſich annehmen wuͤrden, rechnete Henrich von 
Luͤneburg auf die Huͤlfe ſeines Tochtermanns des Herzogs 
von Geldern, und auf Franzoͤſiſche Gelder, denn mit dem 


Franzoͤſiſchen Hofe war er vertraulich verbunden, dort hielt 


fi) damals fein zweiter Prinz Ernſt auf *) und König 
Franz ſuchte fuͤr die bevorſtehende Kaiſerwahl jeden Vorfall 


zu nutzen, der ſeine Parthie unter den Deutſchen Fuͤrſten 


verſtaͤrken oder wohl gar eine vortheilhafte een 
rung veranlaſſen konnte. 

Gleich der erſte Sturm, wie er den Bischof von Min⸗ 
den traf, traf auch Herzog Erich von Calenberg, deun die⸗ 
ſer war unter den erſten dem Biſchof von Minden zu Huͤlfe 
geeilt, und wahrſcheinlich, weil nun ſein Freund der Kaiſer 
geſtorben, ſollte er Alles mit einemmal buͤßen, was man 


ſchon laͤnger als zehen Jahre von Seiten des Hildesheimi⸗ 


ſchen Biſchofs mehr ungeraͤcht als unerinnert ſeyn ließ **). 
Ohne demſelben vorerſt Abſag- und Fehdebrief zu ſchicken, 
ohne Recht zu fodern oder Austraͤge zu verſuchen, fielen fie 
pluͤndernd ins Deiſterland ein, der Calenberg wurde be— 
ſchoſſen, Pattenſen, Wunſtorf, Hallerſpring und Muͤnder 
mit Feuer verheert, die Landgraͤfin von Heſſen und Henrich 
von Wolfenbüttel kamen dem armen Lande zu Huͤlfe, Mans 
date der Reichsvicarien trafen ein, benachbarte Fuͤrſten ſuch— 
ten zu vermittlen, doch kam's nach vielen Verheerungen, 


) L. c. S. 34. 
0 S. alle gegen Erich vorgebrachte Klagen I. o. S. 20. 23. 
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velche die Braunſchweiger zur Rache im Lüneburgifchen an⸗ 
ichteten, endlich den 28. Jun. zum großen Treffen auf 
er Heide im Zelliſchen unweit Soltau. Herzog Erich war 
elbſt in der Schlacht, focht, weil es nicht fein erſter Rit⸗ 
erkampf war ), ſelbſt da noch mit aushaltender Tapfer⸗ 
eit, als das Braunſchweigiſche Kriegsvolk die Flucht nahm, 
und ergab ſich endlich, nachdem er lange genug allein noch 
jeſtritten, einem Geldriſchen Ritter freiwillig gefangen **). 


*) Non semel (ſagt Gobler Or. fun. p. 156) ex ore ipsius au- 
divi, amplius duodecies in acie stetit, collatis signis dimica- 
vit, cominus conflixit, hostem fudit ac victor abiit. — Plus- 
quam vigesies pinnacula murosque hostium ipse conscendit, 
in vasit et erieit. Wie ritterlih damals noch Alles war. Kurz 
vor der Schlacht auf der Soltauer Heide ſchickte der Herzog von 
Lüneburg dem Wolfenbuͤttler Henrich, der ihm gar zu. ſehr 
ſchnaubte, einen offenen Brief — er ſey der angebotenen 
Schlacht gewaͤrtig, aber jeder Theil ſollte ſein Geſchuͤtz zuruͤck⸗ 
laſſen, damit man ſehen koͤnne, wer durch ſeine Mannheit das 
Feld behalten moͤge. Bilderbek J. . S. 36. 


) Nach alter Sitte erhielt dieſer Ritter ſeinen Fanggulden. Der 
Herzog von Lüneburg, dem bei Vertheilung der Gefangenen 
Herzog Erich zufiel, bezahlte ihm hundert Goldgulden. Ein 
Lüneburgiſcher Ritter, Krage, war ſchon vorher des Herzogs 
faſt ganz Meiſter, er wollte ſich ihm aber nicht ergeben, ſo 

ſehr es ans Leben gieng, wahrſcheinlich weil er keinem Luͤne⸗ 
burger die Ehre goͤnnte, ihn niedergelegt zu haben, und weil 
er ſich auch zum Ergeben nicht zwingen laſſen wollte. G. 
Gobleri Or. p. 162. „Die beiden gefangen Fuͤrſten“ (fo wer⸗ 
den die Schickſale, welche Herzog Erich gleich nach der Schlacht 
hatte, bei Bilderbek S. 50 erzählt) „haben fie in des Vogts 
„zu Soltau — Haus gebracht, und iſt Herzog Erich in einer 
„Stuben an der Erden — bewahrt worden, und als Herzog 
„Henrich zu Luͤneburg darauf durch Soltau gezogen und Herzog 
„Erichen Hauptpannier vor ſich her hat fuͤhren laſſen, und 
„Herzog Erich das Fenſter aufgeſchoben und heraus ſehen wol⸗ 
„len, iſt eben Herzog Henrich zu Luͤneburg gegen das Fenſter 
„gekommen, und als er ſeiner anſichtig geworden, hat er ihn 
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Der gefangene Fuͤrſt wurde nach Zelle geführet, und erſt 
den 24. Jul. kam der Traktat feiner völligen Befreiung zu 
Stande. Er mußte ſechs feiner beſten Schlöffer dem Her 
zog von Luͤneburg abtreten, Pfandſchaften und Rechte fiber; 
laſſen, dreitauſend Gulden bezahlen, und noch einen Eid 
thun, daß er dieſer Fehde kuͤnftig nie in ungutem 5 
wollte *). 

Unter Vermittlung von churfuͤrſtlichen Geſandten ui 
hierauf ein fuͤnfmonatlicher Stillſtand beſchloſſen, und fuͤrſt 
liche Austraͤge ſollten in dieſer Zeit von beiden Parthien ge⸗ 
waͤhlt werden, die entweder in Guͤte oder durch rechtlicher 
Ausſpruch die Hauptſachen der Irrung entſcheiden, die Vet 
tern und Biſchoͤfe vergleichen ſollten. Doch ehe noch di 
Austragsrichter beſtimmt, der Vergleich angefangen war 


„Herzog Erichen gefragt, wohin nun die Fahne gehoͤre — un 
„damit fortgeritten, Iſt Herzog Erich weinend geworden, alf 
„daß er die Thraͤnen mit beiden Händen von ſich geworfer 
„Es iſt auch ein Hausmann von Emmingen (dem die Bram 
„ſchweiger ſein Haus angezuͤndet hatten) mit einem Spieß vr 
„Herzog Erichs Logement gelaufen, und ihn mit unnütze 
„Worten angefahren und geſcholten, du Schmoͤker, haft mi 
„zum armen Manne gemacht — und mit dem Spieß zu ih 
„durch das Fenſter ſtechen wollen, daß auch Herzog Erich di 
„ſelbige fo bei ihm in der Stuben geweſen, gebeten, me 
„wollte ihn doch von dem Kerl retten, damit er A fein 
„Schaden thaͤte.“ 


) Die abgetretenen Stuͤcke waren folgende: die Schloͤſſer Ehre 
burg, Bahrenberg, Stolzenau, Vechte, Woͤlpe und Lauenan 

der Fleck Sulingen, die Pfandſchaft an den Dörfern Eike 
und Landsberg, mit allen Zugehoͤrden, die Obrigkeit des Gri 

delwaldes u. ſ. w. Bilderbeks Samml. IV. St. S. 61. D 
Herz. Erich an den Bild. von Hildesheim habe 30,000 Fl. 
zahlen muͤſſen, ſagt Koch in Beziehung auf Bilderbek, 
dem ich aber hievon nichts finde. Gobler S. 162 ſagt/ Er 
habe 12,000 Goldgulden Ranzion bezahlt. ö 
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amen Geſandte des neugewaͤhlten Kaiſers, die ſchon im 
Namen Karls nicht ohne Widerwillen gegen den Fuͤrſten, 
en fie für einen Franzoͤſiſchen Anhänger hielten, mit rechte 
icher Strenge entſcheiden wollten, was kurz vorher erſt auf 
uͤrſtliche Austraͤge von beiden Parthien ausgeſetzt war, 
Saͤmmtliche Gefangene, dies war die Hauptfoderung der 
kaiſerlichen Geſandten, ſollten, wie die Entſcheidung des 
Hauptzwiſtes ſelbſt, zu Handen des Kaiſers geſtellt, und 
der vertriebene Biſchof von Minden, noch ehe der Haupts 


gelaſſen werden. Verlor aber der Herzog von Lüneburg die 
erwarteten Ranzionsgelder, ſo verlor er faſt allen Erſatz ſei⸗ 
nes erlittenen Schadens, und die Entſcheidung fuͤrſtlicher 
Austragsrichter *) ſchien mehrere Unpartheilichkeit zu vers 
ſprechen, als man von Raͤthen des neugewaͤhlten Kaiſers 
bei dem einmal geſchoͤpften Verdachte, daß Franzoͤſiſches 
Intereſſe im Spiel ſey, wahrſcheinlich hoffen konnte. 
Feierlich wurde auch noch einmal alles auf die Ent⸗ 
ſcheidung churfuͤrſtlicher und fuͤrſtlicher Austraͤge geſetzt, zu 
Zerbſt verſammelten ſich der Churfuͤrſt von Mainz, von 


zwiſt entſchieden ſey, zum ruhigen Beſitz feiner Stiftslande 


1520 


Sachſen und von Brandenburg. Den 9. Jan. wurde die 


Tagſatzung eroͤffnet, die Klage der Braunſchweigiſchen Fuͤr⸗ 
ſten aus dem Munde des Herzogs von Wolfenbuͤttel gehoͤrt, 
die Verantwortung der Luͤneburgiſchen Alliirten von Herzog 
Henrich vernommen, und zu großem Widerwillen des letz⸗ 
tern ward erſt noch die Frage erregt, ob der Vertrag, wo⸗ 
mit ſich Herzog Erich von Calenberg aus der Gefangen: 


) Befonders da der Cburfuͤrſt von Mainz und Churfuͤrſt von 
Brandenburg, die beide in Franzoͤſiſchem Intereſſe waren, 
Hauptperſonen unter denſelben geweſen. 
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ſchaft losgemacht, in feiner vollen Gültigkeit bleiben ſollte. 
Beide Parthien geriethen in alte und neue Klagen voll Bit⸗ 
terkeit, und da der juͤngere aufbrauſende Henrich von Wol⸗ 
fenbuͤttel gegen ſeinen aͤlteren Vetter gar zu entruͤſtet ſprach, 
ſo fieng der Herzog von Luͤneburg an, die vermittelnden 
Churfuͤrſten zu verſichern, fein Vetter ſey ſo boͤſe 
nicht, als er ſich ftellete, denn ob er wohl brum⸗ 
mete, fo biſſe er doch nicht). | 
Nach einer Verhandlung von mehr als ohren Tage 
ward endlich entfchieden, daß Biſchof Franz von Minden 
in ſeine Stiftslande wieder eingeſetzt werden ſollte, daß es 
der Gefangenen halber bei der getroffenen Abrede bleibe *), 
die Klagen wegen des gebrochenen Stillſtandes beſonders 
unterſucht, der Waffenſtillſtand verlaͤngert und naͤchſthin den 
13. Mai zu Zerbſt eine neue Mediatorszuſammenkunft ge 
halten werden ſollte. Alle waren auch wieder auf den be: 
ſtimmten Tag in Zerbſt eingetroffen, die Verhandlungen 
wurden auf's Neue eroͤffnet, als Herzog Henrich von Wol⸗ 
fenbuͤttel bei naͤchtlicher Weile davon ritt, durch einige hin. 
terlaſſene Raͤthe ſo ſchimpflich ſich entſchuldigen ließ, daf 
ſtatt des geſuchten gründlichen Friedens, nur unterdeß we, 
gen mancher dazwiſchen kommenden Verletzungen des Still 
ſtandes ein Vergleich vorbereitet, und Hoffnung zu einer 
neuen Tagſatzung gemacht werden konnte, auf welcher bei 
einer neuen perſoͤnlichen Verſammlung noch vor Ende dei 
Septembers der Hauptzwiſt in Gute erahnen werde 
ſollte. 


*) Beibehaltene Worte der Erzählung des Luͤneburgiſchen Gepeim 
gay ſchreibers bei Bilderbef, ©. 98. 


9) Daß ſte naͤmlich alle ohne Unterſchied und Verzug bis Mar: 
tini 1520 betagt (entlaſſen) werden ſollten. | 


| 
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Ehe die neue Tagſatzung nur ausgeſchrieben wurde, 
liefen drei kaiſerliche Mandate ein, die Henrich von 
Wolfenbüttel und Erichs Gemahlin Katharina, welche felbft 
auch nach Brüffel zum neuangekommenen Käaiſer gereiſt 
war ), durch einſeitige Erzaͤhlung und Vorſtellung des 
Franzoͤſiſchen Einfluſſes erhalten hatten. Der Kaiſer befahl 
den Luͤneburgiſchen Alliirten, alle Gefangene innerhalb viers b 
zehen Tagen zu ſeinen Handen zu ſtellen, und auf naͤch— 
ſtem Reichstage perſönlich zu erſcheinen, um alles der kai— 
ſerlichen Unterſuchung und dem kaiſerlichen Ausſpruch zu 
unterwerfen. Voll Unwillen, daß der neue junge Kaiſer 
als hoͤchſter Richter entſcheiden wollte, was doch von beiden 
Parthien auf den Austrag erbetener Churfuͤrſten und Fuͤr⸗ 
ſten ausgeſetzt war, voll Unwillen, daß ſein Vetter von 
Wolfenbüttel fo unredlich Mandate erſchlichen und feine eis 
gene Sache zu ſchmuͤcken geſucht habe, eilten der Herzog 
von Lüneburg und der Biſchof von Hildesheim dem Kaiſer 
entgegen nach Coͤln, und dem erſtern fehlte weder Stand— 
haftigkeit noch Muth, um ſein Recht zu vertheidigen, daß 
ſich nicht der Kaiſer als oberſter Richter in eine Angelegen— 
heit miſchen ſollte, die einmal auf guͤtlicher oder rechtlicher 
Entſcheidung einiger Churfuͤrſten und Fuͤrſten beruhen ſollte, 
noch weniger alle Vertraͤge und Eidſchwuͤre aufheben duͤrfte, 
womit einmal Herzog Erich ſeine Freiheit erkauft und auf 
die gerichtliche Verfolgung ſeiner Rechte Verzicht gethan 
hatte. N 

Doch ſchon bei den Verhandlungen in Coͤln mußten 
die Luͤneburgiſchen Alliirten zugeben, daß die Unterſuchung 
und Entſcheidung des Zwiſtes auf naͤchſten Reichstag ver⸗ 


) Kochs pragmat. Geſch. S. 369. 
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wieſen wurde, daß ſelbſt auch Herzog Erich ſeine Sache 
dort führen duͤrfte, nur verſprach noch der Kaiſer, daß in 
den ſechs erſten Wochen des Reichstags Alles entſchieden 7 
ſeyn ſollte, und ihnen lag Alles an einem ſchleunigen Aus⸗ 
ſpruch. In der geſpaunteſten Erwartung deſſelben blieben 
Deputirte der Luͤneburgiſchen Alliirten faſt fünf Monate 
lang in Worms, der Reichstag gieng ſchon wieder zu En⸗ 
de, ſie hatten dringendst gebeten, die Luͤneburgiſche Regie⸗ 
rung hatte dringendſt an Kaiſer und Churfürften geſchrie⸗ 
ben, und doch erfolgte weder Unterſuchung noch guͤtlicher 
Austrag, bis erſt den 27. Mai ein kaiſerliches Mandat 
erſchien, in welchem aus kaiſerlicher Hoheit und Macht, 
bei Strafe der Reichsacht und Aberacht, ohne Ruͤckſicht 
auf weitere Unterſuchung und fuͤrſtliche Austraͤge befohlen 
war, die bollige Entſcheidung des Zwiſtes drei Faiferlichen 
Commiſſarien ) zu überlaffen, und unterdeß alle Gefan⸗ 
gene zu entlaſſen, alles Eroberte zu Hane des N 
zu ſtellen. . 1 

So auffallend es war, mit welcher oc eice Par⸗ 
theilichkeit der Kaiſer aus bloſſem Verdacht gegen Franzoͤ⸗ 
ſiſches Intereſſe verfahren ſey, fo ſehr die Rechte der Chur 
fuͤrſten und Fuͤrſten im Allgemeinen dadurch gekraͤnkt wa⸗ 
ren, ſo ſagte me 2 die ‚feierliche Achtserklaͤrung 


e 


*) Gr. Philipp von Hanau, Graf Eberhard von Koͤnigſtein und 
der Trieriſche Official Joh. von Eck. 


%) Der Kaiſer wurde wahrſcheinlich über die damals geſchehene 
Abreiſe des Herzogs Henrich von Luͤneburg nach Frankreich 
erbittert, allein an dieſer war wohl ſeine liebe Anna von 
Campen eben ſo viel Schuld, als die Stiftsfehde. Der 
gute Fürft (ſagt eine gleichzeitige Luͤneburgiſche Chronik) war 
mit der leichtfertigen Plage der Beiſchlaͤferinnen behaftet, ließ 

ſich daher auch nach dem Tode ſeiner Gemahlin, den fuͤrſtlich⸗ 
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| en Auftrag an König Chriſtian von Daͤnemark, an 


die Herzoge von Calenberg und Wolfenbüttel, das ergan⸗ 
gene kaiſerliche Mandat gegen Hildesheim und Lüneburg, 
gegen die Grafen von Schaumburg und Diepholz und alle 
Anhaͤnger dieſes Bundes unverweilt zu vollziehen. Durch 
ſchnelle Vergleiche und thaͤtige Vermittlung der benachbar— 
ten Fuͤrſten zogen ſich alle Geaͤchtete aus dem drohenden 


Ungluͤck, der einzige Biſchof von Hildesheim, der ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auf eine durch den Churfuͤrſten von Mainz un⸗ 


ternommene Handlung zu ſehr verließ, der dem unpolitis 
ſchen Rath feiner ſtrengen Doctoren in feinem Kapitel 
folgte, mußte endlich das Opfer bezahlen, ungeachtet er 
nie an der geheimen Beguͤnſtigung des Franzoͤſiſchen Inter 


eſſe Theil gehabt hatte, welche das Hauptverbrechen der 


eee in den Augen ihres partheiiſchen 
Richters war. 

Beide e von Calenberg und Wolfenbüttel erobers 
ten alſo gemeiuſchaftlich beinahe das ganze Stift, der Katz 
ſer verbot dem Reichsregiment, den Fortgang ihrer Waffen 
zu hemmen und unfehlbas hätten fie auch endlich Alles zus 
ſammen erobert, wenn nicht zuletzt Herzog Georg von 
Sachſen und Ehurfürſ Albert von Mainz, ſelbſt auf Ver⸗ 
anlaſſung des Kaiſers, zwiſchen den Herzogen und 
dem Capitel zu Quedlinburg einen Vergleich vers 
mittelt haͤtten. Kraft dieſes Vergleichs behielten die Her⸗ 
zoge alles Eroberte, und nur die Stadt Hildesheim nebſt 
den drei Aemtern Peine, Steuerwald, Marienburg, die 


gebornen Soͤhnen zuwider, mit einer derſelben zu Luͤneburg 


1523 


trauen, woraus nachher ein gefaͤhrlicher Anſpruch an Land und 


Leute entſtund. S. den Auszug aus Hamſtedts Chron. in 
Steffens Campeſcher Genealogie, S. 228. 
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auch nachher das kleine Stift hießen, blieben Hildes⸗ 
heimiſches Stiftsland. Alle beiderſeitigen Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten aus den beiderſeitigen Beſitzungen wurden feierlichſt 
gegen einander aufgehoben, und die Herzoge verſprachen, 
dem Capitel und den Hildesheimiſchen Staͤnden die Frei⸗ 
ſprechung von der kaiſerlichen Acht zu verſchaffen ?). Karl V. 
beſtätigte den geſchloſſenen Vertrag, der Pabſt bekraͤftigte 
denſelben mit Bedrohung des Bannes ), und der Vertrag 
ſchien ſelbſt dadurch einen hoͤheren Grad von Guͤltigkeit zu 
gewinnen, weil er unter Vermittlung des Hildesheimiſchen 
Metropolitan zum Vortheil des Hildesheimiſchen Stifts, 
dem man doch einige Beſitzungen rettete, geſchloſſen wurde. 
Die Herzoge ſahen daher das eroberte Land ſeit dieſem Ver⸗ 
trage als ihr ungezweifeltes Eigenthum an, ſie theilten daſ⸗ 
ſelbe ***), ſie erhielten die kaiſerliche Belehnung, die auch 
bis zur Regierung Herz. Friedrich Ulrichs zu ſechs verſchie⸗ 
denenmalen wiederholt wurde ), ſie uͤbernahmen zwei 
Drittheile des Hildesheimiſchen Matricularanſchlages, und 


om 


) S. Lünig R. A. part. spec. Th. IV. S. 48 ff. Dümont - 
Tom. IV. Th. I. S. 381. bei. aber Fascic. hildes. Beil. n. g. 
Weitere Auszüge des Quedlinb. Vertrags, als hier nach ge- 
genwaͤrtigem Zwecke angefuͤhrt ſind, wie auch die Entwicklung 
der Schickſale der übrigen Luͤneburgiſchen Alliirten. finden ſich 
am beſten bei Koch, S. 366 f. f. 


*) S. die Paͤbſtl. Bulle vom 17. Dec. 1537 in Cheabipi Bul- 
lar. mag. T. X. p. 66. 


Ran) Herzog Erich bekam Gronau, Hundesruͤck, Etzen, Lauenstein, 
Grohnde, Hallerburg, Poppenburg, Ruthe, Koldingen. Die 
Kloͤſter Eſcherde, Marienau, Wittenburg, Derenburg und 
Wuͤlfinghauſen. Von Staͤdten, halb Hameln, Bodenwerder, 
Daſſel, Gronau, Elze, Sarſtedt. 


+) S. Brſch. gruͤndl. und wahrhaft. K in der Hildesh. Sa⸗ 
che. Wolfenb. 1630, a 
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kaum ſchien ſelbſt in künftigen Zeiten unter irgend einem 
Schein Rechtens das eroberte und abgetretene Land wieder 
ien werden zu koͤnnen. . 

Im Vertrage ſelbſt aber lag doch eine Zweideutigkeit ), 
eee dem ruhigen Beſitze des Braunſchweigiſchen 
Hauſes nachtheilig wurde, und der Biſchof von Hildesheim, 
der doch ein Haupttheil bei der ganzen Verhandlung ſeyn 
ſollte, hatte nicht eingewilligt, ſondern war ſchon zur Zeit 
des geſchloſſenen Vertrags mit ſeiner Klage zu Rom einge— 
kommen. Ihm konnte der Quedlinburgiſche Vertrag kein 
Recht vergeben, weil das Capitel und die Landſtaͤnde al» 
lein, den groͤßten Theil der Stiftslande ohne ſeine Einwil— 
ligung unmoͤglich rechtskraͤftig abtreten zu koͤnnen ſchienen, 
auch hatten ſich ſelbſt das Capitel und die Staͤnde, wie 
man wenigſtens aus jener Zweideutigkeit des Vertrags ver— 
muthen durfte, die rechtliche Unterſuchung und Klage noch 
vorbehalten, und nur bis zu voͤlligem rechtlichen Ausgang 
jenen Interimsvergleich geſchloſſen. 

Rom war zwar nicht der Gerichtshof, wo ein geaͤchte— 
ter Deutſcher Biſchof klagen ſollte, und- wo auch Fuͤrſten, 
die blos dem kaiſerlichen Befehle gehorcht hatten, Verant— 
wortung zu thun ſchuldig waren. Die paͤbſtliche Sentenz, 
die endlich nach achtzehen **) Jahren zum Vorſchein kam, 


— 


) Es hieß im Vertrag, die abgetretenen Stuͤcke ſollten mit 
der That unangefochten bleiben. Hildesheimiſcher Seits er— 
Härte man dieſes durch thaͤtlich unangefochten; Braun⸗ 
ſchweigiſcher Seits durch voͤllig unangefochten. 


**) 17. Nov. 1540. S. die Paͤbſtl. Bulle Deutſch bei Hortle⸗ 
der IV. B. 18. Cap., wo auch einige ſchaͤtzbare aufklaͤrende 
hiſtoriſche Bemerkungen vorkommen. Das Paͤbſtl. Urtheil ſelbſt 


vom 27. Aug. ſteht Latein. in dem cn gruͤndl. Be⸗ 
richt Beil. n. 7. 
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war alſo an ſich ungültig, und wenn die Herzoge kraft 
derſelben verpflichtet ſeyn ſollten, alles Eroberte wieder her⸗ 
auszugeben, alle gezogene Einkuͤnfte zu erſtatten, ſo waren 
Kaiſer und Reich verbunden, die Koſten der Achtsexecution, 
welche vom Braunſchweigiſchen Hauſe auf drei Millionen 
geſchaͤtzt wurden “), auf irgend eine andere ea zu er⸗ 
ſetzen. 

Acht Jahre lang trieb es der Biſchof auf Reicperagen 
und bei dem Kaifer, Calenberg ward unterdeß reformirt, 
der Kaiſer war uͤber die proteſtantiſchen Staͤnde aͤußerſt er⸗ 
bittert geworden, und doch ſchickte er ſelbſt im Zeitpunkte 
ſeiner voͤlligſten Siegersgewalt ohne Ruͤckſicht auf die paͤbſt⸗ 
liche Seutenz beide Partheien ans Cammergericht, wo beide 
Theile nach gleichem Rechte verhoͤrt, und uͤber den ganzen 
Streit beider Parthien, wie er vom erften Anfang eutſprun⸗ 
gen war, geſprochen werden ſollte. Der Biſchof klagte fo: 
gleich auf Vollziehung der ſchon erhaltenen paͤbſtlichen Sen 
tenz, die Sürften wollten ohne Ruͤckſicht auf dieſen unrecht: 
maͤßigen Ausſpruch die ganze Sache vom erſten Anfang 
her unterſucht, und uͤber den Hauptzwiſt, wie er aus den 
erſten Gewaltthaͤtigkeiten des Biſchofs von Hildesheim ent⸗ 
ſprang, unpartheiiſch gefprochen wiſſen. Bis nur erſt der 
Prozeß ſeinen geſicherten foͤrmlichen Gang bekam, ſo ward 
auch Wolfenbüttel wie Calenberg proteſtantiſch, Hildesheim 
fiel faſt zu gleicher Zeit einem Bairiſchen Prinzen zu, und 
zwei Prinzen dieſes Hauſes, das nebſt Oeſterreich an der 
Spitze der katholiſchen Fuͤrſten Deutſchlands ſtund, waren 
ſieben und ſiebzig Jahre lang im Beſitze deſſelben. Die 


*) Koch S. 367 giebt nur zehen Tonnen Goldes an; obige N 
Summe iſt aus dem oftangefuͤhrten Brſchw. Bericht genommen. 
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Gerechtigkeit in Speier nahm bald die Farbe der veraͤnder— 


ten Zeiten, die Bitte des Braunſchweigiſchen Hauſes, ſo 
gerecht dieſelbe zu ſeyn ſchien, wurde abgeſchlagen, und al- 


les ſchien ſich nach der Hildesheimiſchen Bitte blos auf die 
Frage zu lenken, ob die paͤbſtliche Sentenz exequirt werden 
follte oder nicht *). Gerade in dem Jahre, da Ferdinands II. 
Armeen uͤber ganz Deutſchland triumphirten, neun Monate 
nach dem traurigen Reſtitutionsedict, das dem Braunſchwei⸗ 
giſchen Hauſe eben ſo nachtheilig war, als den uͤbrigen 


Fuͤrſten des Niederſaͤchſiſchen Kreiſes, erfolgte endlich die 


kammergerichtliche Sentenz, nicht nur alle eroberten Orte 
ſollten an Hildesheim reſtituirt, ſondern auch die gezogenen 
Einkünfte wieder erſtattet werden, und unmittelbar folgte 
die ſtrengſte, gewaffnete Vollziehung, ungeachtet Braun⸗ 
ſchweig um Reviſion bat. Zwar ſchien, weil Deutſchlands 
ganze Verfaſſung und die Rechte der Fuͤrſten damals erſt 
durch die Waffen entſchieden werden mußten, Hoffnung und 
Furcht noch bis zum alles aufklaͤrenden Frieden hin ab— 
wechslen zu muͤſſen, aber ſchon fuͤnf Jahre, ehe man in 
Osnabrück und Muͤnſter einig wurde, gerade damals, als 
dort erſt die ceremonienvolle Negociation anfieng, ſchloß 
Braunſchweig einen Vergleich, wie Vergleiche gewöhnlich 
geſchloſſen werden, wenn man ermattet durch lange Zaͤnkerei 
den Frieden ſelbſt ſchon als großen Gewinn anſieht. 

So endigte ſich in ihren letzten, erſt nach 124 Jahren 
völlig entwickelten, Folgen eine ungluͤckliche Fehde, welche 


) Die Hauptumftände dieſer Erzählung find geſammelt aus dem 
zu Wolfenb. 1630 erſchienenen Braunſchweigiſchen Bericht, aus 
welchem man auch am beſten ſieht, welche Wendungen das 
Kammergericht nahm, um nicht zu ſcheinen, blos Execution 
auf eine paͤbſtliche Sentenz in dieſer Sache erkannt zu haben. 


16 


526 
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gleich anfangs den guten Erich in Schulden ſtuͤrzte, deren 
er ſich ohne Huͤlfe der Landſtaͤnde nicht hätte erwehren 
koͤnnen, die ihn zufaͤllig genauer mit ſeinem juͤngeren, ſtuͤr— 
miſchen Vetter in Wolfenbüttel verband, als je ſonſt par 
ſoͤnliche Zuneigung und Character gethan haben wuͤrden. 
Sie machte im Verhaͤltniß zum Kaiſer langhin ein Inter 
eſſe des Braunſchweigiſchen Hauſes entſtehen, das ſelbſt in 
den Zeiten des eifrigſten Proteſtantismus ſtaͤrker nach Prag 
hin oder nach Wien zog, als argwoͤhniſche Vertheidiger 
und Freunde der Deutſchen Nationalfreiheit wuͤnſchten, und 
gab der innern Verfaſſung des Fuͤrſtenthums Calenberg, in 
der ſchon ſeit mehreren Jahren alter und neuer Zuſtand 
durch einander rangen, den letzten elektriſchen Stoß, der 
oft auf mehrere Jahrhunderte hin PR und inneres 
Staatsrecht entſcheidet. 

Praͤlaten, Ritter und Staͤdtedeputirte 5 erhuben ſich 
nun zum vollen Genuſſe der gewöhnlichen Rechte bevoll- 


maͤchtigter Nationalrepräfentanten, und ſchon die Verſiche⸗ 


rung, daß der Fuͤrſt Niemand uͤberfallen, auf Niemand 
eine Ungnade werfen wolle, gab ihrer Perſon eine Unver⸗ 
letzlichkeit und Sicherheit, wie Nationalrepraͤſentanten ha⸗ 
ben muͤſſen, wenn Rechte ſelbſt auch gegen den Fuͤrſten be 
hauptet, und fuͤrſtliche Foderungen unpartheiiſch erwogen 
werden ſollen. Ohne ihre Einwilligung ſollte der Fuͤrſt 
künftighin felbſt auch auf feinen eigenen Gütern keine neue 


Schatzung erheben, keine großen Geldſummen bei Fremden 


oder Einheimiſchen borgen; ohne ihr Wiſſen und Willen, 


*) Dieſe ganze wichtige Veraͤnderung der landſtaͤndiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, wie fie ſich damals wenigſtens im Deiſterlande ereig— 
nete, war eine Wirkung von verwilligten 92,060 Gg. S. Bei⸗ 

lage n. 4. 
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ſelbſt wenn er keine Huͤlfe von ihnen verlangte, weil doch 
gewoͤhnlich zuletzt die Huͤlfe nothwendig wurde, in keine 
Fehde ſich begeben, nicht Fehden veranlaſſen, nicht Fehden 
ſelbſt anfangen. Sie ſollten, wie ſich bei Nationalrepräs 
ſentanten gebuͤhrte, wenn Rechte des Landes, oder Vor— 
rechte einzelner Staͤnde Brief und Siegel zuwider gekraͤnkt 
würden, zuſammenkommen und ſich vereinigen duͤrfen, um 
mit verbundener Kraft uͤber entſtandene Zwiſtigkeiten deſto 
ſicherer mit dem Fuͤrſten ſich zu vergleichen. Neue Zoͤlle, 
oder die Erhöhungen der alten, die beſonders den kleinen 
Staͤdten beſchwerlich fielen, wurden abgethan, Dienſte, 
welche die Maier der Geiſtlichen und der Bürger dem Lan⸗ 
desherrn thun mußten, ſollten auf Maaße geſetzt werden, 
und auch den Maiern der Junker wurde ihr altes Herkom⸗ 
men geſichert, das bei den vervielfaͤltigten neuen Beduͤrf— 
niſſen des Fuͤrſten und bei den gehaͤufteren Frohnen, welche 
fie ſchon ſeit ) einiger Zeit thun mußten, gewaltig ger 
ſchmaͤlert worden. Frei blieb dabei uͤberdies von allen Be— 
ſchwerden das Landgut, worauf der Junker ſelbſt wohnte, 
und wenn es auch ſchon nicht altes Rittergut war, viel⸗ 
leicht erſt vor kurzem erkauft oder einem bisherigen Maier 
enn ti: 1 


Be 


) Wie die Dienfte ftiegen, welche auch die gutsherrlichen Maier 
dem Landesherrn thun mußten, hat mit vielem hiſtoriſchen 
Scharfſinn und Gelehrſamkeit bemerkt Strube de jure villicor. 
p. 203 f. vergl. 209 f. und 499 ff. Es traf damals viel zu⸗ 
ſammen, was den Landesherrn zwang, haͤufigere Dienſte zu 
fodern. So wie Schießpulver und grobes Geſchuͤtz häufiger 
wurden, waren bei jeder Fehde und Krieg mehr Wagen und 
Wagenpferde nothwendig. Herzog Erich fieng auch verſchiedene 
große und kleinere Feſtungsbaue an; die Reſidenz an einem 

Orte des Landes wurde firirter, alſo auch Lieferungen aus 
entfernteren Gegenden nach Hofe nothwendiger. 


u 


abgenommen worden, ſo j erhielt es doch alle Rechte und 
Freiheiten eines alten Ritterguts, ſobald ein Junker ſeinen 
eigenen Haushalt auf demſelben anrichtete, auf dem Hof 
wohnte, und ihn zur eigenen Verwaltung nahm. | Kaum 
ſcheint man auch damals gefürchtet zu haben, daß endlich 
zu viele Güter und Höfe von allen Öffentlichen Laſten frei 
werden moͤchten, und daß dem übrigen. pflichtigen Lande 
eine mehr als verdoppelte Laſt zufallen duͤrfte, denn ſelten 
theilte doch wohl ein alter Ritter feine Höfe und Guͤter 
unter ſaͤmmtliche Soͤhne, weil immer doch einige derſelben 
zu Stiftsſtellen gelangten, und noch ſeltener blieben die 
Soͤhne zu Hauſe, ſondern nahmen Kaiſerliche oder, Franzö⸗ 
ſiſche Beſtallung, und kamen nach mehreren Jahren als 
Feldoberſten oder als ehrwuͤrdige Invaliden zurück, wenn 
fie anders nicht das Zuruͤckkommen voͤllig vergaßen. Nichts 
ſchien, um der ganzen Verfaſſung ihre letzte vollendete 
Form zu geben, nichts ſchien noch zu fehlen, als, daß ſich 
die Städte Hannover und Hameln mit den übrigen, Lands 
ſtänden inniger verbänden, und daß durch neue ſchriftlich 
verfaßte Geſetze die Ungewißheit endlich gehoben, die Ver⸗ 
wirrung in Ober- und Untergerichten aufgeklaͤrt werde, 
welche aus dem ſonderbarſten Zuſammenfluß alter und neuer 
Rechte und aus dem auffallenden Contraſt entſtund, in 
welchem das alte Recht 0 neueren Sitten, das Her⸗ 
kommen mit der neugewordenen Verfaſſung ſich zeigte ). 


> 


„) Als eine der Veranſtaltungen, welche in dieſer Beziehung 
gemacht wurden, gehoͤrt hieher die neue Reviſion der Leineber⸗ 
giſchen Gerichtsordnung von 1529. S. Grupen discep. for. 
S. 803. Auch die Abſchaffung mancher Ueberreſte der Weſt⸗ 
phaͤl. Gerichte, wovon ein Beiſpiel bei Schottel de singular. 
German, judie. S. 574. 
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In dieſe Reformen, welche Herzog Erich, fo wenig 
er Freund von Neuerungen war, mit freiheitſchonendem 
Eifer befoͤrderte, wirkte mit unerwarteter Heftigkeit eine 
ganz neue gewaltige Revolution, die laͤngſt ſchon durch 
Staaten des noͤrdlichen und füdlichen Deutſchlands wie ein 
tobender Sturm drang, im Lande zwiſchen Weſer und Leine 
aber damals noch langſam und nur mit merkbarerer Bewe— 
gung, als ſonſt hier Neuigkeiten erregten, in Staͤdten und 
unter dem Adel ſich einſchlich. Herzog Erich hatte wohl 
ſelbſt auf dem großen Reichstage zu Worms den kuͤhnen 
Auguſtinermoͤnch von Wittenberg geſehen und gehört, den 
Muth des Mannes, der über Rittermuth gieng, wie er 
vor Kaiſer und Reich ſtund, herzlich bewundert, und ihm 
zum gnädigen Angedenken eine Kanne Eimbekiſchen Biers 
in die Herberge geſchickt“), denn Manches, was über die 

Pfaffen auf dieſem Reichstage geſprochen wurde, mochte 
Herzog Erich doppelt wahr finden, weil er ſo eben erſt aus 


der Hildesheimiſchen Fehde kam. Doch Niemand vermu⸗ 


thete auch damals, wohin endlich D. Martin ſelbſt kom⸗ 
men, wohin er ſeine Anhaͤnger fuͤhren werde, und faſt noch 
länger als volle drei Jahre, indeß ſchon Alles in Thuͤrin⸗ 
gen und Sachſen im heftigſten Aufruhr war, blieb zwiſchen 
Leine und Weſer eine faſt unbegreifliche Ruhe, ohne daß 
fürſtliche oder biſchoͤfliche Sorgfalt dieſelbe muͤhſam erhielt. 
Zwar ließ ſich nicht leicht ein Calenbergiſcher Bauer, von 
den Barfuͤßern in Hannover täuſchen, daß es wahrhaftig 
eines der Betlehemitiſchen Kinder ſey, was man im Klo⸗ 
fer als heilige Reliquie vorzeigte ? 795 an galt in Staͤdten 


AA 


9 Meiers Reform. Geſch. der Stadt PR S. 28. 
) Aus einer geſchr. Hannov. Chr. — Rehtm. Brſchw. Khiſt. 


Spittler's fſaͤmmtl. Werke. VI. Bd. 10 
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und unter dem del ein ungeſchwaͤchter Glaube an Ablaß 
und Pfaffen *), der Tetzeln, da er durch Goͤttingen zog, 
den Vornehmeren oder dem Volke willkommen gemacht 
hätte, aber doch fehlte bei manchen aufgeklärteren Einſich⸗ 
ten und bei manchen ſpottvollen Klagen jene letzte ſtaͤrkere 
Bewegung, die fromme Wuͤnſche und allgemeine Volksſeuf⸗ 


III. Th. S. 25 erzaͤhlt von einem beruͤhmten Prediger dieſes 
Zeitalters, der ſich auch in Hannover ſehr merkwuͤrdig gemacht, 


daß er wohl auch über die Hoſen des heil. Franz von Aſſiſt 


geprediget habe. Ein anderer Prediger bei der Andreaskirche 
in Braunſchweig ſuchte feine halbeingeſchlafenen Zuhoͤrer zu 
wecken, fieng zu erzaͤhlen an — wie Chriſtus vor die Hoͤlle 
gekommen ſey, dieſelbe zu ſtuͤrmen, haͤtten die Teufel eiligſt 
die Thuͤre verriegeln wollen, und in der ſchnellen Noth, da 
ſich kein Riegel fand, habe einer derſelben ſeine lange Naſe 
vorgeſteckt. Bei Sprengung der Pforte ſey ihm dieſelbe abge— 


ſtoßen worden — hier ſchrie der Prediger mit einemmal ſo 


heftig im Namen des verwundeten Teufels, daß Alles auffuhr. 
I. c. II. Th. S. 309. Es würde kein Ende ſeyn, wenn alle 
ſolche aufbehaltene Geſchichtchen, ſo weit ſie auch nur die 
Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Lande betreffen, angefuͤhrt werden 
ſollten; unterdeß lehrreich wäre doch eine ſolche Induction, 
weil blos die vollzaͤhlige Induction den Zuſtand des allgemei⸗ 
nen Religionsunterrichtes, wie er unmittelbar vor der Refor⸗ 
mation war, uͤberzeugend zeigen koͤnnte. 


*) Es giebt eine Menge einzelner Beiſpiele, die den ſchoͤnſten 
Kampf des geſunden Menſchenverſtandes gegen herrſchende 
Meinungen oder herrſchende Prätenfionen zeigen. Eines der 
fhönften findet ſich bei Leibnitz Seripu. rer. Brsvic. Tom. II. 
p. 940. Einer der beruͤhmteſten Kloſterreformatoren, der ſich 

im letzten Viertel des fuͤnfzehenten Jahrhunderts einen großen 
Namen durch feinen heiligen Eifer machte, Johann Buſch, 
verſicherte die Herzogin Helena, er fey alle Tage ganz gewoͤbhn⸗ 
lich in den Himmel entzuͤckt, er ſehe Gott, alle Engel, die 
Jungfrau Maria, alle Heiligen, er ſpreche mit Gott und Gott 
antworte ihm. So wahr das Evangelium, ſagte der ſtolze 
Pfaffe. „Ich glaube es wohl, antwortete die Herzogin, Gott 
antwortet euch durch's Evangelium.“ 
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ee bis zur Reformationsthaͤtigkeit erhoͤht. Das Volk in 


h 


Städten und auf dem Lande konnte Luthers Hochdeut— 
che Schriften nicht leſen, und der Adel war noch nicht ſo 
Freund der Wiſſeuſchaften geworden, daß die Univerfität 
Wittenberg Anſteckung unter ihnen hätte hervorbringen, 
oder den Eifer rege machen koͤnnen, der unter dem Rhein⸗ 
laͤndiſchen und Schwäbifchen Adel, wie Sickingens Beiſpiel 
beweiſt, in kurzem allgemein wurde. Hie und da fand ſich 
wohl in einem Kloſter ein Moͤnch ), den Ordensverbin— 


dung oder Neugier auf Martins Ketzerei aufmerkſam made 


| te, und der in Schriften, die er mit Abſcheu ergriff, die 
er kaum leſen mochte, weil fie Deutſch waren **), 
unausloͤſchliche Funken neuer Wahrheiten fieng, aber meiſt 


wurde jeder Anfang von Ausbreitung durch die Sorgfalt 


des Abts oder durch bruͤderliche Anzeige der uͤbrigen Moͤnche 
ſogleich gehemmt, und offenbar mußte auch hier wie in 
allen übrigen Laͤndern der zuͤndende Funken, wenn er zum 


hellleuchtenden Feuer werden ſollte, unter den großen Volks⸗ 
haufen fallen, wo ſich gewoͤhnlich Wahrheitsgefuͤhl und 


Liebe zur Wahrheit in einer faſt leidenſchaftlichen Rohheit 


zeigt. 


So war's alſo haͤufig ein Lied, vielleicht von ein paar 
Webergeſellen zuerſt nach Göttingen gebracht ***), oder ein 
paar einzelne fliegende Blätter, die in Magdeburg Platt: 
deutſch gedruckt waren oder von Luͤbeck her wie manches 


) S. die Schickſale des berühmten Anton Corvin, wie er 1522 
ale ein junger Moͤnch aus dem Kloſter Lokkum geſtoßen wurde, 
bei Baring in der Biogr. deſſelben. Hannover 1749, 8. 

) Rehtm. Brſchw. Khiſt. III. Th. S. 5. 


a) Goͤtt. Chron. II. Th. 3359 wo aber die Geſchichte nicht ganz 
genau erzählt iſt. Vergl. Heumanni Poecile T. III. 
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gute und boͤſe mit andern Hanſiſchen Waaren kamen, fo 
war's ein kleiner Zufall gluͤcklich entſtandener Verbindung, 
den aufangs der Mainziſche oder Mindiſche Official nicht 
wahrnahm, und der endlich allgemein unter dem Volk die 
lauteſte foderndſte Stimme einer allgemeinen Kirchenverbeſ⸗ 
ferung erregte. Im Heſſiſchen, Grubenhagenſchen und Luͤ⸗ 
neburgiſchen rings um uns her war Reformation ſchon bis 
zum Adel und Fuͤrſten gedrungen, Moͤnche und Nonnen 
liefen ſchon aus den Kloͤſtern, und Pfaffen verheiratheten 
1531 ſich, als endlich auch in Hannover und. Göttingen keine 
Strenge des Officials und keine Macht der Obrigkeit mehr 
1529 den gewaltigen Strom hemmen und die gerechte Bitte des 
Volks laͤnger verweigern konnte. 0 
Herzog Erich ſelbſt, ſo verfuͤhreriſch das Beiſpiel feines 
Vetters in Wolfenbuͤttel hatte werden koͤnnen, ſchaute dem 
Sturme mit einer Gelaſſenheit zu, die ſelbſt der fuͤnfzigjaͤh⸗ 
rige Mann ohne natuͤrliches Phlegma eines glücklichen Tem⸗ 
peraments unmoͤglich haͤtte haben koͤnnen. Er ſelbſt blieb 
feinem alten Glauben getreu, deun wer aͤndert gern feinen 
Glauben noch nach Zuruͤcklegung der maͤnnlichen Jahre 
ſchon im herannahenden Alter“). Er that, fo viel ſich 
noch thun ließ, um Ruhe und alte Kirche im Lande zu er: 


\ 


*) Herzog Henrich von Lüneburg, wie die Reformation aus⸗ 
brach, auch ſchon ein Mann uͤber fuͤnfzig, ſagte ganz ‘gerad: 
hin, er meine, der neue Glaube tauge ſo wenig als der alte, 

man konnte vielleicht aus beiden einen guten machen, unter⸗ 
deß wollte er fuͤr ſich ein Altchriſte bleiben. S. Elvers Geſch. 
der Stadt Lüneburg JI. Th. S. 29. Ein Manuſer. von drei 
Folianten auf hieſiger Univerſ. Bibl., das aber außer der 
Geſch. der Streitigkeiten der Stadt Luͤneburg mit dem Landes⸗ 
herrn wenig Brauchbares enthalt. Elver war Luͤneburgiſcher 
Stadtſyndicus. 
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rüftiger Vetter in Wolfenbüttel oder fein Schwager der er; 
bitterte Herzog Georg von Sachſen zu Beſchuͤtzung des al 


Aber kein Vetter und kein Pfaffe, kein Schwager in Sach⸗ 
ſen und kein Schwiegervater in Brandenburg *) hätten ihn 
durch Bitte oder Beiſpiel bewegen koͤnnen, das arme Volk 
zur Lateiniſchen Meſſe zu zwingen, oder wie dieſe zwei 
Fuͤrſten gethan haben, die verfuͤhrenden Praͤdicanten mit 


in feiner gluͤcklichen Ruhe, als endlich ſelbſt auch an feinem 
eigenen Hofe, als endlich ſeine eigene Gemahlin, die frei⸗ 
lich vierzig Jahre jünger als er war, und nach dem Tode 
ihres eifrig katholiſchen Vaters des alten Churfuͤrſt Joa⸗ 


halten. Er trat wohl etwa auch Bündniſſen bei, die ſein 


ten Glaubens unter Beguͤnſtigung des Kaiſers ſchloſſen. 


Feuer und Schwerdt zu verfolgen. Noch blieb Herzog Erich 


1538 


chim J. von Brandenburg durch das Beiſpiel ihres reformi— 


renden Bruders gereizt wurde, aus dem Heſſenlande einen 
Prädicanten kommen ließ, und Abendmahl unter beiden 
Geſtalten genoß *). Was ihm allein noch bei aller Ruhe, 


5 Ein Beiſpiel, daß ſich der Churf. von Brandenb. der Sache N 


annahm, ſ. Schr. H. Erichs an die Stadt Göttingen 17. Nov. 
1531. Goͤtt. Chr. II. Th. S. 407. 


*) Es wurde ihr durch Conrad Brecht, Prediger zu gr. Schneen, 
Zum erſtenmal gereicht (Baring Biogr. v. Corvinus ©. 44.). 
Eliſabeth bat den 6. Okt. deſſelb. Jahrs den Landgrafen Phi⸗ 
lipp, ihr den Pfarrer von Wizenhauſen Anton Corvinus zu 
ſchicken, und Philipp erlaubte auch demſelben, von Zeit zu 
Zeit von Wizenhauſen nach Muͤnden zu gehen. Noch im J. 
1538 wurde er von der Herzogin nach Northeim geſchickt, die 
Reformation daſelbſt einzufuͤhren, auch eine Kirchenordnung 
für die Stadt zu entwerfen. Corvinus kam in Münden au, 
gerade als der Herzog gen Hagenau wollte. Man ſuchte ihn 
gegen den Reformator und ſeine Gemahlin aufzureizen. „Weil 
„ſie uns in unſrem Glauben nicht hindert, ſo wollen wir ſie 
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womit er das neue Werk ungehemmt und unbefoͤrdert ſich 
ſelbſt treiben ließ, oft doch bedenklich fiel, war die Ver⸗ 
antwortung vor Karln, wenn er gegen das Wormſiſche 
Decret und gegen die Schluͤſſe des Speierſchen Reichstags 
Ketzer in feinem Lande dulden ſollte, die fein hoher Gon⸗ 
ner der Kaiſer manchmal ſelbſt fuͤr politiſchgefaͤhrliche Men⸗ 
ſchen zu halten Luſt hatte. So war's um eigener Sicher⸗ 
heit willen, daß er nie voͤllige Religionsfreiheit geſtattete, 
als wenn ſich etwa die Staͤdte Hannover *) und Goͤttin⸗ 
gen *“) gegen den Kaiſer ſelbſt zu verantworten getrauten, 2 
und innerhalb den Graͤnzen zu bleiben verfprachen, welche 
der Nuͤrnbergiſche Religionsfriede vorſchrieb. So ließ er 
ſeinem Adel die freieſte Willkuͤhr, dem Luͤneburgiſchen und 
Heſſiſchen Beiſpiele zu folgen, oder ſo eifrig zu bleiben, 
wie Heurich von Welfen d nur gab er ungerechte Ders 
folgungen nie zu“ n“). Seinen kleinen Erich, ſelbſt nach⸗ 
dem ſchon die Mutter Praͤdicanten an ihrem Hof hatte, 
hielt er zur alten Religion an, denn das ſicherſte ſchien 
ihm das Alte, und da einmal der Proteſtantismus das 
Loſungswort gegen den Kaiſer war, ſo ſollte ſein kleiner 
Erich zu einem frommen Reichsfuͤrſten erzogen werden, der I 
etwa vielleicht einft in Faiferlichen Kriegsdienſten noch höher 
als der Vater ſein Gluͤck treibe. 

Dieſe ganze erſte Reformation im Calenbergiſchen blieb N 


$ 


„auch in ihrem Glauben ungehindert und unbetruͤbt laſſen,“ 
war ſeine Antwort. | 
) S. den Coldinger Receß vom 31. Jul. 1534. 


) S. den von der Herzogin Eliſabeth vermittelten Vergleich mi 
der Stadt Goͤttingen vom 15. Apr. 1533 — 


®**) Gobleri Or, I. funebr. p. 174. 
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demnach das ſonderbarſte Gemiſche von Altem und Neuem, 
und hatte ſelbſt auch in ihren politiſchen Wirkungen, wie 
ſie gewoͤhnlich in andern Staaten ſich zeigten, eine ſo aus⸗ 
zeichnende Verſchiedenheit, die ſogar durch alle tiefer ein⸗ 
dringende Veraͤnderungen hindurch, welche unter Herzog 
Julius und nach den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges ers 
folgten, immer kennbar blieb. Faſt alle Kloͤſter im Lande 
blieben, denn ohne hoͤhere maͤchtige Huͤlfe, die doch Herzog 
Erich verweigerte, iſt ſelbſt auch in andern Staaten die 
Wahrheit niemals ſo maͤchtig geworden, daß Praͤlat und 
Convent mit einemmal freiwillig das Irdiſche vergeſſen haͤt— 
ten. Hie und da verlor ſich zwar ein Kloſter von Bettel⸗ 
mönden, weil das kluggewordene Volk den Franciscaner 
nicht mehr fuͤttern wollte, der allgemeine Spott der Alten 
und Jungen die Moͤnche zum Ausweichen trieb, oder wurde 
ein Schweſternhaus geräumt, das der Magiſtrat zu Hans 
nover oder zu Gottingen f nuͤtzlicher brauchen zu koͤnnen 
glaubte, aber das Aufhoͤren ſolcher Kloͤſter, fo nuͤtzlich und 
merkwuͤrdig es auch im Einzelnen war, hatte keinen Eins 
fluß auf die ganze Verfaſſung, weil keines derſelben zu den 
Landſtaͤnden gehört, Da ſonſt gewöhnlich die Reformation 
der landesherrlichen Gewalt eine neue außerordentliche 
Stärke gab, indem ein Theil der Landſtaͤnde, der Praͤla⸗ 
tenſtand, ſehr herabſank, da ſich eine ganz neue Gattung 
landesherrlicher Rechte, eine ganz neue Sphaͤre von Wirk⸗ 
ſamkeit und meiſt noch in einer beinahe gefaͤhrlichen Schnelle 
eroͤffnete, ſo verlor hier der Fuͤrſt ſogar noch Rechte, welche 
ihm vorher Niemand bezweifelt hatte, die aber bei dem alls 
gemeinen Zugriff, wie er oft von allen Seiten herkam, 
Niemand mehr retten konnte. Manches Patronatrecht gieng 
vorerſt verloren, weil der Fuͤrſt keinen Praͤdicanten ſchicken 
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und die Stadt keinen Pfaffen haben wollte, mancher ſchwa⸗ 


che, kaum erſt ſtaͤrker gewordene Faden, womit allmählig 


die größeren Städte in die allgemeine Subordination fefter 


verflochten wurden, riß ab, weil dieſe in den Beſitz aller 
der Rechte ſich damals zu ſetzen wußten, welche der Biſchof 


oder ſein Official bisher gehabt hatten. Das Streben nach 
Unabhängigkeit wuchs, da die Gewohnheit der Staͤdte, mit 
freinden Fuͤrſten in Buͤndniß zu treten, ſo ſehr ſie ſich ſeit 


den Zeiten des allgemeinen ewigen Landfriedens hätte ver⸗ 


lieren ſollen, durch neue Beduͤrfniſſe erneuert und faſt durch 


ein ſtaͤrkeres Intereſſe als vorher auf's neue geweckt wurde. 
Göttingen und Hannover *) vereinigten ſich mit den Fuͤr⸗ 


9915 


*) Hier, ſo wie in Goͤttingen, Hameln und Northeim, hatte 


ſich, da Eliſabeth zu reformiren anſieng, längft ſchon die neue 
Lehre geregt und hauptſaͤchlich nur die Widerſetzlichkeit des 


Magiſtrats, der durch einen großen Schreier im Minoriten⸗ 1 


kloſter D. Eberhard Rungius unterſtuͤtzt wurde (Mejer's Re⸗ 
form. Geſchichte der Stadt Hannover S. 23), hemmte den 
Fortgang. Schon 1524 ließen Buͤrgermeiſter und Geſchworne 
kund machen: bei wem man Lutheriſche Buͤcher finde, der muͤſſe 
dem Rath 24 Pf. Buße entrichten, und koͤnne er nicht bezah⸗ 
len, bis er bezahle in's Eril. Als ſpaͤter, nachdem die Sache 
bis zur Empoͤrung gekommen war, 1532 Herzog Erich ſelbſt 
in Hannover erſchien, hier eine lange Rede hielt und ver⸗ 
ſicherte, daß er in anderthalb Jahren ein General-Concilium 
halten werde, fo wurde am Bartholomaͤustage ein Receß auf: 
geſetzt, worin der Bürgerſchaft erlaubt wurde, fromme Praͤdi⸗ 
canten, welche das neue Teſtament Deutſch oder Lateiniſch laͤ⸗ 
fen, ſich zu halten. Wie nun aber der Raths⸗Sekretaͤr Pfin⸗ 


nik den Receß in das Stadtbuch eintragen ſollte, ſchrieb er 


ihn ganz anders nieder; der Magiſtrat machte, auf die ver⸗ 
faͤlſchte Urkunde geſtuͤtzt, neue Ausfluͤchte und es dauerte des⸗ 
halb noch ein ganzes Jahr, bis die Bürger durchdrangen. Buͤr⸗ 
germeiſter und Rath wichen endlich aus der Stadt, und blie⸗ 
ben vom 14. Sept. 1533 bis 1. Aug. 1534 außen, wo fie 
denn als Privatleute wiederkamen. Unterdeß hatten Alterleute 


— 
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E 0 a 
ſten des Smalkaldiſchen Bundes, und ſowohl die Herzoge 
von Grubenhagen als die Herzoge von Luͤneburg nahmen 
ſich ihrer Streitigkeiten mit dem Landesherrn gewoͤhulich 
theilnehmender an, als fuͤr die Ruhe des Staats vortheil— 
s ſchien “). M Re 
Ueberdieß zeigte ſich auch von allen Seiten, wie un: 
benen und halbvollendet jedes Werk dieſer Art wird, 
wenn nicht eine weiſe, das Ganze uͤberſchauende Regierung 
dem wilden Veraͤnderungstriebe, der meiſt noch auf halbem 
Weg zum Ziele ermattet iſt, durch zweckmaͤßige Anſtalten 
nachhilft, und durch kleine Lenkungen eine treffendere Rich— 
tung giebt. Wie ſchwer war's nicht, bis man nur Praͤdi⸗ 
canten genug bekam, und wie noch ſchwerer hielt es, bis 
mancher neuaugekommene Praͤdicant lernte, daß er nicht. 
zugleich Buͤrgermeiſter und Vogt ſey. Sie nahmen ſelbſt in 
Braunſchweig 1531 einen unſtudirten Buchbinder zum Pa⸗ 
ſtor auf, gaben ihm mit einmal zwei Kirchen zu verſehen, 
weil er fo trefflich in der Schrift bewandert war, fo ſchoͤne 
Predigergaben hatte. Noch 1553 machte man einen Kuͤſter 
zum Paſtor bei der dortigen Aegidienkirche, weil des Man⸗ 


2 


) 


und Gewerkmeiſter das Regiment. welche zwölf Maͤnner waͤhl⸗ 

ten, die hinwieder auf ihren Eid Buͤrgermeiſter und Rath 
wählen mußten. Sie erhielten nun, die Reformation einzu: 
fuͤhren, von Zelle den beruͤhmten Luͤneburgiſchen Theologen 
Ur b. Rhegius, der auch die Hannoͤverſche Kirchenordnung 
abfaßte; ein neuer Syndikus, Sander, kam von Braun⸗ 

ſchweig. Herzog Erich, die Stadt in die Enge zu treiben, 
wollte ihr alle Communication abſchneiden; allein Ernſt ſchaffte 
ihr Zufuhr. Um deſto ſicherer zu ſeyn, trat ſie jetzt durch Ab⸗ 

ſchickung eines eigenen Deputirten den 16. Maͤrz. 1536 mit 
den uͤbrigen Proteſtanten in Bund. 


) Vergl. Göͤtt. Chr. II. Th. S. 416 ff. 
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nes Stimme überaus angenehm klang *). Deutlich genug 
fagte es auch Luther dem Magiſtrate zu Goͤttingen, daß 
es ihm mit den Pfarrherrn duͤnne werden wolle, daß we⸗ 
nige ſeyen, die Oberlaͤndiſch und Saͤchſiſch verſtuͤnden, und 
einen der erſten, den Luther nach Goͤttingen ſchickte, rief er 
fuͤrwahr vom Pflug und Acker hinweg, wovon ſich der 
Mann bisher naͤhrte ). Wie hoch enen ſich auch nicht 
mancher Magiſtrat anzugreifen, wenn er anfangs etwa ei⸗ 
nem Praͤdicanten fünfzig bis ſechzig Gulden jaͤhrlich gabs), 
oder wenn man einem tuͤchtigen Manne, der die Knaben 
in den freien Künften unterrichten ſollte, fünfzig Mark 
Goͤttingiſcher Waͤhrung verſprach +). Es gieng den ſtaͤdti⸗ 


*) Rehtm. Brſchw. Khiſt. II. Th. S. 99. 237. 


**) Heumanni append. ad Diss. Jubilaeam de lenitate August. 
. Confess. n. IX. 0 


*r) Noch 1542 war in Helmſtaͤdt die halbjaͤhrige Beſoldung des 
erſten Lutheriſchen Predigers 22 ſt. Lichtenſteins Beitrag zur 
Geſchichte des Smalkaldiſchen Bundes S. 7. Ein anderer, 
weil er wahrſcheinlich nur ein Caplan war, erhielt halbjaͤhrig 
blos 2 S. Bei der großen Helmſtaͤdtiſchen Kirchenviſitation 
durch die Smalkaldiſchen Bundsgenoſſen wurden einem Super⸗ 
intendenten 100 G. als Beſoldung ausgeſetzt, einem Prediger 
80, einem Caplan 60 u. ſ. w. Das ganze Kirchen- und Schul⸗ 

perſonale, ungeachtet es aus acht Perſonen beſtund, koſtete 
nur 400 G. S. J. c. S. 72. Dem Paſtor zu Kleinſchneen, 
eine Meile von Goͤttingen, damit er ein paar Doͤrfer neben 
feiner Hauptpfarre verſehen möchte, verſprach man in einer 
eigenen Urk. 5 Malter Roggen und Habern, 1 Malter Wei⸗ 
zen, 1 Scheffel Erbſen und ein paar Schuhe. S. die Urk. 
in Moſers Hofrecht II. B. Beil. S. 72. Der erſte Prediger 
bei der hieſigen Nicolaikirche erhielt 1530 vierzig Gulden Ge⸗ 
halt, dem Superintendenten oder Opmerker, wie die Goͤttingi⸗ 
ſche Kirchenordnung das Wort verdeutſcht, gab man ſiebenzig 
und D. Luther hielt es noch fuͤr eine ganz ſtattliche Beſol⸗ 
dung. S. Goͤtt. Chr. II. Th. S. 382. 396. 


1) S. die Urk. Einziehung der Goͤtt. Calandguͤter betreffend v. 
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ſchen Magiſtraten, wie es dem Fuͤrſten ſelbſt gieng. Zu 
viele Beduͤrfniſſe traten mit einemmal ein, alte Schulden 
von Fehdezeit her druͤckten die Stadt?). Bald war dem 
Fuͤrſten auf dem Landtage eine Verwilligung geſchehen, 
bald ſollte ein Contingent zur Hanſiſchen Caſſe bezahlt 
werden, und oft kam endlich noch der Beitrag, welchen 
der Smalkaldiſche Bund von allen feinen Alliirten foderte. 
Die Prozeſſe, die man zu Speier oder am kaiſerlichen Hof— 
lager ſelbſt gegen den Fuͤrſten hatte, wurden uͤber die Maße 
koſtbar, und um bei fo geſchwinden gefährlichen Zeitlaͤuften, 
als immer mehr zu werden anfiengen, die wichtigſten 
Rechte zu retten, mußte endlich ſelbſt auch die Stadt einen 
Licentiaten oder Doctor der Rechte in ordentliche Beſtallung 
nehmen, der ſchwerlich unter hundert Gulden bis hundert 
Thaler dienen wollte). 

So weit war's zwar ſchon frühe, daß die Stadt Goͤt—⸗ 
tingen eine eigene Kirchenordnung fuͤr ſich abfaſſen ließ, 


15. Febr. 1542. In Göttingen waren drei Calande, deren 
Güter, weil die Calandperſonen nach und nach ausftarben , 
mit Bewilligung der damals noch lebenden als Fond zu einem 
Paͤdagogium eingezogen wurden. 


) So war Göttingen allein um das Jahr 1515 bei 80,000 Fl. 
ſchuldig, und dieſe große Laſt die auf der Stadtkaͤmmerei lag, 
man mußte nehmlich Geld aufnehmen, um nur die Zinſe zu 
beſtreiten, gab Veranlaſſung zu der großen Gildenempoͤrung, 
welche in dieſem Jahre ausbrach, aber weder von Rehtm. 
(S. 784) noch von Neu bur vollkommen richtig erzählt wird. 


) Die Stadt Hannover nabm den berühmten Andr. Krauſen, 
nachherigen Hofrichter zu Pattenſen, in den Jahren 1555 — 56 
als Syndikus an. Man ſtieg ihm in dieſer Zeit von 1553 
bis 1556 um mehr als ein Drittheil ſeiner erſten Beſoldung, 
fie war aber zuletzt doch nur 100 Th. Aus einer geſchr. Han⸗ 


nov. Chr. 
* 


N 


1531 
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1536 daß Hannover und Northeim dem Beiſpiele derſelben 
folgten *), daß in allen drei Staͤdten Deutſche Meſſe ge⸗ 
halten, die Taufe Deutſch ohne Chryſam und Salz verrich⸗ 
tet, Abendmahl unter beiden Geſtalten genoſſen wurde, aber 
weder die Einziehung und Verwaltung der Kirchenguͤter, 
noch die Umbildung des Gottesdienſtes ſelbſt, da man noch 
immer, weil die Sprachen in der Kirche bleiben ſollten, 


) Die Goͤttingiſche Kirchenordnung iſt hauptſaͤchlich aus 
der Stadt Braunſchweigiſchen gezogen, auch in Niederſaͤchſiſchem 
1 Dialekte verfaßt wie dieſe. Drei Geiſtliche machten dieſen Aus⸗ 
zug, M. Henr. Winkel, damals Prediger in Braunſchw., M. 
Joh. Sutelius und M. Juſt Winter, beide Prediger zu Goͤt⸗ 
tingen. Letzterer iſt der Hauptverfaſſer. Man ſchickte ſie nach 
Wittenberg an Luthern zur Reviſion, der ſie auch mit ſeiner 
Vorr. zu Wittenb. 1531, 4. drucken ließ. Die zweite Ausgabe 
Frankfurt 1568, 4. unterſcheidet ſich von jener blos nee 
daß einige libri symbol: der Luther. Kirche, beigefügt ſind. 
Die Kirchenordn. der Stadt Hannover, deren Verf. 
Urb. Rhegius iſt, erſchien Magdeb. 1536, 8. Die Ausgabe 
in Urb. Rhegii T. Schriften III. Th. und Lemgo 1588, 8. un⸗ 
terſcheidet ſich in nichts von jener erſten, nur daß ein hieher⸗ 
gehoͤriger Brief von Luther und Melanchthon vorgedrudt iſt. 
Die Kirbenordn. der Stadt Northeim, deren Verf. 
Anton Corvinus iſt, erſchien Wittenberg 1539. Hameln 
wurde erſt unter der Vormundſchaft der H. Eliſabeth refor⸗ 
mirt, hielt ſich alſo gleich an die 1542 publicirte allgemeine 
Kirchenordn. S. Hamelmanni Opera geneal. historica p. 951. 
Was Herr von Praun bibl. Brsvco-Luneb. n. 2204 und Herr 
von Erath n. 2401 anfuͤhrt, iſt keine Kirchenordn. der Stadt 
Muͤnden, fondern Minden. S. die Beſchr. des ganzen Buchs 
in Königs bibl. agendorum S. 197. 

Alle dieſe KO. aber waren mehr Confeſſionen als ſtatiſtiſche 
Einrichtungen einer neuen Kirche. In der Haunoverſchen iſt 
dieſes gleich anfangs deutlich geſagt. S. Urb. Rhegti Deutſche 
Schriften. III. Th. Bl. LXV., oder wenn ſie auch eigentlicher 
Kircheneinrichtungen gedenken, ſo geſchieht's mehr in Form 
eines Entwurfs, denn als Meldung einer ſchon Wade 
Sache. S. Bl. XCIII 
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öfters auch Lateiniſche Lieder fang “), gieng mit der ſtillen 
Gleichfoͤrmigkeit fort, die gewöhnlich daurendere Dinge aus⸗ 
richtet, als durch einzelne heftige Stoͤße geſchehen konnen. 
Ehe man auch noch eigentlich wußte, wie weit man im 
Reformiren gehen wollte *), ehe in jeder dieſer einzelnen 


2 


) Kirchenordn. der Stadt Hannover Bl. XC VI. „Wir wol⸗ 
len — noch etliche gebreuchliche Ceremonien behalten — als 
gewohnliche Prieſterkleidung bei dem Altar, ge⸗ 
wönliche Gefeß, fo zur Handlung der heiligen Sacrament bis⸗ 
her find gebraucht worden, Liechter auf dem Altar, Erucifir 
und ehrliche Bildniß, dadurch kein Abgoͤtterey getrieben wird, 
LTaufſtein, Altar, Chriſtliche Geſenge teutſch und la⸗ 
tein nach Gelegenheit der Zeit, denn wir wollen, 
daß die Sprachen in der Kirchen bleiben u. . Das 
gottesdienſtliche Singen in einer Sprache, die man nicht ver⸗ 
ſteht, bat wahrſcheinlich Annehmlichkeiten, für. deren Genuß 
wir Gottlob kein Gefuͤhl mehr haben, wenn mich anders nicht 
der unerloſchene Eifer fuͤr manches unſerer Deutſchen Geſang⸗ 
bücher widerlegt. Im Luͤneburgiſchen Nonnenkloſter Wienhau⸗ 
ſen, obſchon in keinem Theil der Vraunſchwe igiſchen Lande die 
Reformation fo frühe anfieng und fo gleichförmig fortgieng 
als im Luͤneburgiſchen, blieben doch die Nonnen, ungeachtet 
wiederholter Verbote, bis 1602 bei ihrem Lateiniſchen Singen. 
S. Leuckfeld Antiqq. Wienhus. S. 120. Es iſt ſogar in der 
erſten proteſtantiſchen Kloſterordn. Herz. Wilhelms von Luͤne⸗ 
burg von 1574 den Nonnen im Kloſter Meding noch ausdruͤck⸗ 
lich erlaubt, fernerhin Lateiniſch zu fingen. S „Lyßmann Ge⸗ 
ſchichte des Kloſters Meding. S. 281. Zu pe Cbriſtlichen 
Feierlichkeiten bei dem Leichenbegaͤngniſſe des Herzogs Julius 
gehoͤrte auch, daß man ihm Lateiniſch zu Grabe fang, meiſt 
wechſelte bei dem Singen ein Lateiniſches und ein Deutſches 
Lied. Rehtm. Chron. 1073. 1081. a ” 


) Die erſten Kircheneinrichtungen ſind voll S wie ſehr 

man noch auf der Haͤlfte des Wegs war, aber wie lang war 
auch nicht der Weg, bis man aus der Tiefe des Pabſtthums, 
wie ſich daſſelbe in der herrſchenden Volksreligion zeigte, bis 
zum reineren Proteſtantismus heraufſtieg. So bemerkt es die 
Hannoͤv. KO. Bl. XIX. als etwas Beſonderes, daß man 
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Städte der Triumph der neuen Parthie völlig ſicher, der 
alte Zuſammenhang mit Mainz oder mit Minden vollig 
aufgelöft war, fo fiengen ſchon Verfolgungen der Zwinglia⸗ 
ner an), für welche gewiß keine der Entſchuldigungen 
vorgebracht werden konnte, womit man den Eifer gegen 
die Wiedertaͤufer, wie ſie beſonders in Niederſachſen und 
Weſtphalen ſich zeigten, nicht ungültig zu rechtfertigen 
ſuchte“ ). Kein Prediger blieb Io in irgend einer dieſer 
drei Staͤdte mehrere Jahre lang !*), kein Verbeſſerungs⸗ 


auch Kinder, ſo ungetauft ſtarben, auf den gemeinen Kirchhof 
ſollte begraben duͤrfen. Bl. XCIV. wird dem Superintenden⸗ 
ten auferlegt, die Sonntags evangelien mit den übrigen Geiſt⸗ 
lichen vor der Predigt zu conferiren, ihnen das Schwere zu 
erklaͤren, ihnen zu zeigen, nach welcher Ordnung und aus wel⸗ 
chen Schriften er ſelbſt dieſelbe erfläre, damit Eintracht in der 
Lehre ſey. Weil in katholiſchen Zeiten alle Tage eine Meſſe 
war, ſo ſollte auch alle Tage eine Predigt ſeyn, die aber an 
Werktagen mit allem dazugehoͤrigen nicht uͤber drei Viertelſtun⸗ 
den dauern ſollte. Das in der Stadt Hannover niedergeſetzte 
Ehegericht beſtund nach Bl. XCIX. aus einem Rathmann, dem 
Syndikus und dem Superintendenten. 


*) Schon 1531 mußte ein hieſiger Prediger bei der Albanikirche 
vor dem Stadtmagiſtrat und den Gilden den Zwinglianismus 
abſchwoͤren. Goͤtt. Chr. II. Th. S. 402. 


*) Rehtm. Khiſt. der Stadt Braunſchw. IV. Th. ©. 114. 


*) Welche Veränderungen auch nur in Göttingen in den erſten 
fünf Reformationsjahren vorgiengen! Die zwei erſten refor: 
mirenden Prediger waren 1529 Frieder. von Huͤpenthal und 
Jak. Cordewage, beide mußten ſich aber fluͤchten. Goͤtt. Chr. 
II. Th. S. 332. 341. f. 351. Letzterer flüchtete ſich mit feiner 
Eliſabeth nach Magdeburg, und erſterer, ein Dominicaner 
von Roſtock, war faſt mehr halb gutmuͤthiger, halb wilder 
Schwaͤrmer als evangeliſcher Prediger. Er predigte manchmal: 
„Huͤtet euch vor denen, die nicht mögen Speck und 
Kohl mit euch eſſen. Es werden nach mir kommen, 
bie drei⸗ oder vierhundert Gulden fodern, hütet 


159 


Aan, wie er ſich gewoͤhnlich in ſolchen Faͤllen, beſonders 
n feinem erſten ſchwachen Anfange faſt einzig auf perfüns 
iches Zutrauen zu einem Manne zu gruͤnden pflegt, 
onnte mit fortdaurender Thaͤtigkeit betrieben werden, und 
nancher der entſchloſſenſten Praͤdicanten erfuhr, daß es viel 
eichter ſeyn würde, ein ganzes Herzogthum zu reformiren, 
ils eine einzige Stadt. Eben die demokratiſche Verfaſſung, 
ind eben der große Einfluß, welchen in allen drei Staͤd⸗ 
en Gilden und Zuͤnfte bei jeder wichtigen Angelegenheit 
atten, wurden das groͤßeſte Hinderniß einer vollendeten 
ſteformation, wie ſie anfangs die herrlichſte Gelegenheit 
arboten, die Pabſtthumsruhe zu fidren, Mönche und Pfaf⸗ 
en aus ihrem verjaͤhrten Beſitze zu treiben. | 


euch vor ihnen, es ſind nicht die rechte.“ Mehrere 
Proben ſeiner Predigten, neben dieſer daſelbſt angefuͤhrten, 
ſ. I. o. S. 3534. Nach dieſen zwei erſten wurde 1529 M. 
Henr. Winkel von Braunſchweig gerufen, er blieb aber kaum 
fünf Monate, fo gieng er nach Braunſchweig zuruͤck. Hierauf 
kam Joſt Winter aus dem Heſſiſchen, der aber auch kaum 
über zwei Jahre blieb. Sein Landsmann M. Jo. Sute⸗ 
lius, den Winter nach Göttingen zog, blieb zwar länger, 
gieng aber doch auch endlich nach Schweinfurt. Luther ſchickte 
den Goͤttingern 1530 zu Predigern den M. Jo. Birnſtiel 
und den Licentiat Baſilius Schumann, allein Birn⸗ 
ſtiel konnte nicht lange bleiben, denn feine Sprache war Hoch— 
fraͤnkiſch, er rief etwa ſehr laut, bald redete er niedriger, daß 
man es überhaupt nicht wohl hören mochte (f. I. o. S. 391) 
und der Licentiat Baſilius kam gar nicht, denn der Magiſtrat 
bot dem Herrn Licentiaten zu wenig. An ſeiner ſtatt kam 
hierauf M. Liborius von Cor bach, wurde aber auch nicht 
alt zu Goͤttingen, denn er war ſtolz und Niemand wollte viel 
auf ihn geben. Innerhalb anderthalb Jahren rief man nun 
ſchon den ſiebenten M. Juſt Sfermann von Groͤningen, 
der zum erſtenmal die hieſige Albanikirche mit einem evang— 
Prediger Gottfr. Strale beſetzte, welcher aber nur ein Jahr 
lang blieb. So giengen die Veraͤnderungen noch einige Jahre 
in einer faſt unbegreiflichen Schnelle fort. 
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Der Herzog ſelbſt zog ſich, indeß daß die Religions⸗ 


trennung unter den Fuͤrſten und bei dem Volke bis zur 


aͤußerſten Bitterkeit ſtieg, in die genießende Ruhe eines 
Privatmannes zuruͤck, und das Angedenken ſeiner ſchoͤneren 
Tage, wie er ſie unter Maximilian verlebt, und wie ſie | 
mit mancher tapferen That gegen Franzoſen und Venetia⸗ 
ner bezeichnet waren, gab ihm und alten Rittern bei Hofe 
einen täglich neuen Stoff der herzlichſten Geſpräche, die 
ſich ſelten zum Vortheile der neueren Zeiten endigten. Am 
Bauen hatte er noch Luft, fein angefangenes Erichs burg 
ſetzte er mit Eifer fort, Pattenſen wurde befeſtigt ?) 
Coldingen und Neuſtadt wiederhergeſtellt, aber Reichs⸗ 
tage mochte er kaum noch beſuchen, weil keiner ſeiner alten 


Zeitgenoſſen mehr lebte, der theologiſchen Zaͤnkerei auch un⸗ 
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ter den Fürsten fern Ende war, und ſelten der Kaiſer fo 
kam, meiſt nicht einmal fein Bruder, der Römiſche König 
zugegen war. Die aͤlteſten, Familien- und Freundſchafts⸗ 
bande ſah er mit Wehmuth zerriſſen, alte Fuͤrſtenehre und 
Fuͤrſtennamen geſchaͤndet, denn fo wenig auch die Alten zu 
feiner Zeit ihre Worte geſucht, ihren ausbrechenden, Unwil⸗ 
len kuͤnſtlich verſteckt hatten, ſo war doch ſeiner Zeit nie 
ein ſolcher Briefwechſel entſtanden, als ganz Deutſchland 
zwiſchen Henrich von Wolfenbuͤttel und Philipp von Hefe 
fen, zwiſchen Henrich und Churfürft Johann Friederich von 
Sachſen las. Noch einmal, da endlich der. Kaiſer wieder 
nach Deutſchland kam, da großer Vereinigungstag in 
Speier oder Hagenau ſeyn ſollte, noch einmal wollte Erich 
vielleicht auch wegen der Hildesheimiſchen Sache mit dem 
Kaiſer zu ſprechen, den ausgeſchriebenen Reichstag beſuchen, 


*) Gobleri Or. fun. p. 170. 
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er eilte dem Kaiſer nach den Niederlanden entgegen, kam 
aber podagriſcher in Hagenau an, als er von Hauſe abge— 
reiſt war, und wahrſcheinlich hatten Beſchwerlichkeiten der 
Reiſe, Schmauſereien und Trinkgelage des Reichstags, und 
nebenher noch ein Aerger über das ewige Zanken fein her— 
annahendes Ende beſchleunigt. 9 


) S. I. c. p. 176. 182. Eine der letzten Merkwuͤrdigkeiten un: 
ter Herzog Erichs I. Regierung iſt 1538 die Schließung eines 
Vertrags mit Landgraf Philipp von Heſſen, der ſich bei Meyer 
Orig. Pless. S. 73 f. findet. Die Hauptpunkte deſſelben find dieſe: 

1) Dem Landgrafen bleibt Kloſter und Vogtei Lippoldsberg, 
Bann über Blut, Zollfeer, Dienſt und andere Gerechtig⸗ 
keit, ſo bisher zum Schloß Gieſelwelder gethan. 

2) Der Landgr. läßt aber von den Gütern unter Herzog 
Erichs Oberherrſchaft einen jeden Probſt zum Landtage 
folgen, geſtattet von eben denſelben Guͤtern den Dienſt⸗ 
wagen und Landſteuer wie bisher. Die Dorfſchaft Lip⸗ 
poldsberg ſoll auch dem Herzog das Lotthuhn entrichten, 
und andere Dienſtbarkeit, ſo bisher dieſes Kloſter und 

Dorf wegen Schutzes und Hude auf Gütern unter Ca⸗ 
lenbergiſcher Landeshoheit geleiſtet: die Dorfſchaft Lip: 
poldsberg folgt kuͤnftighin dem Uslarſchen Bannier. 

3) Sollte das Klofter aufgehoben werden, fo bleiben- jedem 
die Güter, fo in feinem Territorium liegen. 

4) Vergleich wegen der Breith zu Walshauſen bei dem Dorf 
auf der Schwolmiſchen. Beſtimmung der Heſſiſchen und 
Braunſchweigiſchen Graͤnze. 

7 5) Wegen der Herrſchaft Pleſſe ſolle der Nüͤrnbergiſche Ver⸗ 
trag gehalten werden. Der Herzog verſpricht von bleſſe 
keine Landſteuer zu fodern, aber die Herren von der 
Pleſſe ſollen wegen ihrer Calenbergiſchen Lehenguͤtern auf 
den Calenbergiſchen Landtagen erſcheinen und die ihrige 
dem Glockenſchlag zu friſcher That drei Tage lang folgen, 
dagegen verſicherte ihnen der Herzog Schutz. 

6) Vergleich wegen der Dörfer Hemeln und Wake. Erſteres 
behielt der Herzog, letzteres der Landgraf. 


Spittler's fſämmtl. Werke. VI. Bd. 8 11 
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In dem jungen zwoͤlfjaͤhrigen Prinzen, welchen Herzog 
Erich J. als einzigen Nachfolger hinterließ“), und der kraft 
des vaͤterlichen Teſtaments bis er zu ſeinen Jahren komme, 
unter Vormundſchaft ſeiner Mutter bleiben ſollte, hatten 


) Herzog Erich II., geb. den 10. Aug. 1528. Seine Mutter 
war Erichs 1. zweite Gemahlin, Eliſabeth, geb. Prinzeſſin 
von Brandenburg. Er vermählte ſich zum erſtenmal 
1545 mit einer Saͤchſiſchen Prinzeſſin Sidonia, einer Schwe⸗ 
ſter der nachherigen Churfuͤrſten von Sachſen Moritz und Aus 
guſt. Nach ihrem Tode (1575) vermaͤhlte er ſich zum zwei⸗ 
tenmal mit einer Lothringiſchen Prinzeſſin Dorothea, Tod 
ter Herz. Franz von Lothringen. Aus beiden Ehen hatte er 
weder Prinzen noch Prinzeſſinnen. Man weiß auch nur von 
zwei natuͤrlichen Kindern, eine Tochter Katharina, die an den 
Genueſer Andr. Doria vermaͤhlt wurde (Rehtm. Chr. 820) 
und ein gewiſſer Wilhelm von Braunſchweig, Baron von Hi: 
ven und Lisfeld, deſſen weitere Schickſale unbekannt find. 
Erich II. ſtarb den 8. Nov. 1584 zu Pavia. Man hat von 
ihm meines Wiſſens nicht einmal eine Leichenpredigt, viel we— 
niger einen Verſuch von Lebensbeſchreibung. 
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wahrſcheinlich Geſinnungen und Neigung ſchon jene unabs 
änderliche Richtung genommen, die kaum durch die weiſeſte 
Erziehung nur noch gedreht, nie mehr gelenkt werden kann. 
Ein unruhvoller, emporſtrebender Ehrgeiz lag in ihm, und 
der Wahlſpruch ſeines Lebens: Ich hoffe Neid, kuͤndigte 
mehr einen jungen Kriegshelden an, der ſchon aus den Er— 
zaͤhlungen alter Oberſten, die am Hofe feines Vaters wa⸗ 
ren, ritterliche Geſinnung eingeſogen hatte, als den gedul— 
digen Juͤngling, den eine gute Mutter noch zum chriſtli— 
chen ſtillen Fuͤrſten erziehen und an die weiſe Maͤßigung 
gewoͤhnen konnte, die nach den Verhaͤltniſſen und Umſtaͤn⸗ 
den ſeines Landes faſt mehr Nothwendigkeit als Maͤßigung 
geweſen waͤre. Die gute Mutter ſetzte ihm einen eigenen 
Unterricht in der chriſtlichen Religion auf), fie ließ ihn, 
damit er ſich im Latein und im Chriſtenthum zugleich uͤbe, 
die Lateiniſchen Pſalmen des Eobanus lernen, und ſelbſt 
vor Fremden, wenn ſich der junge Erich in ſeiner ganzen 
Staͤrke zeigen ſollte, ließ man ihn vor Tiſch und nach 
Tiſch Deutſche und Lateiniſche Pſalmen beten. So that's 
die Mutter noch damals, als ſie mit dem ſechzehnjaͤhrigen 
Prinzen eine Schwiegertochter zu ſuchen nach Sachſen zog, 
und dort ſo einzig nach guter muͤtterlicher Willkuͤhr ſelbſt 
ohne Ruͤckſicht auf große Verſchiedenheit der Jahre waͤhlte, 
als ob nicht der Sohn die gewaͤhlte Schwiegertochter zur 
Frau haben müßte D. Luther, vor dem der Prinz da⸗ 
mals in Wittenberg ſeine Pſalmen beten mußte, ſah tief 
genug in den Juͤngling hinein, und warnte redlich, weil 
er richtig vorausſah, wie lockend die kaiſerliche Parthie fuͤr 
einen fo ehrgeizigen Prinzen ſeyn möchte, und wie gutge— 


) Hallervord biblioth. curiosa. p. 66. 
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meint die Mutter auf die gewiſſe Wirkung ihrer Erziehung 
rechne. Auch ohne die kleinen Gelegenheiten, bei welchen 
gewoͤhnlich waͤhrend den Zeiten einer Vormundſchaft jede 
mißvergnuͤgte Parthie die Aufmerkſamkeit des kuͤnftigen 
Regenten zu reitzen weiß, mußte das Schickſal ſeines Vet⸗ 
ters in Wolfenbuͤttel und die rachgierige Haͤrte, womit 
Philipp von Heſſen hierinn gehandelt zu haben ſchien, einen 
unausloͤſchlichen Eindruck bei ihm machen, der nie fuͤr die 
Sache der Proteſtanten vortheilhaft ſeyn konnte. Noch wa⸗ 
ren auch ohne einige Schuld der Mutter faſt ſaͤmmtliche 
fünf Jahre der vormundſchaftlichen Regierung ſo unruhig 
und ſturmvoll, daß wer Luſt hatte den Prinzen aus dem f 
Erfolge ſchließen zu laſſen, die Neigung deſſelben zur fruͤ⸗ 
heren Selbſtregierung nur gar zu Leicht wecken konnte. 

Alles fand ſich nach dem Tode des alten Herzogs in 
großer Zerruͤttung. Die Glaͤubiger wachten auf. Die Fo⸗ 
derung des Volks, evangeliſche Prediger zu haben, wurde 
dringender, der Widerſtand des katholiſchen Theils hartnaͤ⸗ 
ckiger. Von allen Seiten her liefen Klagen der Staͤnde ein. 
Den Staͤdtern und dem Landvolke waren die neuen Zoͤlle 
beſchwerlich *“), der Adel wollte vom Dienſtgelde befreit ſeyn, j 
das man auf die rittermäßigen freien Güter, welche zu den 
fuͤrſtlichen Aemtern gehoͤrten, juͤngſt erſt gelegt hatte. Die 
fuͤrſtliche Leiche ſollte von Hagenau geholt, in Hagenau aus⸗ 
gelößt werden, und billig mußten dem fel. Herrn zu Ehren f 
große Trauermahle gehalten werden, bei deren Fofibarfathos 
liſchem Aufwand Eliſabeth aus Neigung 25 die evange⸗ 
liſche Religion nicht ſparen durfte. 

Der Herzoginn Mutter ſelbſt lag nichts naͤher als die 


) S. Pattenſer Receß vom 19 Mart. 1542. 
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völlige Einführung der evangeliſchen Religion?), und ein 
Hauptſchritt ſchien gewonnen, da die vormundſchaftlichen 
Anſprüche Herzog Henrichs von Wolfenbuͤttel abgewieſen, 
der Landgraf von Heſſen und Churfuͤrſt von Brandenburg 
als Mitvormuͤnder erkaunt waren. Drei der groͤßeren 
Staͤdte und manche von Adel waren nach dem eigenen Bei— 
ſpiel der Herzoginn laͤngſt vorangegangen, aber noch eben 
ſo viele, denen zum Theil die Beförderung in kaiſerlichen 
Dienſten oder die Erwartung von Stiftsſtellen wichtig ſeyn 
mußte, hiengen eifrig am alten, und von allen Praͤlaten 
hatte ſich keiner den neuen Meinungen auch nur genaͤhert. 
Es ſchien viel gewagt, gerade in dem Zeitpuncte, da auch 
die Praͤlaten in die Uebernahme von 190,000 Goldg. fuͤrſt⸗ 
licher Schulden willigen ſollten, die Ausführung einer Mes 
formation anzufangen, deren letzte Wirkung Aebbte und 
Pröbfte der reicheren Kloͤſter wenigſtens fürchten mußten. N 
Aber Eliſabeths erſter höchft vorſichtiger Plan gieng auch 
weder auf Einziehung der Kloͤſter noch auf eine den landes⸗ 
herrlichen Einkünften bortheilhafte Reforme derſelben, ſou⸗ 
dern nur Ceremonien ſollten abgethan und Lehren außer 
Gange gebracht werden, die man fuͤr grobe paͤbſtliche Irr⸗ 
thuͤmer oder wenigſtens für Erhaltungsmittel derſelben anſah. 

Die Herzoginn übertrug das Hauptgeſchaͤfte einem nicht 
unberühmten Manne, Anton Corvinus“), den ſie aus 
Heſſen rief, der einer der vorzuͤglichſten Schuͤler und ge⸗ 


) Schon in einem Schreiben vom 6. Okt. 1338 ſoll Eliſabeth 
gelobt haben, nach ihres Gemahls Tode im ganzen Lande die 
evangeliſche Religion in Gang zu bringen. Sekendorf Historia 
Lutheranismi 5. 66. U. 13. und Quentin von der Muͤndenſchen 
Kirchenreformation Bl. 8. 


. Barings Lebensbeſchreihung des Anton Cörvinus. Hanno⸗ 
pet 1749. 8. 
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nauer Freund der Wittenbergiſchen Reformatoren war, die. 
Heſſiſche Univerfität Marburg einrichten geholfen, ſelbſt 
eine Zeitlang als Lehrer daſelbſt geſtanden, ſchon ſeit einis 
gen Jahren aber nach der ſonderbaren Verwechslung der 
Aemter, welche in der Reformationsperiode fo häufig iſt, 
bald als Paſtor in Witzenhauſen ſich aufhielt, bald als 
einer der thaͤtigſten Männer, dem keine beſondere Amts 
pflicht ſeine Muſe hinwegnimmt, bei Religionsgefprächen 
und großen Fuͤrſtenconventen, auf Reichstagen oder bei Die 
ſpuͤten gegen die Wiedertaͤufer erſchien. Neben ihm zeigte 
ſich am thaͤtigſten der Leibarzt der Herzoginn Burkard 
Mithob !), der Kraft des gluͤcklichen Vorrechts, das ſich 
nach einmal gewonnenem Zutrauen erfahrene Aerzte ſelbſt 
auch an Höfen nehmen koͤnnen, weit unerfchrodener zufuhr 
als fein Freund Corvin oder als der neue Canzler Ju ſt 
von Walthauſen “), jo warmer Freund der Reforma⸗ 


) Geboren zu Neuſtadt am Ruͤbenberge; wurde zu Erfurt Doc: 
tor und Profeſſor der Medizin, kam als Profeſſor und Leib⸗ 
arzt des Landgrafen Philipp nach Marburg, und trat 1539 in 
letzterer Eigenſchaft in die Dienſte H. Erichs. Nach deſſen 
Tode blieb er Leibarzt bei der Herzoginn und erhielt zur Be: 
lohnung das Landtagsſaͤſſige Gut Hardt bei Muͤnden. Er 
ſtarb in Muͤnden 1564. S. Quentin Beſchreibung der erſten 

Kirchenordnung der H. Eliſabeth. S. 7. 

*) Geboren 1508 zu Hameln. Studirte und lehrte 1528 (in 
welchem Jahr er in Wittenberg die evangeliſche Lehre an— 
nahm) bis 1540 humaniora und die Rechte zu Wittenberg, wo 
er auch Magiſter wurde. 1540 kam er als Syndikus in ſeine 
Vaterſtadt zuruͤck. — Luther bittet in einem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben, das er dem neuen Syndikus von Hameln an die 
Herzoginn mitgab, fie möchte „ſeine gnaͤdige Frau Fürftin ſeyn 
„und ihn ſchuͤtzen, fo viel moͤglich, auch bei Ewr. Fürftliche 
„Gnaden Gemahl anhalten, daß Sr. Fürfil, Gnaden ſolche fei⸗ 
„ne Leute wollten werth halten; denn wie Ewr. Fuͤrſtl. Gna⸗ 
„den ſehen und erfahren werden, iſt's gar ein fein, gelehrt, 
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tion er auch war, gleich anfangs zu thun wagte. Der 
Hofrichter, Dr. Juſtinus Gobler ?“), deſſen Gelehrſam⸗ 
keit und Eifer bei Einrichtung drr neuen Kirche hätte nuͤtz 
lich werden koͤnnen, ſchien, wie ſo mancher der uͤbrigen 
Nähe und Ritter, in der kuͤnſtlichen Ruhe und Zweideu⸗ 
tigkeit zu bleiben, die ihnen bei jedem moͤglichen Ausgange 
der unternommenen Veränderung die letzte entſcheidende 
Wahl zwiſch beiden Parthien frei ließ, denn man ſah wohl 
gleich anfangs, daß manche neue Revolution und beſonders 
die Selbſtregierung des jungen Herzogs noch bevorſtehe. 
Ein volles Jahr war verfloſſen, und noch war nichts 
weiter geſchehen, als daß man Landtage gehalten, auf Land⸗ 
tagen die Einwilligung der Staͤnde geſucht hatte, daß man 
hie und da auf die vornehmſten Landpfarren evangeliſche 
Prediger geſetzt, und einem der geſchikteſten derſelben einige 
Aufſicht über mehrere benachbarte aufgetragen, endlich erſchien 


„geſchikt from Menſch, dergleichen man nicht viel findet.“ 
S. Quentin a. a. O. S. 8. 1541 war er noch bloß Rath 
der Herzoginn Eliſabeth (Goͤtt. Chr. II Th. 535.). Das be⸗ 
ſtimmte Jahr wenn er Canzler wurde, habe ich noch nicht 
entdecken koͤnnen; ſpaͤter wurde er in Adelſtand erhoben. Er 
ſtarb zwar erſt 1592 den 8. Apr. in feinem 84ſten Jahre; aber 
ſchon 1573 erſcheint D. Jo. Reich als Canzler und 1582 D. 
Jo. Fiſcher, er war naͤmlich wegen ſeines Eigennutzes in Un⸗ 
gnade gefallen. 

) In der Geſchichte der altern Calenbergiſchen Rechts veraͤnde⸗ 
rungen ein hoͤchſt merkwuͤrdiger Mann. Von Goar in Heſſen, 
geb. 1503. Erſt Syndikus in Luͤbek, hierauf Rath und end— 

lich Hofrichter bei Herzog Erich I. (S. die Vorrede zu ſeiner 

Braunſchw. Reimchronik) und in dieſer Stelle wahrſcheinlich 

ein Nachfolger von Rulaud Rulandi, der 1529 dieſelbe be⸗ 

kleidete. Bald nach dem Antritt der Selbſtregierung Erichs II. 

ging er aus Dienſten, und hielt ſich als Naſſauiſcher Rath 
er zu Frankfurt auf, bis er zuletzt als Canzler in a 
des B. von Muͤnſter trat. Starb 1367. 
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1542 zwar eine Kirchenordnung, aus einer Erläuterung 
der vornehmften Glaubensartikel verbunden mit 
einer Chriſtlichen Kinderlehre beſtehend, welcher nach⸗ 
her noch Vorſchriften über Cerimonien und Ges 
ſaͤnge und uͤber die Confirmation beigefuͤgt wur⸗ 
den“); aber bei allem dieſem wurde, wie ſelbſt der Titel, 
dieſer Schriften ſagt, vorzuͤglich auf die arme unge⸗ 
ſchickte, einfältige Pfarrherren geſehen, damit fie. 
wüßten, was fie dem Volk predigen und wie fie Sacra⸗ 
mente verwalten ſollten. Und fo wenig eutſprach die ange 
fangene Reformation dem Maaße proteftantifcher Aufklä⸗ 
rung, zu der endlich die Reformatoren nach manchen durch⸗ 
laufenen Irrthͤmern damals gelangt waren, daß man Ein⸗ 
richtung und Ordnung anderer Länder, in welchen deutliche, 
Spuren einer früh angefangenen Reformation waren, oft 
woͤrtlich genau beibehielt! k). Noch waren, wie die Herzo⸗ 


—— 


) Es beſtand dieſe Kirchenordnung urſpruͤnglich aus zwei Thei⸗ 
len, von welchen der erſte den Titel fuͤhrt: „Chriſtliche be⸗ 
„ſtaͤndige und in der Schrift und heiligen Vetern wol gegruͤnte 
„Verklerung unn Erleuterung, der fuͤrnemſten Artikel unſer 
„waren alten Chriſtl. Religion, für arme einfaͤltige Pfarrher⸗ 
„ren, Inn den Druck gegeben. Gedruckt zu Erfurt durch Mel⸗ 
„chior Sachſſen inn der Archen Noe 1542.“ Der zweite 
Theil hat den Titel: „Catechismus odder Kinderlahr ausgelegt 
„und für ungeſchikte unnd arme Pfarhern in beſondere Pre: 

„digt geſtelt und inn den Druck gegeben. gedruckt zu Erfurt 
„durch Melchior Sachſſen in der Archen Noe 1542.“ Erſt 
einer zweiten Ausgabe der Kirchenordnung wurde ein dritter 
u. vierter Theil derſelben hinzugefuͤgt; jener unter dem Ti⸗ 
tel: „Chriſtliche Kirchen- Ordnung Ceremonien u: Gefenge für 
„arme ungeſchikte Pfarrherrn geſtelt;⸗ diefer unter den Titel: 
„Ordnung der Confirmation oder Fame 8 e g. a. 
O. S. 10 — 16. 

**) So war die von Eliſabeth ausgegebene; erlaͤuterte 1 in 


viele, daß man oft bei denwichtigſten Mißbraͤuchen auf Hoff⸗ 
nung beſſerer Zeiten nachgeben mußte, noch blieb der Exor⸗ 
cismusgebrauch in ſeiner ganzen katholiſchen Staͤrke, noch 
ließ man die meiſten Lateiniſchen Lieder, und wo Veranſtal⸗ 
tungen ſogleich gemacht werden ſollten, da blieb es erſt noch 
bei Ermahnungen und Wuͤnſchen. Die einzelnen vorher 
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ginn ſelbſt in der Vorrede erklaͤren ließ, der Schwachen fo: 
| 


verſuchten Kirchenordnungen einzelner Städte wurden nicht 
aufgehoben, und in der fuͤrſtlichen Kirchenordnung ſelbſt war 


wegen der Epiſkopalrechte, in welche der Fuͤrſt nach, ange⸗ 
nommener Reformation eintrat, keine Verordnung gemacht, 
ſondern erſt in der Reformation der Obergerichte, welche 


1544 erſchien, ward wegen der geiſtlichen und Eheſachen 
verordnet, daß fie nach Münden auf die Canzlei gehen ſoll⸗ 
ten, und daß der Superintendent den Gelehrten und Raͤthen, 
die man deshalb alsdann zu Rath ziehen wollte, ſowohl bei 
dem guͤtlichen Vergleich als bei der rechtlichen Entſcheidung 


beizuſtehen habe *). 


So gluͤcklich auch dieſe angefangene Veraͤnderung 
endlich noch unerwartet durch die Revolution gewann, 
welche unter dem Schutze des Churfuͤrſten von Sachſen 
und ⸗ Land grafen von Heſſen im Fuͤrſtenthum Wol⸗ 
fenbütrel vorgieng, ſo hieng doch Fortdauer und letzte 
Vollendung derſelben faſt einzig von Hierarchiſchen Ein— 
richtungen ab, ob ungeachtet der großen Mannichfaltig⸗ 
keit der Patronatrechte und ungeachtet des bleibenden katho— 


Predigten getheilte Kinderlehre nichts anders als die marg⸗ 
kraft. Brandenb. Ordnung. S. Quentin a. a. O. S. 14. 


| 9 S. die älteſte gedruckte Calenb. Ktan bei Grupen 
discept. for. S. 614. 
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liſchen Beiſpiels der Klöfter*), ob alles fo wechſelsweis 
verbunden, der Zuſammenhang der Landprediger mit den 
aufgeklaͤrteren, thaͤtigeren Predigern bei Hofe und in den 
Städten ſo wirkſam gemacht werden konnte, daß endlich 
durch allgemeine, gleichfoͤrmig fortgehende Veraͤhnlichung 
erhalten wuͤrde, was nie durch bloße Befehle von Hofe noch 
ungeſtuͤmeren Eifer einzelner Reformatoren geſchehen konnte. 
Einzelne Kirchenviſitationen waren nicht hinreichend, die 
Eintheilung in Sprengel und Superintendenturen ſchien bei 
dem erſten gemiſchten Zuſtande zu ſchwuͤrig, aber trefflich 
war der Entwurf“), im Deiſterlande und im Fuͤrſtenthum 
Goͤttingen jährlich zwei große Synoden zu halten, auf wel- 
chen der ganze Klerus der neuen Kirche, ſaͤmmtliche Paſto— 
ren und Diakonen, wie ſaͤmmtliche Kuͤſter verſammelt, nicht 
nur Klagen und Wuͤnſche zuſammenbringen, ſondern auch 
Fähigkeit einzelner Männer geprüft und die ermunternde⸗ 
Theilnehmung erweckt werden koͤnnte, welche ſelbſt in den 
Zeiten der groͤßten Verfolgung doch noch das Leben man— 
cher weit weniger anziehender Bruͤderſchaften erhält. Die 
Herzoginn lud oͤfters den ganzen verſammelten Klerus zu 
ſich nach Hofe, zahlte den Paſtoren ein kleines Reiſegeld, 
ließ einige ihrer aufgeklaͤrteſten weltlichen Raͤthe der ganzen 
Verſammlung beiwohnen, und oft ſah die Verſammlung, 
was wohl hoͤchſt nuͤtzlich ſeyn mochte, mehr einem General⸗ 
examen als einer Synode gleich. Mr 1 
Keinen Schein von Gewaltthätigkeit brauchte die gute 
Fuͤrſtinn, keine Vorliebe zu Fremden, die vielleicht mit re⸗ 


*) Wie hartnaͤckig die meiſten Kloͤſter und Stifter gegen die Re⸗ 
formativn ſich wehrten, davon ſ. das Beiſptel des Abbts von 
Northeim bei Leukfeld Antigg. Bursfeld. pi 957. fr. . 

) Hamelmanni Opera genealogicohistor. p. 925“ Fran 
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gerem Reformationseifer der ganzen Verfaſſung weniger ges. 
ſchont haͤtten, ſelbſt nicht einmal Vorliebe zu Brandenbur— 
giſchen Theologen konnte ſie taͤuſchen, jeden Wunſch der 
Unterthauen ſuchte ſie zu erfuͤllen, jede Freiheit des Adels 
oder der Städte zu ſchonen, und es mußte faft gefährliche 
Nachgiebigkeit ſcheinen, daß ſie gerade im Zeitpunct der 
Reformation zwei Proͤbſten das wichtige Vorrecht“) ein— 
räumte, alle Klagen, welche gegen die fuͤrſtlichen Aemter 
von vornehmen oder geringen eingebracht wurden, ſchriftlich 
anzunehmen und der Entſcheidung einer Commiſſion vorzule— 
gen, die aus fürftlichen Raͤthen und ſtaͤndiſchen Deputirten 
niedergeſetzt werden ſollte. Es war ein Dank, den freilich 
die Bereitwilligkeit der Stände, fuͤrſtliche Schulden zu übers 
nehmen *) unſtreitig verdiente, daß fie nicht die Entſchei⸗ 
dung dieſer Klagen geradhin an ihr Hofgericht wies, daß 
fie der Unterſuchung derſelben keinen Roͤmiſchen Doctor, 
ſondern bloß Ritter zuordnete, die ihrer Pflichten gegen den 


*) S. hiebei, wie bei mehreren nachfolgg. Stellen den Pattenſer 
Landtagsabſch. bei Pfeffinger III. Th. S. 266. ff. 


) Die ganze Summe, welche auf dem Landtage zu Pattenſen 
1542 übernommen wurde, belief ſich auf 230,000 Gg. Die 4 
großen Städte Göttingen, Hannover, Northeim und Hameln, 
ſollten hievon 40,000 für ihren Theil übernehmen, alſo mehr 
denn ein Sechstheil, was nachher ihre gewoͤhnlichere Quote 
wurde. Sie erklaͤrten ſich aber nicht nur auf dem Landtage 
hierüber gar nicht, ſondern ſchlugen es auch nachher beſtaͤndig ab, 
und wahrſcheinlich wuͤrde im Fall einer wirklichen Uebernahme 
die Subrepartition noch große Schwierigkeiten gemacht haben, 
denn Hannover und Göttingen ſollten zuſammen; der gefo⸗ 
derten Summe zu gleichen Theilen uͤbernehmen, da von Nort⸗ 
heim und Hameln nur; gefodert wurde. Bekanntlich war die 
nachher gewoͤhnliche Subrerartition, daß von jeder Verwilli⸗ 
gung Göttingen 1, Hannover 3, Northeim und Hameln zuſam⸗ 
men übernehmen mußten. 1 Rehn 
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| Fuͤrſten entlaſſen wurden, daß fie verſprach einen Landdro⸗ 
ſten zu ſetzen, ungeachtet auch dadurch die Macht des Adels 
einen neuen Zuwachs erhielt, und ſelbſt die, getroffene Ein- 
richtung, daß die Landſchaft vom Fortgange der Zahlung 
aller auf dem fuͤrſtlichen Cammergut liegenden Schulden 
jaͤhrlich authentiſch belehrt werden ſollte“), gab den ſchoͤn⸗ 
ſten Beweis des Zutraueus, das die edle, gute Herzoginn 
haben zu koͤnnen glaubte. Da ſich Praͤlaten, Ritter und 
Staͤdtedeputirte erſt kaum vor ſechzehn Jahren zur voͤlligen 
Wuͤrde bevollmaͤchtigter Nationalrepraͤſentanten erhoben, ſo 
1542 ſchloſſen ſie nun mit ausdruͤcklicher Bewilligung der Fuͤrſtin 
eine große Union untereinander, daß nie mit einzelnen von 
ihnen gehandelt, nie Forderung an einzelne gethan, Schwaͤ⸗ 


So war alſo, da die großen Staͤdte nichts beitragen wollten, 
die ganze Uebernahme nur 190,000. Gg, und auch dieſe wur⸗ 
den nicht fo übernommen, daß ſich die Stände beſtimmt zu 
Zahlung dieſer Summe verpflichtet gemacht hatten, ſondern 
man machte einen Steuerplan, aus welchem ungefaͤhr erhellte, 
daß bei Verwilligung gewiſſer Abgaben innerhalb zwölf Jahren 
dieſe Summe mit den dazu gehoͤrigen Zinſen abgetragen wer⸗ 
den konnte. Eine ſolche zwoͤlflaͤhrige Steuer wurde alſo ver: 
willigt, aber die Stände erklaͤrten vorläufig, daß fie ſich wei⸗ 
ter als was innerhalb dieſer zwoͤlf Jahren eingehe, der Sum⸗ 
me ſelbſt nicht annehmen würden. 


*) Man ſollte aus dem Pattenſer Landtaasabfch. n. 2. beinahe 

vermuthen, daß das ganze fuͤrſtliche Cammergut nur noch aus 
den fünf Aemtern Calenberg, Coldingen, Neuſtadt, 
Blumenau, Erichsburg beſtanden habe, alle übrige 
Aemter waren verſetzt oder die Einkuͤnfte derſelben anderwaͤrts 
angewieſen, z. B. Münden war Leibzucht der Herzoginn Vor: 
münderinn (Urk. in Scheids Cod. dipl. zu Moſer S. 571.) 
fo daß demnach alle Beduͤrfniſſe des Hofs und des Fürften nebſt 
Bezahlung der Zinſe und Schulden aus dieſen fünf Aemtern 
aus den Einkuͤnften, welche zu dieſen fuͤnf alen gehoͤrten, 
beſtritten werden mußten. 


_ 
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che oder Bereitwilligkeit eines einzelnen Standes zum ge: 
faͤhrlichen Beiſpiel der uͤbrigen auf die Probe geſetzt werden 
dürfte. Geſammte drei Stände machten von nun an ein 
Corps, das Rechte der einzelnen von ihnen als Gegenſtand 
allgemeiner Vertheidigung anſah, das weder durch Hoffnung 
noch Furcht gelenkt werden konnte, weil Hoffnung oder 
Furcht nur Sache der einzelnen ſeyn mochte, die doch, ſo 
bald ſie nicht einzeln zu ſprechen hatten, auch ohne großes 
Verdienſt als eifrige Patrioten ſprechen konnten. Manche 
Klagen, die vielleicht ehedem bis zur Bitterkeit zwiſchen 
Fürften und Landſtaͤnden haͤtten kommen moͤgen, wurden 
auch durch die neue Ordnung der Ober- und Hof⸗ 
gerichte ſchon in ihrer Entſtehung gehoben, und obgleich, 
dieſe Reforme mehr die Art zu verfahren als die Aufklaͤ— 
rung des Rechts ſelbſt traf, ſo war doch hiedurch gerade 
der Theil rechtlicher Ungewißheiten gehoben, deſſen Zerruͤt— 
tung damals am ſtärkſten gefühlt wurde, und viel allgemei— 
nere Klagen erregte, als die Ungewißheit einzelner rechtlicher 
Grundſätze thun konnte?). 


— 


) Reformation und Satzung Unſer Eliſabethen von Gottes Gnaden 
geb. Marggar. zu Brandenburg ꝛc. Herzoginn zu Braunſchweig 
und Lüneburg. ꝛc. Wittiben, der Ober- und Hofgerichte, ſo wir 
in unſer Leibzucht Münden ꝛc. und unſers freundlichen lieben 
Sohns Herzog Erichen Fuͤrſtenthumen und Landen zwiſchen Dey— 
ſter und Leine und Ueberwalt darin Göttingen gelegen zu Nutz 
und frommen derſelben Leuten und Einwohner geordnet haben. 
Hannover 1544, und in Grupen discept. for. S. 603.624. Bei 
Vergleichung dieſer neuen Hofgerichtsordnung mit der Cam— 
mergerichtsordnung ſieht man ganz deutlich, das letztere die 
Quelle war, aus weicher erſtere floß, denn ganze Artikel ſind 
oft aus der letztern beinahe abgeſchrieben; unter den auf dem 
Landtage zu Elze 1593. übergebenen landſtändiſchen Deſiderien 
heißt es auch ausdrücklich (Nr. 2.) es werde gebeten „das Hof— 
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Selbſt das Landvolk — fo unerwartet traf damals das 


Intereſſe des Fuͤrſten und der Gutsherren zuſammen — ge⸗ 
wann endlich einen ſo gluͤcklich gemilderten Zuſtand, als ob 
die Bauren dießmal Repraͤſentanten auf dem Lundtage ge⸗ 
habt“), oder durch eine allgemeine Kaen ſich furcht⸗ 


„gericht in beſſeren Stand zu ſetzen u. fo viel thunlich dem 
„Cammergericht gemäß einzurichten.“ D. Go: 


bler, hoͤchſt wahrſcheinlich der Verf. jener Reformation, ſcheint 


damals anch zu Verbeſſerung des peinlichen Rechts in den hie⸗ 
ſigen Landen mittelbar viel beigetragen zu haben; namentlich 
weiß man, daß auf feine Veranlaſſung noch unter Erich 1. in 
der Vogtei zum Roſenwalde das heimliche Gericht abgeſchafft 
wurde ſ. Schottel de Singular. p- 574. Er überſetzte gerade 
um dieſe Zeit Karl V. peinliche Gerichtsordnung ins 
Lateiniſche, und verſoͤhnte manchen Rechtsgelehrten mit derſel⸗ 
ben, der das neue Geſetz ſchon wegen der Teutſchen Sprache 
verachtete. Unterdeß ordentlich eingefuͤhrt wurde ſie damals 
noch nicht; erſt 1568 geſchah es im Wolfenbuͤttelſchen, und im 
Calenbergiſchen ſchwerlich fruͤher, als erſt unter Herzog Hen⸗ 
rich Julius und Friedrich Ulrich. Noch auf dem Landtage zu 
Gandersheim 1585 wurde wegen einer beſſeren Ordnung in 
peinlichen Sachen gehandelt, es kam aber damals nichts zu 
Stande, ſondern die Reforme entftund endlich durch eine allmaͤ⸗ 
lige ſtille Veraͤhnlichung der Verfahrungsart im Calenbergiſchen 
und Wolfenbuͤttelſchen, wie manches aus einem Fuͤrſtenthum 
in das andere uͤberging, auch ohne daß die Landſtaͤnde, welche 
ſonſt bei jeder neuen Geſetzgebung befragt werden mußten, die 
entſtehende Veraͤnderung wahrnahmen. Wegen dem Wolfenb. 
vergl. Lichtenstein de jure criminali Brsv.- Luneburg. Helmst, 
1751. 4. 


*) Es iſt ein ſehr unhiſtoriſcher Begriff, wenn man ſich Praͤlaten, 


Ritter und Staͤdtedeputirte als Repraͤſentanten ihrer Bauren 
auf dem Landtage denken wollte. Sie ſprachen auf dem Land⸗ 
tage fuͤr ihre Bauern, nicht als Repraͤſentanten derſelben ſon⸗ 
dern weil es ihre Bauren waren, und fuͤr die Bauern, welche 
der Fuͤrſt als Gutsherr hatte, fingen ſie bloß deßwegen an zu 
ſprechen, und erhielten auch bloß deßwegen das Recht fuͤr ſie zu 
ſprechen, weil dieſe, wenn anderwaͤrtige Laſten ihnen aufgelegt 
wurden, der Bezahlung der Steuer nicht fähig waren. So 
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bar gemacht haͤtten. Das Recht der Gutsherren, nach 


Willkühr Maier zu ſetzen und zu entſetzen ), wurde weis⸗ 
lich beſchraͤnkt, die Erhoͤhung der Zinſen ohne Ruͤckſicht auf 


erhoͤhtere Fruchtpreiſe, ſo ſehr auch der Guͤterertrag durch den 


ewigen Landfrieden gewann, ‚völlig verboten“), und auch 
mit dem ſaͤumigen Zinsmann ſollte der Gutsherr Geduld 
haben, was er ehedem ſelbſt nicht in Zeiten der Noth ges 
habt hatte. „Die Dienſte, die man dem Landesherrn thun 
wußte, wurden ſelbſt bei den vermehrteren Beduͤrfniſſen des 
fürftlichen Hofſtaats auf altes Herkommen geſetzt, das Ders 
ſprechen der Fürſtinn, nie weitere Schatzung vom Lande zu 
fordern, ließ jetzt ſchon auf die Zeiten hinausſehen, wenn 
einſt die Steuer aufhoͤren werde, welche zu Zahlung der 
übernommenen fuͤrſtlichen Schulden ausgeſchrieben wurde, 
und der reine Genuß aller der Vortheile anfange, die nun 
durch eine kleine Anſtrengung erworben werden mußten. 


Die gute Fuͤrſtin dachte nicht einmal daran, bei Fünftigen. 


Reichsſteuren die Huͤlfe der Landſtaͤnde ſich vorzubehalten “**), 


wurden freilich Praͤlaten, Ritter und Staͤdtedeputirte in ge⸗ 
wiſſem Sinne Nationalrepraͤſentanten, aber ohne daß man doch 
ſagen kann, auch der Bauernſtand habe feine Repraͤſentanten auf 
dem Landtage. 

*) Daß die Maier noch vor 1567 ordentliches Erbrecht an ihren 
Höfen erhielten, erhellt aus einem zu Springe in dem angeführ: 
ten Jahr gehaltenen Protokoll bei Strube im beveſtigten Hildes⸗ 
heimiſchen Erbmaierrecht. S. 8. 

*) Pattenſer Receß, wie er bei Pfeffingern abgetheilt iſt, n. VII. 

e) Eine feine Gradation! 1526 behielt ſich der Fuͤrſt bei der 
Verſicherung, dem Lande keine weitere Schatzung aufzulegen, 
gar nichts bevor. 1542 excipirte man bei dieſer Verſicherung 
Fraͤuleinſteuer, fuͤrſtl. Ranziongelder, wenn der Fuͤrſt mit Krieg 
überfallen. werde oder mit Willen der Landſchaft Krieg anfange. 
1563 ſetzte man gemeine Reichs anlagen bei der Excep⸗ 

tion noch hinzu. 1586 kamen im damaligen Gandersheim. Land⸗ 


— 
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ſondern bloß das Angedenken der Hildesheimiſchen Stifts⸗ 


fehde und die nahe Vermaͤhlung ihrer Tochter Eliſabeth brach⸗ 


1545 


ten ſie auf ein paar Ausnahmen, die ſich freilich nach al⸗ 
tem Herkommen von ſelbſt verſtanden hätten, wenn ihrer 
auch nicht ausdruͤcklich gedacht worden wäre. 1 | 


Unter allen dieſen Veränderungen aber, welche zum 
Theil erſt mehr noch Geſetz als Sitte waren, ſtrebte der 
ehrgeizige junge Erich”), endlich zur Selbſtregierung 
zu kommen, und an den großen Gelegenheiten, welche 
ſich um dieſe Zeit mehr als jemals in Deutſchland ereig⸗ 
neten, thaͤtig Theil nehmen zu konnen, ohne erſt Mutter 
und Vormünder fragen zu dürfen. Kaum war er achtzehn 
Jahr alt, ſo uͤbernahm er die Regierung, und kaum war 
er Selbſtherzog, ſo verband er ſich mit den Wolfenbüttel 
ſchen Prinzen, fo wurde er Fatholifh**), fo zog er auf 


Tagſatzungen katholiſcher Fuͤrſten, auf Reichstage, wie ſie 


tagsabſch. noch die Kreis ſteu ern als eine neue Exception hin⸗ 
ein, aber gleich 1594 entſtund wieder ein großer Streit, ob 
dieſe hineingehoͤrten. Endlich entſtund noch die Frage, wie es 
damit gehalten werden ſolle, wenn der Fuͤrſt allein oder etwa 
ein paar Fuͤrſten dem Kaiſer ohne gemeinen Kreisſchluß oder 
Reichsſchluß etwas verwilligten, ob es von den Cammereinkuͤnf⸗ 
ten bezahlt, oder vom Lande gehoben werden duͤrfte. Hieruͤber 
war zwiſchen Henrich Julius und den Landſtaͤnden 1610 ein 
großer Zwiſt. 1 1 

) Ueber das carmen gratulatorium, das der Leibarzt Burk. 
Mithob dem ſiebenzehnjaͤhrigen Herzog 1545 zu feiner Vermaͤhlung 
verfertigte, laſſen ſich manche hiehergehoͤrige Bemerkungen ma⸗ 


chen. Von 12 Diſtichen, aus ſo vielen beſteht das Gedicht, fan⸗ 
gen zehen immer mit Corrige praeteritum an, und das 


letzte Diſtichon ſchließt ſich, der junge Herzog moͤchte doch glau⸗ 

ben, daß feine Sidonia gefallen koͤnne. Rehtm. Chr. S. 798. 
*) Auch der mit ihm erzogene Herzog von Mecklenburg ward es 

nachher. 5 


„ 


damals der Kaiſer, zur Zuͤchtigung der proteſtantiſchen Fürs 
ſten entſchloſſen, aus wahrer oder verſtellter Liebe zum Arie 
den noch halten ließ. Sobald auch der Smalkaldiſche 
Krieg wirklich ausbrach, nahm er ſelbſt kaiſerliche Beſtal— 
lung, wollte in Niederſachſen ausfuͤhren, was Karl mit 
ſeinem gewöhnlichen Gluͤcke in Oberdeutſchland und bei 
Muͤhlberg in Sachſen vollzog, und ſelbſt nachdem er die 
Stadt Bremen vergeblich belagert hatte, bei der Drafens 
burg völlig: geſchlagen wurde, ſo blieb er doch der Faiferlis 
chen Parthie mit einem Eifer getreu, der feinen proteftantis 
ſchen Unterthanen und namentlich den groͤßeren Staͤdten, 
welche im Smalkaldiſchen Bunde waren, furchtbar ſeyn 
mußte. Für baares Geld war zwar die Gnade des Kais 
ſers und ſelbſt auch die Verzeihung des Herzogs von den 
größeren Städten leicht wieder erkauft“), aber da es doch 
noch zur Devotion des kaiſerlich geſinnten Fuͤrſten gehörte, 
das Augsburgiſche Interim einzufuͤhren, und wahrſcheinlich 
ſelbſt noch ein Theil des Adels der alten Religion anhieng, 
ſo fiengen Verfolgungen der eifrigen Praͤdicanten an, bei 
welchen das fremde Spaniſche und Brabantiſche Kriegsvolk, 
das der Herzog mitgebracht hatte, leider das brauchbarſte 
Werkzeug war. 


) Der Kaiſer foderte anfangs von den Soͤttingern 10000 Gg. 
und 12 Stuͤck Geſchuͤtz, war aber endlich mit der Haͤlfte des 
letztern und einem Drittheil des erſtern zufrieden. Herz. Erich 
foderte 30,000 Rth. nahm endlich aber mit dem fünften Theil 
vorlieb. S. den Coblenzer Vertrag vom 11. Jun. 1549. Nun 
foderte auch noch Herz. Henrich von Wolfenbuͤttel, weil ſich 
die Stadt mit feinen Feinden den Smalkaldiſchen Alliirten ver⸗ 
bunden, und ihm mit einer großen Glocke nachgeleutet habe, 
da man ihn mit ſeinem Prinzen Karl gefangen vor der Stadt 
voruͤbergeführt. So mußte man auch noch dem Herzog von 
Wolfenbüttel 6000 Th. bezahlen. 


Splttler's ſämmiliche Werke. VI. Bd, 12 
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Der eifrige Corvin, der ſich vielleicht muthiger wi— 
derſetzte, als Klugheit zu erlauben ſchien, wurde nebſt an⸗ 
dern auf dem Calenberg eingekerkert ), die uͤbrigen Praͤdi⸗ 
canten verjagt, Pfaffen eingeſetzt, kein Vorwort der guten 
Mutter gehoͤrt, die endlich auch, um den Jammer nicht 
laͤnger zu ſehen, mit dem Grafen von Henneberg, den ſie 
kurz vorher geheirathet hatte, ins Hennebergiſche zog. Es 
waren harte Zeiten, denn der junge Herzog blieb nicht ein⸗ 
mal im Lande, ſondern zog nach Spanien, ließ Steuern 
ausſchreiben und eintreiben, wie ihm nach feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen gutduͤnkte; Niemand ſchuͤtzte das arme Volk, das 
bei den haͤufigen Durchzuͤgen kleiner und großer Kriegshau⸗ 
fen faſt mehr litt, als bei aller einheimiſchen Noth. 

Selbſt Politik zwang ihn zwar endlich, dem Lande 
die enen wieder zu ſchenken ), und ſeitdem 


* * 


ö *) Unter dieſen wird gewöhnlich niemand een Pa. 


als M. Walther Hoicker. E 


% Auf einem Landtage zu Hannover, da die Stände eine Steuer N 
uͤbernahmen und in dem damaligen Kriege fuͤr die Beſetzung 
der Hauptfeſtungen zu ſorgen verſprachen, gab endlich Herz. 
Erich das Verſprechen, die Landſchaft bei der wahren Chriſt⸗ 
lichen Religion zu ſchuͤtzen, Gottes Wort ungehindert predigen 
zu laſſen, die Zuruͤckkunft der vertriebenen Praͤdicanten zu ge⸗ 
ſtatten, und fie bei ihrem Amt zu ſchuͤtzen. Er übertrug zu 
gleicher Zeit 1553 die ganze Landesregierung feiner Mutter nebſt 
den Landdroſten und Raͤthen. S. die Urkunden bei Pfeffinger 
1. Th. S. 582, welche aber in dieſer Sache nicht die Hauptur⸗ 
kunden ſi nd, ſondern als die wichtigſten Stüde gehören hieher 
der Hannoverſche Landtagsabſchied von 1553 und die 1556 der 
geſammten Landſchaft zu Pattenſen ausgeſtellte Caution. Beide 
find noch nicht gedruckt. Man vergleiche den ſorgloſen unbe⸗ 
ſtimmten Ton ſolcher erſten Religionsreverſalien mit dem, was 
man nachher in ähnlichen Fällen nothwendig glaubte. Noch 
kein Wort von Beſetzung der Aemter, von lutheriſcher oder 
katholiſcher Erziehung der Prinzen, nicht einmal wegen der Kir⸗ 


* 
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Churfürſt Moritz von Sachſen ſiegreich den Kaiſer uͤber⸗ 
raſcht hatte *), mit langſamerer Vorſicht für die kaiſer— 
liche Parthie ſich zu erklaͤren, aber jene gluͤckliche halb par» 
theiiſche Werthſchaͤtzung ſeines Landes und ſeines Volkes, 
die ſelbſt mittelmäßige Fuͤrſten oft zu guten Regenten macht, 
und mit ihr alles Wohlgefallen am ſtillen einheimiſchen 
Regimente war einmal ohne Ruͤckkehr verſchwunden. In 
dreißig Jahren, ſo lang er von dieſer Epoche an regierte, 
war er alles zuſammengerechnet kaum fuͤnf Jahre zu Hauſe, 
und ſelbſt die Augenblicke ſeines Wiedererſcheinens waren 
nur Zeiten neuer Zuruͤſtung, oder drang ihn die Geldnoth, 
wenn etwa die zuruͤckgelaſſenen Raͤthe nichts ſchicken, aus⸗ 
laͤndiſche Glaͤubiger nicht borgen wollten. Er trat in Spa⸗ 
niſche Dienſte, er diente in den Niederlanden, half den 
großen Sieg bei S. Quintin erfechten, und blieb ſelbſt 
nach geſchloſſenem Frieden, ſelbſt nach der Abreiſe Koͤnig 
Philipps noch einige Jahre in Flandern und Holland, wo 
er ſich dem Genuſſe aller der Freuden überließ, die im Ges 
folge einer üppigen, ſorgloſen Lebensart zu ſeyn pflegen **). 
Kaum erſchien er endlich wieder in Muͤnden, kaum hatte 
er etwa eine neue Feſtung, ein neues Schloß zu bauen an⸗ 


chenguͤter eine beſtimmte Verordnung, außer daß den Stiftern 
und Kloͤſtern ihre fortdaurende Exiſtenz oder wenigſtens ihre 
völlige Freiheit verſichert wurde; und wie ſonderbar, ein katho⸗ 
liſcher Landesherr verſicherte ſeinen evangel. Unterthanen die 
ruhige Ausübung ihrer Religion mit dieſen Worten, daß er 

verſprach, ſie bei der rechten, reinen und wahren 
Chriſtlichen Religion zu ſchuͤtzen. 


) Wie viel das Calenbergiſche durch den beruͤhmten Marggrafen 
Albr. von Brandenb. und nachher Herzog Henr. v. Wolfenb. 
litt, davon ſ. Rehtm. Chr. S. 806. und Goͤtt. Chron. I. 160. 


) Seine zwei natuͤrlichen Kinder ſind Niederlaͤnder. 
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gefangen, fo erdffnete er wieder neue Werbplaͤtze und Lauf⸗ 
plaͤtze, machte einen abentheuerlichen plündernden Zug nach 
Weſtphalen, wandte ſich uͤber die Elbe hinuͤber durch Meck⸗ 
lenburg und Pommern nach Preußen, drohte den Lieflaͤn⸗ 
1563 dern mit Krieg, und zog endlich mit einer kleinen Brand⸗ 
ſchatzung, die er von Danzig erpreßte und einem Geſchenke 
des Königs von Polen nach Haus ). Von Hauſe hinweg 
eilte er ſogleich wieder nach den Niederlanden, und weder 
die blutigen Scenen des Herzogs von Alba, noch wieder⸗ 
holte Nachrichten von Veränderungen feines Fuͤrſtenthums, 
konnten ihn zur Ruͤckkehr in fein Fuͤrſtenthum bewegen, 
das ihm ſchon deßwegen verhaßt war, weil er ſeine Ge— 
mahlin in Muͤnden oder Neuſtadt antreffen mußte. 
Wie viel verlor nicht fein Land, weil Erich nicht ge 
‚ genwärtig war! Zweimal ſtarb während feiner Regierung 
der Hie der Nn von Spiegelberg aus, und nie zog 


N 


) Diefer preuſſiche ae bei dem man gar nicht wußte, was 
Erich eigentlich wolle, er bot dem Koͤnig von Polen unverlangt 
feine geworbenen Haufen gegen den Moskowiter an, hieß ſpott⸗ 

weiſe der Nußkrieg, weil ſich beide Armeen, die Calen ber⸗ 

giſche und Preuſſiſche, indeß fie in Erwartung eines Tref⸗ 
fens an beiderſeitigen Ufern der Weichſel ſtunden, mit Pluͤn⸗ 
derung der Nußſtraͤuche vergnuͤgten. Dieſe Pluͤnderung war 
zam Ende alsdenn auch die ganze Expedition, denn Erich zog 
ab, da ihm die Danziger 12000 Th. auf ſechs Monate zu ſie⸗ 
ben pro Cent vorſchoſſen und der König von Polen ein Jahr: 

geld von 2000 Th, verſprach. S. Lengnichs Geſch. von Poln. 

Pr. II. Th. S. 263 f. 272 f. 311 f. Unter den Urk. findet 

„ſich n. 60 Herz. Erichs Verſchreibung. Bei Luͤnig (littere Pro- 
cerum P. I. p. 794 f.) ſtehen zwei hiehergehoͤrige Schreiben 
des Koͤn. Sigismund Auguſt von Polen an Herz. Erich. Wie 
der letztere uber dieſer ganzen Geſchichte beinahe in die Faif. 
Acht fiel, und deßwegen eine eigene Geſandſchaft nach Wien 
ſchicken mußte, ſ. Winkelmanns Schaumb. Chr. S. 268, vergl. 
auch Chytrei Saxon. I.. 21. p. 541. 
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Erich die Calenbergiſchen Lehen ein, welche der ausgeſtor⸗ 
bene Stamm beſeſſen hatte. 1571 ſtarb Dietrich, der letzte 
des uralten Pleſſiſchen Stammes; Landgraf Wilhelm von 
Heſſencaſſel fuhr zu, und behauptete ſich im Beſitz, ohne 
daß die Proteſtationen oder kleinen Thaͤtlichkeiten der Raͤthe 
Herzog Erichs dieſen Beſitz ſtoͤren konnten ). Eilf Jahre 
nachher ſtarben die Grafen von Hoya und Bruchhauſen 
aus, gluͤcklicher Weiſe war Erich kaum acht Wochen vor— 
her aus Italien, wo er faſt drei Jahre ſich aufhielt, end— 
lich zuruͤckgekommen, fo wurde alſo dieſe Erbſchaft doch ge— 
rettet. Aemter wurden verpfändet aan), Kloftergüter vers 


| . a 
) Noch 1616 war eine Heſſiſch-Braunſchweigiſche Deputation in 
Goͤttingen, um die Pleſſiſche Sache entweder durch Tauſch oder 
auf irgend eine andere Weiſe auszumachen. 


) So wurde 1575 das Schloß Haſtenbek mit allen Zugehoͤrden 
wiederkaufsweiſe an Otto von Reden fuͤr 14000 Joachimsthaler 
und 7333 gangbare gute Thaler über laſſen. 1577 erhielt Hanns 
von Münchhauſen das Schloß Rehburg für 12,676 Th. 1578 
eben derſelbe das Schloß und Gericht Friedland fuͤr 10,850 Th. 
und 2000 Rh. G. 1583 erhielten drei Brüder von Muͤnchhau⸗ 

ſen das Schloß Grohnde nebſt den Doͤrfern Esgerde und Beſ— 
ſißen auf neun Jahre lang fuͤr 36100 Th. Haus und Amt Er⸗ 
zen war ihnen ohnedieß ſchon ſeit 1557 eingeraͤumt. Zuletzt 
erhielt dieſe Familie auch noch Lauenſtein fuͤr 48,666 Th. 
Wenn die einzige Muͤnchhauſenſche Familie ſo viele Schloͤſſer 
und Aemter vom Fuͤrſten verpfaͤndet beſaß, welche Induction 
muͤßte nicht gemacht werden koͤnnen, wenn die Hardenbergiſche, 
Adelebſiſche, Klenkiſche und andere damals bedeutende Familien 
ihre Urkunden bekannt machen wurden. — Selbſt wirkliche 
Veraͤußerunzen kommen vor. 1551 den 29. Jun. trat Erich, 
waͤhrend er in Spanien war, durch einen zu Toledo aus⸗ 
geſtellten Erbverkaufsbrief in einem ohne Zuziehung 
ſeiner Raͤthe geſchloſſenen Vergleich und unter einer ſehr praͤ— 
judizirlichen Graͤnzbeſtimmung (f. den zwiſchen Herzog Erich 
und Graf Otto von Schaumburg geſchloſſenen Graͤnz-Rezeß. 
Oſtern 1552) erb- und eigenthuͤmlich an Schaumburg ab das 
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kauft, große Summen auf hohe Zinſe geborgt, Ausgaben 
auf Bergwerke und andere Unternehmungen, welche ſich ze⸗ 
henfach belohnt haben wuͤrden, mußten unterbleiben, und 
ſelbſt bei wiederholten Verwilligungen der Landſtaͤnde wur⸗ 
den nicht einmal Reichsſteuern richtig abgetragen *), nicht 
einmal die vaͤterlichen Schulden bezahlt oder Pfandſchaften 
geloͤſt, die ſelbſt auch durch die Laͤnge der Zeit endlich ver⸗ 
loren gehen mußten. Schon der alte Herzog Henrich von 


Wolfenbüttel und noch mehr Herzog Julius ſein Sohn lieſ— 


ſen mehrmals und ſogar auf offenem Landtage erklaͤren, 


daß ſie, wenn einſt ein Succeſſionsfall eintrete, von allen 


Verpfaͤndungen nichts anerkennen würden, die Braunſchwei⸗ 
giſchen Hausvertraͤgen zuwider ohne ihr Wiſſen und Willen 
gemacht worden waren, und doch fand der Herzog Glaͤubi— 
ger genug, ſo lang er genug Einkuͤnfte und Aemter noch 


Amt Lauenau. Jedoch hielt ſich der Herzog nachher an die⸗ 
ſen den Hausvertraͤgen zuwiderlaufenden Vergleich nicht gebun⸗ 
den. Daher 1565 ein neuer Vergleich, worin das Amt Lauenau 
den Grafen zum Mannlehen, dagegen Bekeloh von Schaum: 
burg an Calenberg erb- und eigenthuͤmlich uͤberlaſſen wurde; 
doch ſollte auch dieſes den Grafen von Schaumburg als Calen— 
bergiſches Lehen bis zum Ausſterben ihres Wa zu⸗ 
ſtehen. 


) 1569 war außerordentlicher eilfertiger Landtag zu Gronau. 
Herzog Erich war auf Klage des Reichsfiscals wegen zuruͤckge— 
N bliebener Gothaiſcher Executionskoſten in die Acht erflärt wor: 
den. Die Staͤnde bezahlten dieſelben noch einmal, ungeachtet 
ſie ſchon einmal dieſelbe bezahlt hatten, und aus den Acten 
dieſes Landtags ergiebt ſich, daß allein die großen Staͤdte den 
Landesherrn in den Jahren 1568 und 1569 über 8ooo Thaler 
auſſerordentlich contribuirt hatten. Nimmt man dieſes als 
den ſechsten Theil deſſen, was ſaͤmmtliche Landſtaͤnde in dieſen 
zwei Jahren gegeben haben moͤgen, ſo kommt fuͤr das letztere 
die Summe von 48000 Thalern heraus. 
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zu verpfaͤnden hatte, und felbft die Abwechslung feines 
Aufenthalts, da er bald in den Niederlanden, bald in Spa⸗ 

nien, bald in Italien war, trug eben ſo ſehr zur Fortdauer | 
feines Credits, als zur groͤßern Zerruͤttung feiner Finan⸗ 
zen bei. 

Gleich nach Verfluß der zwoͤlf Jahre, fuͤr welche 1542 
eine betraͤchtliche Steuer verwilligt worden war, hatten die 
Landſtände noch einmal ſechsjaͤhrige Steuer verwilligt 9 
und ſelbſt auch die groͤßeren Staͤdte, ſo ſehr doch ihr eige— 
ner Nahrungszuſtand zerfiel, hatten nebſt einer betraͤchtli⸗ 
chen Verehrung den Kornſchatz von ihren Buͤrgern zu ſam— 
meln verſprochen, aber doch waren 1562 die Schulden noch 
nicht gedämpft, die größeren Städte machten noch eins 


) f. Herzog Erichs Revers für die großen Städte. Neuſtadt 22. 
Octob. 1556. Die großen Staͤdte hatten eine Verehrung ver⸗ 
willigt von 13,000 Rhn. Goldg. und wollten noch unter gewif: 
fen Exceptionen ſechs Jahre lang den Kornſchatz von ihren Bürs 
gern verſprechen; Praͤlaten, Ritterſchaft und kl. Staͤdte hatten 
auf ſechs Jahre verwilligt Kornſchatz, Accis von Bier 
und Wein, den 36 Pf. geiſtliche Steuer, Schaafſchatz und 
Knechtgeld. — Es ward zum erſtenmal in dieſem Jahr der 
Scheffelſchatz von dem 1526 mit den Cenſiten verglichenen und 
bis dahin ſteuerfrei gebliebenen harten Zinskorn verwilligt. 
Dieſe Anlage mußten alle entrichten, die Zinsfruͤchte zu erhe— 
ben hatten, Einheimiſche und Auswaͤrtige, Freie und Unfreie, 
Geiſtliche und Weltliche. Die Veranlaſſung aber gaben nicht 
nur die fuͤrſtlichen Schulden, ſondern auch die Reichsexekutions⸗ 
ordnung von 1555, welche gaͤnzliche Abſchaffung des Fauſtrechts 
beabſichtigte, und um die dadurch herbeigefuͤhrten Koſten, na: 
mentlich fuͤr die Errichtung eines Ausſchuſſes, aufzubringen, 
den Obrigkeiten geſtattete, ihre Unterthanen, geiſtliche und 
weltliche, eremte und nichteremte, freie und unfreie zu befteus 
ren, doch nicht höher, als „jeder Obrigkeit gebührend Antheil 
„auf des Reichs Anſchlaͤge jedesmal ſo und wann Huͤlfe zu lei: 
„Ken ſich erſtrecket.“ 
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mal eine Verehrung von 18,000 Goldg., die übrigen 
Staͤnde verſtunden ſich auf neue ſechs Jahre zu einer 
Steuer, die jaͤhrlich wenigſtens 24,000 Thaler betrug ), 
doch war nach Verfluß dieſer ſechs Jahre das Gedraͤnge 
der Glaͤubiger noch größer, das eingenommene Geld war 
verſchwunden, keine Rechnung gethan, Verlängerung der 
Huͤlfe war nothwendig **), und um die Koſten der Heim⸗ 
fuͤhrung ſeiner zweiten Gemahlin zu beſtreiten, um Haͤuſer 
einlöfen zu koͤnnen, die ihr als Leibzucht angewieſen werden 
konnten, neue außerordentliche Huͤlfe nothwendig ***), die 
man auch, wie aus den Acten des Landtags zu Gronau 
erhellt, noch uͤber die verwilligten Zeiten genoß ) und 
doch ließ Erich auf eben demſelben Landtage auf neue ze⸗ 
henjaͤhrige Verlaͤngerung antragen 1), weil ihm die letzte 


a 


) 1. Herzog Erichs Revers Uslar vom Mart. 1563. Daß diefe 
neue ſechsjaͤhrige Verwilligung ungefähr jaͤhrlich 24000 Thaler 
betrug, ergibt ſich theils aus Berechnung der Quote der grof: 
ſen Staͤdte, theils auch aus Acten des Gandersh. Landtags⸗ 
abſchiedes von 1585. 


2 Ganz beſtimmte Nachrichten, was 1572 den 28. April auf 
dem Landtage zu Hameln gehandelt worden, habe ich nicht fin. 
den koͤnnen. Daß es ein wichtiger Landtag war, erhellt ſchon 
daraus, weil ſelbſt auch Lubecus ſeiner gedenkt. 

) ſ. Reverſe Herzog Erichs vom 7. April 1576 und für die Rit⸗ 
terſchaft vom 9. April 1576. 

7) 25. Jun. 1582 war Propofitionstag im Kloſter Stein, den 
28. Aug. Landtag zu Gronau. Da die Landſtaͤnde damals Vor: 
ſtellungen thaten, daß die hinterlaſſenen Raͤthe des Herzogs 
bereits uͤber die verwilligten Jahre Steuer eingetrieben haͤtten, 
ſo entſchuldigten ſich dieſe damit, ſie haͤtten vor des Herzogs 
Zuruͤckkunft nach Hauſe keinen Landtag halten wollen, Geld ſey 
unterdeß doch nothwendig geweſen, manche Glaͤubiger haͤtten zu 
heftig gedrungen. 


11) Wie aus dem fuͤrſtl. Revers vom 1. Apr. 1583 erhellt, fo ge: 
ſchah endlich eine ſechsjaͤhrige Verlaͤngerung. 
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Reife nach Spanien gar zu koſtbar gefallen, weil er kein 


| Geld habe, den Hofſtaat feiner Gemahlin einzurichten u, 
Seine Gemahlin S Sidonia ſtarb endlich in Sachſen, 
wo ſie bei ihrem Bruder dem Churfuͤrſten, der Gefahr ei— 


1575 


nes Hexenprozeſſes zu entgehen, Zuflucht geſucht hatte, aber 


weder die Empfindungen des nahenden Alters, noch die 
Verbindung mit der Lothringiſchen Prinzeſſin Dorothea 
machten ihm ſtille häusliche Ruhe und eingezogenes Fami— 
lienleben endlich doch einmal ſo erwuͤnſcht, daß er zu 
Muͤnden oder in ſeiner neuen Feſtung zu Uslar geblieben 
‚wäre Es traf ein, was man ihm hätte prophezeihen müs 
gen, daß er auf einer Reiſe ſterben werde, und ſeine eben 
ſo unruhvolle als unbelohnte Thaͤtigkeit gab ein neues Bei— 
ſpiel in der Geſchichte, wenn erſt noch warnende Beiſpiele 
undthig wären, wie ſchaͤdlich es ſey, auch mit der anges 
ſtrengteſten Kraft ſich uͤber die Wirkſamkeitsſphaͤre erheben 
zu wollen, die Gott und Natur anwiefen. 

Freilich gieng wohl auch ohne den Herzog das Regi— 
ment zu Hauſe ſeinen gewoͤhnlichen Gang, und gerade weil 


der Herzog abweſend war, wurde die fuͤrſtliche Rathsſtube 


zahlreicher beſetzt, mehrere Schreiber beſoldet; was an nuͤtz— 
lichen, neuen, ſchnell ausgefuͤhrten Projecten zu fehlen ſchien, 
weil der Fuͤrſt nicht die Beduͤrfniſſe ſelbſt gegenwaͤrtig ſah, 
gewannen die Unterthanen an gelinder und ruhiger Regierung. 
War zu Anfang der Regierung Erichs II. nur ein Doctor 
in Münden, fo waren am Ende derſelben ſchon ſechs Doc— 
toren bei der fuͤrſtlichen Canzlei“ n); hatte man ehedem nur 


*) Zu Reiſen und Hofſtaat, erklärten uͤbrigens damals die groſ⸗ 
ſen Städte, ſeyen fie nicht gewohnt, Geld zu geben. 


) Auf dem Propofionstage im Kloſter Stein den 25. Jun. 
1582 hatte die Ritterſchaft unter turen acht Beſchwerden auch 


1584 
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von Raͤthen gewußt, fo gab's nun Raͤthe und Cammer⸗ 
raͤthe “). Der Name von Secretarien, der ehedem 
fo ſelten geweſen war, wurde bis zum gewöhnlichen haufig, 
und ſchon die allmaͤhlige Entfernung der Geiſtlichen vom 
Hofgerichte, daß ſelten mehr, wie es doch noch 1556 auf 
dem Landtage zu Pattenſen ausgemacht wurde, zwei Praͤ⸗ 
laten als Aſſeſſoren erſchienen, war ein Beweis der verfei⸗ 
nerten Regierung, daß man im Lande zwiſchen der Weſer 
und Leine, verglichen mit andern Deutſchen Provinzen, 
nicht merkbar zuruͤckblieb. Aber was hätte gerade in die⸗ 
ſem Zeitpunkte des geltenderen Roͤmiſchen Rechts und der 
entwickelteren Anwendung deſſelben, was haͤtte vollends der 
gegenwärtige Fuͤrſt ausrichten koͤnnen? und wenn auch 
ohne ſeine Gegenwart die Juſtiz ihren ſicheren Gang gieng, 
welche Verwirrung der allgemeinen und beſondern Polizei 
mußte aus der jaͤhrlich gefaͤhrlicheren Zerruͤttung der fuͤrſtli— 
chen Finanzen entſpringen; wie viel ward angefangen und 
nicht vollendet, wie manches vollendet, was nie hätte ans 
gefangen werden ſollen! j 

Wie herrlich hatte ſich nicht der Zuſtand des Fuͤrſten⸗ 
thums Wolfenbuͤttel, deſſen Regierung noch 1540 gar nicht 


dieſe angeführt, daß ihnen keine Juſtiz werde; die fuͤrſtlichen 
Raͤthe antworteten darauf, es fen eine unbegreifliche Klage, 
denn ehedem ſey bei dem Hofgericht nur ein Doctor geweſen, 
jezt ſey die Canzlei mit ſechs Doctoren, Secretarien und an: 
dern Perſonen beſtellt. 


) In dem lezten Jahrzehend der Regierung Erichs II. erſcheinen 
meines Wiſſens zum erſtenmal Cammerraͤthe. So bei 
den Tractaten mit der Stadt Göttingen 1582 Joach. Goͤtze 

D. R. Cammerrath. Der Name bezeichnete aber damals, wie 
aus manchen nachfolgenden Bemerkungen erhellen wird, keinen 
Finanzrath, ſondern vielmehr einen Geheimenrath. 
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vollkommener als die Calenbergiſche war, innerhalb der vier; 
zig Jahren geandert, während welcher Hannover und Got: 
tingen nur langſam allmaͤhlig ſich entwickelten. Im Wol⸗ 
fenbüttelfchen war 1556 eine neue Hofgerichtsordnung ein⸗ 
gefuͤhrt, und innerhalb vierzehen Jahren zweimal verbeſſert 
worden, durch welche mit einemmal Roͤmiſches Recht voͤllig 
geltend gemacht, Saͤchſiſches Recht voͤllig abgeſchafft wurde; 
im Calenbergiſchen rang waͤhrend dieſem das alte Sachſen— 
recht mit dem neueindringenden Roͤmiſchen Rechte, und bei der 
Disharmonie, die zwiſchen Ober- und Untergerichten hieraus 
entſtund, wußte am Ende Niemand, was Recht war“). Im 
Wolfenbuͤttelſchen galt ſeit 1568 die kaiſerliche peinliche Ge— 
richtsordnung, und bei der Einfalt der Bauern, die doch in 
peinlichen Sachen das Urtheil oft finden mußten, bei herr⸗ 
ſchenden widerwaͤrtigen Gebraͤuchen war es doch Vortheil, 
daß endlich eine gewiſſe Regel, ſo duͤrftig ſie uns auch 
ſcheinen mag, fuͤr die gewoͤhnlicheren Faͤlle da war. Im 
Calenbergiſchen aber berathſchlagte man erſt 1585 auf dem 
Landtage zu Gandersheim, wie es etwa in peinlichen Sa⸗ 
chen zur beſſeren Ordnung kommen konnte. Schon 1562 
wurde den Wolfenbuͤttelſchen Staͤnden eine allgemeine Poliz 
zeiordnung zur reiferen Unterſuchung vorgelegt“), in beiden 
Fuͤrſtenthuͤmern Herzog Erichs war kaum daran gedacht 
worden. Schon 1562 erhielt Wolfenbüttel fein erſtes kai⸗ 


) Daß im Calenbergiſchen das Sachſenrecht noch 1585 nicht ab: 
geſchafft war, erhellt aus den Gandersheimſchen Landtagsacten 
diefes- Jahrs. Herzog Julius verſprach auch damals noch, es 
ſollte nicht geradhin zuruͤckgeſetzt werden. Selbſt 1593 war die 
Frage noch ſtreitig (ſ. die auf dem Landtage zu Elze in dieſem 

| Jahr uͤbergebenen Beſchwerden). 


ö Lichtenstein de iure crimin. Brunsvico-Luneburg. pag. 5 
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ſerl. Privilegium de non appellando, das den hoͤchſten 
Landesgerichten des Herzogs ein groͤßeres Anſehen und eine 
ausgebreitetere Wirkſamkeit verſchaffte; in vierzig Jahren, 
ſo lang Herzog Erich II. regierte, erhielt Calenberg gar kein 
kaiſerliches Privilegium, wenn anders nicht Urkunden, 
welche blos Vorrechte der größeren Städte beſtaͤtigten, hie 
her gerechnet werden. Die vollkommenere Reformation end⸗ 
lich, welche Herzog Julius ſeit 1569 im Wolfenbuͤttelſchen 
einführte, gab vollends dem dortigen Staat eine Vervoll— 
kommnung, die nicht nur Aufmerkſamkeit des thaͤtigſten, 
ſondern auch Großmuth des wohlhabenſten Fürften erfoderte. 
1576 Zu Helmſtaͤdt wurde eine Univerſitaͤt geſtiftet, zu deren 
Erhaltung allein auch die Landſtaͤnde hunderttauſend Gold» 
gulden Capital beſtimmten *), der Herzog legte Kloftereins 
fünfte hinzu), ein Convictorium für 144 Studenten 
wurde gleich anfangs errichtet *), Profeſſoren für alle 
vier Facultaͤten gerufen, man ließ zwei Skelette von Paris 
kommen, der Fiscal wurde befehligt, jaͤhrlich zwei Leich⸗ 
name zu liefern +), und ſo ſehr man noch über das Zers 
ſchneiden der menſchlichen Koͤrper aufgebracht war, ſo ließ 
doch der Herzog ein eigenes Haus dazu bauen ff). Das 


) S. Extract des Salzthaliſchen Landtagsabſch. in Brſchw. Hi: 
ſtor. Haͤndeln, I. Th. S. 284. Hiernach ſind die Nachrichten 

zu verbeſſern in Herrn von Selchow Br. Luͤneb. Privatrecht, 
S. 321. 5 


) Rehtm. Khiſt. S. 422. 
***) Historica narratio de introduct. Univ. Juliae Helmst. 1579. 4. 
7) Des Helmſtaͤdt. Prof. Bokels Latein. Leichenrede auf Herz. 
Julius. (Wegen Mangel der Paginirung kann die Seite nicht 
citirt werden.) 
++) Bokel ſagt noch 1589, das Anatomiren betreffend, cum res 
habeatur ab humanitate hisce regionibus paulo alienior. 


* 
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ame Schulweſen der Wolfenbuͤttelſchen Lande erhielt neue 
Einrichtung und gedruckte neue Ordnungen, in groͤßeren 
und kleineren Staͤdten wurden Lateiniſche Schulen errichtet, 
und Deutſche Schulen entſtunden ſelbſt auch auf Dörfern ?). 
Im Calenbergiſch en aber hatte man Muͤhe, auch nur 
ein treffliches Paͤdagogium zu Stande zu bringen *), kaum 
wurden groͤßere Lateiniſche Schulen erhalten, und alles, 
was dieſer Art fuͤr Wiſſenſchaften und Aufklaͤrung geſchah, 
geſchah meiſt nur von den Magiſtraten in Goͤttingen und 
Hannover, welche ſelbſt auch, weil weit der mindere Theil 
des Raths aus Studirten beſtund, nur einiges aufwandten. 
Herzog Julius ſtellte in ſeinem Lande beſoldete Aerzte 
auf, ließ Apotheken im Lande errichten, ſelbſt ſeine Gemah— 
lin hielt zum Vortheile der Armen eine koͤſtliche Hof- und 
Hausapotheke, und den Buͤrgern der neuen Henrichſtadt bei 
Wolfenbuͤttel wurde die Gnade vergoͤnnt, daß wenn Peſt, 
Durchlauf, Braͤune, Scharbock oder der Stein ein reiße, 
ſie Arzneien aus der fuͤrſtlichen Apotheke umſonſt haben 
ſollten **). Aber in Hannover wurde die erſte Apotheke 
wahrſcheinlich um das Jahr 1565 gebaute t), 1574 on 


5 Rehtm. hren. S. 1008. 


9 Das Goͤttingiſche Pädagggten zu deſſen Errichtung man 1542 
den Anfang gemacht hatte, hoͤrte nach zwei Jahren wieder auf. | 
In den letzten Jahren der Regierung Herzog Erichs II. machte 
man zu Wiedererrichtung deſſelben Anſtalt. Urbs Goettinga 
(ſagt der beruͤhmte Caselius, ein geb. Goͤttinger, bei dieſer 
Gelegenheit) non inamoeno et foecundo solo sita, satis ampla 
et satis munita, habitata non tam ab opulentis quam a bonis 
viris, non eultissimis forte, sed tamen humanitatem studiose 
colentibus. S. Caselii Or. in laudes Ducis Julii Rostoch. 
1585. 


+) Privil. der Henrichſtadt vom 21. Aug. 1584 zu Ende der Urk. 
7) Grupen Anliqq. Hannov. p. 341. 
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auch ſchon in Northeim *) und aus der Nachricht, daß 
der erſte Apotheker, Juͤrgen Zinke, der hingezogen, „vorher 
eine gute Weile auf der Apotheke zu Göttingen geweſen 
ſey,“ geht hervor, obgleich keine der größern oder kleinern 
Goͤttingiſchen Chroniken dieß bemerkt, daß damals auch 
ſchon hier an obrigkeitliche Anſtalten dieſer Art gedacht 
wo rden ſey, was freilich auch dringend nothwendig war, da 
gerade in Goͤttingen die Peſt nicht ſelten und furchtbar wuͤ⸗ 
thete *). Herzog Julius, wie ſeine noch ungedruckte Poli⸗ 
zeiordnung beweiſt, hatte für Hebammen und Wehmüͤtter 
geſorgt; im Calenbergiſchen blieb's noch, wenigſtens 
auf dem Lande, Schaͤferknechten und Ochſenjungen uͤberlaſ— 
ſen, aus alter Erfahrung, die ſie bei ihren Heerden gemacht 
hatten, auch zum Behufe der Menſchheit da fortzuhelfen, 
wo die Natur ihre ſichere Huͤlfe verweigerte. 

Bei allen ſo koſtbaren neuen Anſtalten, welche Herzog 
Julius fuͤr Handel und Wiſſenſchaften, fuͤr Schifffahrt und 
Bergwerke, zum Nutzen ſeiner eigenen Kammerguͤter und 
ſeinen Unterthanen zu Huͤlfe machte, wurde doch waͤhrend 
feiner Regierung im Wolfenbuͤttelſchen ein Schatz hinter⸗ 
legt, der über 700,000 Th. betrug ***). Herzog Erich, der 
nichts auf beſſeren Bau feiner Kammergäter verwandte, 
der ſeinen Unterthanen zum Nutzen nichts aufopferte, hin⸗ 


*) Lubecus große Northeimiſche Chronik. 


) Allein in Göttingen ftarben 1597 innerhalb fünf Monaten 
bei 2500 Perſonen. S. Pflaumkerns Leichenrede auf Theod. 
- cer 1598. 4. Nach einer geſchriebenen Hannoverſchen 

Chronik find in demſelben Jahr bei 40906 Perſonen in 3 
ver geftorben. 


) S. das Teſtament des Herz. Julius vom 29. 15 2 bei 
Rehtm. Chron. S. 1044 | 
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erließ faſt zwei Millionen Schulden. Noch war uͤberdieß 
der Wolfenbüttelſche Hof praͤchtiger, als je, wenn endlich 
auch Erich nach Haufe kam, der Calenbergiſche ſich zei⸗ 
zen konnte. Die Ritter erſchienen bei Hofe, wenn ein 
Aufgebot zum Turniere, zum fuͤrſtlichen Beilager oder zu 
iner fürftlichen Taufe ergieng, trefflich ſtaffirt an Waffen 
und Harniſch, mit ſammetnen Muͤtzen und goldenen Ket⸗ 
ten, Alle ſo ritterlich praͤchtig, wie ſie wußten, daß es an 
Ehrentagen dem Herzog gefiel *). Aber Herzog Erich 
wurde ſeinem Adel ſo fremd, ſein Adel auch ihm ſo fremd, 
daß Mißbraͤuche, wie ſie damals ins Ritterweſen einriſſen 
und bei der Seltenheit der Turniere immer allgemeiner wur⸗ 
den, bei feinem Adel kaum noch bemerkt wurden“). Das 
Leben fehlte, das allein der Fuͤrſt unter ſeinen Rittern ver⸗ 
breiten kann, und wenn nicht manchen ein benachbarter 
Hof anzog, oder andere der Krieg nach Frankreich und in 
die Niederlande rief, ſo entſtund bei dieſem erſten National⸗ 
ſtand eine genießende Ruhe, die weder feiner eigenen ‚Bes 
ſtimmung, noch dem erwarteten Einfluſſe deſſelben auf die 
uͤbrigen Stände gemäß war. Vierzig Jahre der ſchoͤnſten 
Bildung hatte alſo das gute Land beinahe zur Haͤlfte ver— 
loren. Häusliche und oͤffentliche Verfaſſung, Sitten und 
Denkart, Zuſtand des Staats und der Kirche hatten ſich 


r 4 
9) ©. das Ausſchreiben Herz. Julius vom 18. Aug. 1585 an die 
Vaſallen zum Hofdienſt bei dem Beilager des Erbpr. Henrich 
Julius. Zu Beurtheilung des Hofetats von Herz. Julius ge⸗ 
hoͤrt auch ſeine (noch ungedruckte) Kammerordnung vom 16. 
Febr. 1579. 


) Wie ſtreng hierin Herz. Julius war, beweiſt fein bekanntes 
Reſcript vom 20. Nov. 1588 gegen das Kutſchenfahren der 
Vaſallen und Ritter. 
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kaum nur ſo weit entwickelt, als ‚gewöhnlich ohne höheren 
Einfluß durch Nachahmung auswaͤrtiger Beiſpiele und durch 
eigene Vegetationskraft der Natur zu geſchehen pflegt. Aber 
auch ganz mit dem geheimen Schauer, womit man aus 
einer ſolchen Lage in den Zuſtand einer hoͤheren Betriebſam⸗ 
keit hinaufblickt, ſahen die Calenbergiſchen Staͤnde dem 
Zeitpunkt entgegen, wenn etwa ihr Landesherr unbeerbt 
ſterben, das Land an Wolfenbüttel fallen und Herzog Ju⸗ 
lius ihr regierender Herr werden ſollte. 

Dem Adel war bange, die ſchoͤnſten Pfandſchaften * 
oft wohl nech ohne Ruͤckgabe des Pfandſchillings zu verlie⸗ 
ren, denn man wußte, daß Herzog Julius das Irdiſche 
lieb habe n). Die großen Städte glaubten am Beiſpiele 
der Stadt Braunſchweig zu ſehen, wie hoch er feine fürft- 
liche Obrigkeit ſetze, und wie nachtheilig der ſtaͤdtiſchen Nah⸗ 
; rung jene ausgebreitete Oekonomie ſey, die Herzog Julius 
auf feinen Aemtern anrichten, wozu er die Bauern auf feis 
nen Kammerguͤtern ermuntern ließ. Mit großer Muͤhe 
hatten ſich die Calenbergiſchen Staͤdte bisher auf manchem 
Landtage bei jeder Verwilligung, die fie dem Fuͤrſten ges 
than, die neue Beſtaͤtigung ihrer ſtaͤdtiſchen Gerechtſame ers 
beten“), daß Alles, was ihrer Nahrung zum Abbruch und 


) So ſagte der Hofprediger Satler in der Leichenpredigt, die 
er dem Herz. Julius hielt „S. F. Gn. belangend, ſeyn 
fie zwar ein großer Sünder geweſen und haben 
— ihre großen Maͤngel gehabt — als daß ſie dem 
zeitlichen Gut und Zorn e etwas zu 
ſehr nachgehangen.“ 


**) In dem Revers Herz. Erichs II. vom 15. Mart. 1563 ſteht 
meines Wiſſens dieſer Punkt zuerſt, wenigſtens in ſo fern es 
Recht der geſammten Staͤdte und Klage der geſammten Staͤdte 
betrifft. Es ſcheint ein Beweis der zunehmenden Bevoͤlkerung 
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altem Herkommen zuwider auf Doͤrfern und andern Orten 
des Fuͤrſtenthums getrieben werde, daß alles abgethan ſeyn 
ſollte; fie hatten ſich der Ausſellung fremder Biere wider— 
ſetzt ), an Branntwein und Branntweinbrauen freilich noch 
nicht gedacht, weil Niemand damals noch argwohnte, wie 
einſt die Sitten im Bierlande ausarten wuͤrden. Welche 
Klagen hatte aber nicht die Stadt Braunſchweig gegen die 
fuͤrſtlichen Brauhaͤuſer **), welchen Schaden brachten nicht 
den Wolfenbüͤttelſchen Städten die Commißgebaͤude des Her⸗ 
zogs ) und da ohnedieß die Brauernahrung ſehr Noth 
litt, der Luxus des Weintrinkens einriß, wie konnte man 
endlich hoffen, daß etwa ſelbſt auch neue Erfindungen im 
Bierbrauen, wie Konrad Broyhan zum großen Nutzen der 
Stadt Hannover vor fuͤnfzig Jahren gemacht hatte t), dem 


auf dem Lande zu ſeyn, daß dieſe Klage von da an zum erſten⸗ 
mal und weiterhin ununterbrochen vorkam. Man mußte nun 
wohl auch endlich die Folgen deszgeficherten Landfriedens em⸗ 
pfinden, denn endlich um dieſe Zeit hoͤrten die Befehdungen in 
den hieſigen Gegenden allmaͤlig ganz auf. Noch im Revers von 
1556 verſprach Herzog Erich, die Städte gegen unrechte Ge— 
walt und Ueberfall zu ſchützen, im fuͤrſtlichen Revers aber, der 
ſieben Jahre nachher ausgeſtellt wurde, iſt dieſes Punkts gar 
nicht mehr gedacht. Daß uͤbrigens der Landfrieden nicht viel 
früher als gerade um dieſe Zeit in den hieſigen Gegenden end- 
lich Sitte wurde, beweiſen einige noch ſpaͤtere Beiſpiele feier— 
licher Befehdungen. S. zwei actenmaͤßige Beiſpiele aus dem 
Wolfenbuͤttelſchen von 1576 in den Braunſchw. Anz 1746, S. 
1054 — 1058. 

) Zuerſt der fremden Biere beſonders gedacht in der fuͤrſtl. Ver: 
ſicherung von 1583. Es war hier alſo wohl Wolfenbuͤttler Bier 
vorzuͤglich gemeint. 

% S. Vergleich Herz. Julius mit der Stadt Braunſchweig vom 
10. Aug. 1569 in Rehtm. Chron. S. 998, vergl. 1062. 
) Rehtm. Chron. S. 1064- 
+) 1526. 31. Mai wurde von Kord Brophan, einem in Hamburg 


Spittlers ſmmtl, Werke, VI. Band, 13 


194 | 


zerſallenen Nahrungszuſtande der ohnedies verſchuldeten 
Staͤdte auf's Neue noch emporhelfen wuͤrden. Proͤbſten 
und Aebtiſſinnen in den Kloſtern, wenn ſie auch fernere N 
Beibehaltung ihres eigenen Haushalts noch hoffen durften, 
drohte doch eine ſtrengere Oberaufſicht, die manchen unan⸗ 
genehmer ſeyn mochte, als der bevorſtehende Befehl wegen 
Ablegung des Ordenshabits, da doch die Nonnen faſt ſtren⸗ 
ger noch leben ſollten, als vorher zu Zeiten der katholiſchen 
Geluͤbde geſchehen war ). 

Schon manches Recht hatte en Calenbergiſche Adel 
auch nur erſt ſeit den letzten zwanzig Jahren verloren, ſeit⸗ 
dem die Roͤmiſchen Doctoren bei dem Hofgerichte in Mün- 
den und bei der fuͤrſtlichen Rathsſtube, was Jurisdiction 
Deutſcher Art, was Jurisdiction Roͤmiſcher Art ſey, kaum 
noch zu unterſcheiden wußten. Er hatte faſt noch. wich 


gelernten Brauer, zu Hannover der erſte Broyhan gebraut. 
Die neue Entdeckung war viel werth, weil die Stadt Han⸗ 
nover damals um ihre Nahrung der Bremer Schifffahrt 
kam. Man nannte den Broyhan damals Hannoöverſchen Nek⸗ 
tar; wenn Jupiter eine große Gaſtung im Himmel geben wollte 
(ſagten fie) fo würde er Broyhan auftiſchen. Noch Bussmann 
in ſeinem Elogium der Stadt Hannover vom Jahr 1544 konnte 
den Broyhan nicht genug loben, er ſchmecke wie lauter Wein, 
er mache das Gemuͤth froh, werde weit und breit verfuͤhrt, 
von den Vornehmſten getrunken. Grupen Antiqq. Hannov. 
S. 372. Strubbergs Vorr. zu Mejers Ref. Geſch. der Stadt 
Hannover S. 13. Barings Beitraͤge II. Th. S. 138. 


*) S. z. B. Mandat H. Julius vom 18. Oct. 1587, daß keine 
Studenten ohne unterſchriebeuen Befehl in das Liebfrauenkl. 
vor Helmſtaͤdt gelaſſen werden follen. Herz. Henr. Jul. Wie: 
derholung dieſes Befehls in feiner völligen Ausdehnung auf 
alle Jungfrauenkloͤſter, wie ihn ſchon ſelbſt Julius mehrmalen 
hatte ergeben laſſen. S. Claproths Sammlı juriſt. philoſ. und 
krit. Abhandl. S. 398. 


195 N 


tigere Recht En feit die Anzahl der Ritterguͤter firirt 1576 
wurde, ſeitdem auch das Verhaͤltniß des Adels zu ſeinen 
Maiern, deſſen Beurtheilung fo einzig auf Kenntniß Alt⸗ 
deutſcher Geſchichte und Altdeutſcher Verfaſſung beruhte, uns 
ter Lateiniſche Namen Roͤmiſcher Verfaſſung, oft nur um 
einiger Aehnlichkeit willen, gezwungen werden ſollte“). Was 
war nun zu fuͤrchten, wenn erſt noch Herzog Julius zur 
Regierung komme, an deſſen Hofe die Doctoren noch mehr 
galten als bisher in Muͤnden, der ſelbſt wie ein Doctor 
im Roͤmiſchen Recht bewandert war **), in deſſen Lande 
die Wirkung der neuen Juriſtenfacultaͤt zu Helmſtaͤdt ſchon 
merklich empfunden wurde. 

Zu allen dieſen Befuͤrchtungen geſellte ſich nun noch 
eine weitere, die eben ſowohl das Intereſſe des Adels als 
der Staͤdte betraf, der Uebergang der Episkopalrechte auf 
den proteſtantiſchen Fuͤrſten, der itzt drohte. Es war 
nach dem Paſſauer Vertrage mit Recht allenthalben die 
Frage entſtanden: in weſſen Haͤnde jene Episkopalrechte nun 
kommen ſollten, welche kraft des Friedens die katholiſchen 
Biſchdfe in Laͤndern der Reformation nicht mehr genießen 
ſollten? — Wo der Landesherr ſelbſt Proteſtant geworden 


) Der große Gandersh. Landtagsabſch. von 1601 ſpricht dem 
Adel jus coercendi villicos ab, da nun in eben dieſem Land⸗ 
tagsabſchiede die Zeit des Abſterbens Erichs II. als Normal⸗ 
epoche der Jurisdictionalbeſitzungen angegeben iſt, ſo ſcheint 
hieraus zu erhellen, daß der Adel jenes Recht ſchon 1584 ver: 
‚Toren gehabt habe, und doch beſaß er es noch zu Anfang der 
Regierung Erichs II., wie neben mehreren oͤffentlichen Acten 
auch aus dem Landtagsabſch. von 1542 zu erhellen ſcheint. 

s) Sein Lehrer in Coͤln, wohin ihn fein Vater Studirens halber 
geſchickt hatte, war ehedem geweſen Magiſter Boechorſt, ein 
guter Civiliſt. S. Caselii Er Julio scriptus Helm- 
stad. 2589. 4 
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war, litt die Sache keinen Zweifel; wenigſtens machte ſie 
ſich ſo ſchnell, daß man nicht zum zweifeln kam. Der 
Landesherr ſelbſt griff zu, und die Freunde der neuen Lehre 
glaubten in keine beſſeren Hände kommen zu koͤnnen, als 
in die ſeinigen; es bedurfte nicht erſt einer ordentlichen 
Uebertragung der vakant gewordenen Rechte. Ganz anders 
aber war's, wo der Landesherr noch der alten Lehre zuge⸗ 
than blieb und die Unterthanen der neuen anhiengen. Jener 
ſah es oft fuͤr eine Gewiſſensſache an, in den Beſitz von 
Rechten ſich zu ſetzen, die ſelbſt der Religionsfriede den 
Biſchoͤfen nicht ganz abzuſprechen gewagt, ſondern deren 
Ausuͤbung er nur ſuſpendirt hatte, und die Unterthanen, 
die aus den Haͤnden des katholiſchen Biſchofs in die Hände: 
des katholiſchen Landesherrn fallen ſollten, konnten zu einem 
Tauſche ſich nicht verſtehen, bei dem ſie am Ende vielleicht 
mehr noch verloren, als gewannen. So behielt denn jede 
Stadt fuͤr ſich; jeder Edelmann, der betraͤchtliche Guͤter 
oder ein geſchloſſenes Gericht hatte, griff zu, und wenn 
ſie auch nicht alles ſich zu eigen machen konnten, was ehe— 
dem Rechte der Biſchoͤfe geweſen, wenn manches jetzt der 
Landeshoheit zufiel, was ehedem Recht der Biſchoͤfe gewe— 
ſen, ſo blieb doch der Communitaͤt oder dem Edelmann, 
was kundbar zum Episkopalrechte hätte gehören muͤſſen. 
Natuͤrlich war's nicht unerwartet, daß da ehedem die Epis— 
kopalgewalt mit den landesherrlichen Rechten fo partheiiſch 
getheilt hatte, da lange ſchon ein großer Territorialkampf 
beider Mächte geweſen, daß nun bei dem großen Regie— 
rungswechſel, der auf einem Territorium vorgieng, der 
Herr des andern Territoriums nicht verſaͤumte, wenigſtens 
die altſtreitigen Graͤnzdiſtrikte und was etwa bequem noch 
neben anlag, fuͤr ſich zu beſetzen. f 
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1 Doch ordentliche Vergliche und Receffe haben da bald 
entſchieden, wo es einmal ſo war und blieb, daß der Lan⸗ 
des herr der alten, die Unterthanen der neuen Lehre anhien⸗ 
gen; aber ganz anders mußte es im Calenbergiſchen wer⸗ 
den. Schon 29 Jahre nach geſchloſſenem Religionsfrieden 
kam nun in dem Nachfolger Erichs II. ein neuer Herr, 
der, wie ſeine Unterthanen, der neuen Lehre war. Com⸗ 
munitäten und Edelleute hatten ſich alſo, unter dem katho— 
liſchen Regenten, faſt ein Menſchenalter hindurch ſchon in 
Beſitz geſetzt, und waren in dieſem Beſitze ſchon feſt ge— 
worden. Der neue Landesherr kam und forderte nun alle 
die Rechte, die je ein proteſtantiſcher Landesherr in jedem 
proteſtantiſchen Lande habe. Er ſah ſie als ein Stuͤck ſei⸗ 
ner Territorialhoheit an, deſſen Unveraͤußerlichkeit und Ei 
genthumsrecht gar nicht ſtreitig gemacht werden koͤnne. 
Was man ein Menſchenalter fruͤher gerne uͤberlaſſen hatte, 
weigerte man ſich jetzt ſehr abzutreten, weil man nicht nur 
die Suͤßigkeit des eigenen Genuſſes empfunden, ſondern 
auch politiſcher Argwohn und Eiferſucht, die in jener erſten 
Freude keinen Raum gewonnen haben würde, jetzt jedes 
neue Grenzregulativ ſchwieriger machen mußte. Leider kam 
denn noch ſelbſt zwiſchen dem proteſtantiſchen Landesherrn 
und den proteſtantiſchen Unterthanen doch noch religidſes 
Mißtrauen dazu. Bald waren die Unterthanen, das heißt 
hier die herrſchende Parthie der Paſtoren fuͤr die Bergiſche 
Concordienformel, bald war's der Landesherr. Bald waren 
dieſe, bald jener des Calvinismus verdaͤchtig und oft ſtieß 
es ſich allein auch noch daran — der Buͤrger in den großen 
Staͤdten, der damals noch das vollere Gefühl Deutſcher 
Unabhängigkeit hatte, wollte die Kirchengebraͤuche, an die 
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er einmal gewöhnt war, der allgemeinen Gleichförmigkeit, 

die der Landesherr forderte, nicht aufopfern. A 
Sr Die Nachricht: Herzog Erich ſey zu Pavia geſtorben, 
kam mitten unter ſolchen unruhevollen Erwaͤgungen endlich 

doch fo überrafchend aus Italien, daß man anfangs der 
Sache kaum trauen wollte; Herzog Julius ſetzte ſich ſogleich 

als naͤchſter Stammssvetter in den Beſitz des Landes, aber 
erklaͤrte auch gleich bei der Beſitznehmung, daß er die Erb⸗ 
ſchaft des verſtorbenen Herzogs anzutreten nicht Luſt habe. 


Geſ o ich te 


Fuͤrſtenthums 
een ber g. 


Zweite Periode, 


unter der Regierung der 
Herzoge Julius, Henrich Julius und Friedrich Ulrich, 
von 1584 bis 1634. 


Geſchichte der Regierung 
Herzog Julius 
von 1584 den 8. Nov. bis 1589 den 3. Mai. 


3 


m * | _ 

don ſechzehen Jahre hatte Herzog Julius) in Wolfen, 
ttel regiert, und mit allen Empfindungen eines Mannes, 
m ues wohl thut, feine Arbeit geendigt zu haben, fein 


) Zum Leben des Herzog Julius hat man wenigſtens einen 
großen Schutt von Nachrichten, aus welchem manches Brauch⸗ 
bare ausgeſucht werden kann, und ſelbſt die Rehtm. Chronik 
iſt hier vollſtaͤndiger als ſonſt, weil faft der ganze Aufſatz, den 
ein Zeitgenoſſe, der Landfiscal Algermann, vom Leben des 
Herzog Julius gemacht hat, woͤrtlich eingetragen iſt. Aber 
die Calenbergiſche Geſchichte iſt doch, wie uͤberhaupt im Rehtm. 
Werk, ſo auch hier, faſt ganz verſaͤumt, und weder Bunting, 
noch Meybaum, noch Rehtmeyer ſelbſt haben ſich genug um 
Veranderungen der Verfaſſung bekuͤmmert. 

Das Verzeichniß der Leichenpredigten und Leichenreden in 
Herrn von Praun Br. Luͤneb. Bibl. n. 415 f. iſt zwar nicht 
ganz vollſtaͤndig, aber die wichtigſten ſind doch daſelbſt genannt, 
und beſonders in den Reden der Helmſtaͤdtiſchen Profeſſoren 
ſtehen manche brauchbare hiſtoriſche Nachrichten. Daß ſich in 
den Schriften des berühmten Caſelius manches hierhergehoͤrige 
findet, darf nicht erſt erinnert werden. 
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kleines Fuͤrſtenthum trefflich geordnet, Polizei und Gerech⸗ 
tigkeit blühen gemacht, neue Anſtalten ſchon durch die Ge 
fahren ihrer Jugend hindurch gerettet, und unwillkommen 
kam ihm nun die Nachricht, daß er noch bei herannahen⸗ 
dem Alter und bei geſchwaͤchter Geſundheit, das Regimem 
eines neuen Landes antreten muͤßte, deſſen verwirrten Zu 
ſtand er kannte, deſſen Schulden ſo druckend waren, daf 
alles Bauen im Wolfeubuͤttelſchen eingeſtellt, und Sum 
men, die bisher zuruͤckgelegt oder auf nuͤtzliche Anſtalter 
verwandt wurden, zur Abloͤſung verpfaͤndeter Schlöffer un 
neuer Einrichtung eines beſſeren Regiments beſtimmt wer 


den ſollten *). Sein ſchoͤner Hausvatersplan, wie vie 


jaͤhrlich erſpart werden ſollte, war nun dahin **). Dar 
Land, das er nun zu regieren hatte, wollte ihm faſt zu 
groß werden, und da er ſich kaum mehr, ſelbſt bei em 
pfindlichen Kraͤnkungen, welche ihm ſeine Stadt Braun 
ſchweig erwies, in Prozeſſe und Rechtfertigungen einlaſſe 
mochte, fo ſah er itzt manchen unvermeidlichen Rechtshaͤn 
deln entgegen, die mit ſchleuniger Thaͤtigkeit ausgefuͤhr 
werden mußten. 


Im neunten Folioband der Langermann⸗Schulteſiſchen Han 
ſchriften, welche ſich auf der hieſigen Univ. Bibl. befinden 
ſtehen Briefe und Beſtallungen von Herz. Julius, die feine 

Regierungsgeſchichte manches Licht geben. 


) Rehtm. Chron. S. 1059. 


**) Herz. Julius (fo erzählt fein Rath Algermann) ließ ſich 4 
Sonnabend einen Auszug aus allen Rechnungen machen, d 
mit er den Etat ſeiner ſaͤmmtlichen Einkuͤnfte, den ganze 
Beſtand ſeiner Aemter, die zunehmende oder abnehmende E 
giebigkeit ſeiner Bergwerke ſehen koͤnnte, dieſer Auszug wur 
auf ein kleines Pergamentſtuͤck geſchrieben, das Herzog Juli 
in zwei ſilberne Roͤllchen gefaßt beftandig am Hals trug. 
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Der Wittwe Herzog Erichs waren auf die Einkünfte 
von Uslar 20,000 Goldg. Morgengabe verſichert, und im 
Füͤrſtenthum Göttingen ſieben der vornehmſten Haͤuſer zum 
Wittwengenuſſe verſchrieben, oder ſollte man ihr 100,000 
Kronen jaͤhrlich zu fuͤnf Procenten verzinſen; wie war's 
nöͤglich, daß Herzog Julius dieſe Verſprechen erfüllte, wie 
ollte er zahlen, wo er ſelbſt beinahe nichts einnahm, und 
wie konnte die Herzogin Wittwe mit Recht fodern, da ſie 
elbſt doch ihren Brautſchatz groͤßtentheils nur zu Papier 
eingebracht hatte? Dem Herrn von Roſenberg in Boͤh— 
men, dem der verſtorbene Herzog gegen den Willen ſeiner 
Mutter ſeine Schweſter Katharina zur Gemahlin gegeben, 
war man ſchon ſieben und zwanzig Jahre lang noch Hei: 
rathgut ſchuldig, und auch der Genueſer Andreas Doria 
hatte von allem nichts empfangen, was ihm bei ſeiner 
Vermaͤhlung mit einer natuͤrlichen Tochter des ſel. Herzogs 
verſprochen worden. Der Churfuͤrſt von Sachſen hatte den 
Brautſchatz ſeiner Schweſter Sidonia, der erſteren Gemah— 
lin Erichs, ſchon laͤngſt wieder gefodert, und die Bezahlung 
einer ſo klaren Schuld, welche uͤberdieß auf die Feſtung 
Calenberg verſichert war, konnte unmoͤglich verweigert wer— 
den. Wer wollte unterſuchen und ſcheiden, wie viel Julius 
von den 900,000 Thalern zu zahlen verbunden ſey, welche 
auf fuͤrſtlichen Aemtern und Kloͤſtern und andern Guͤtern 
als erwieſene Schulden lagen? Und da Julius ſelbſt eine 
Schuldfoderung von 300,000 Thalern machen zu koͤnnen 
glaubte, wie ſollte das Wenige vertheilt werden, was nach 
Abzug des alten Stammguts zu Befriedigung ſo vieler 
Gläubiger da war? Unmdͤglich aber konnte man doch 
auch alle Schulden geradehin hinwegweiſen, weil Herzog 
Julius das Land in keinem beſſeren Zuſtande fodern durfte, 


0 
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als es 1495 bei der Scheidung von Calenberg und Wolfe 
buͤttel, da doch ſchon Schulden auf dem Lande lagen, ge 
weſen war, auch die Hildesheimiſchen Lande als eine Er 
werbung angeſehen werden mußten, gegen welche eine be 
traͤchtliche Summe von Paſſiven in Anſchlag gebracht wer 
den konnte ). Fünfzig Jahre nachher hatte man bei dem 
Ausſterben des Juliuſiſchen Mannsſtammes die Calenbergi 
ſchen Kammereinkuͤnfte auf 90,000 Thaler geſchaͤtzt 92 
und wie viel war nicht durch Julius und Henrich Zulins 
in dieſen fünf Jahrzehenten erſt noch erworben worden 
Saͤmmtliche Kammereinkuͤnfte waren demnach nicht einma 


9 Die hiſtoriſchen Data dieſer Vorſtellung ſi nd aus der fürſt 
Landtagspropoſition vom 1. Nov. 1585. 


) S. den Erbvertrag vom 14. Dec. 1635 bei Rehtm. Chrom 
S. 1402 und Herrn Canzler von Selchow Magazin I. Tl 
S. 12. Man kann nicht wohl den Einwurf machen, daß be 
dieſer authentiſchen Angabe der damaligen Calenbergiſchen Kam 
merrevenuͤen blos dasjenige berechnet ſey, was von Einnahm 
unter den großen Ungluͤcksfaͤllen des dreißigjaͤhrigen Kriege 
‚übrig geblieben, weil bei einer ſolchen Theilung nicht blos de 
Augenblick des gegenwärtigen Beſitzes, ſondern auch die recht 
maͤßigen Anſpruͤche und Hoffnungen in Berechnung kommer 
Die ganze Angabe gruͤndet ſich zwar auch nicht, wie aus drug 
lich in der Urk. erinnert wird, auf Summirung der Kammer 
und Amtsrechnungen, alſo einige tauſend Thaler Ueberſchu 
oder Defect moͤgen immerhin vermuthet werden, aber eine 
großen Fehler darf man doch nicht vermuthen, weil zu vi 
auf einen genauen Anſchlag ankam, und ſowobhl landſtaͤndiſct 
Deputirte als die Geheimenraͤthe des verftorbenen Herz. Fri, 
derich Ulrich bei Schließung deſſelben gegenwaͤrtig waren. De 
Schluß iſt auch mehr als zu guͤltig, daß wenn die Calenberg 
ſchen Kammereinkuͤnfte 1634 nur auf 90,000 Th. angeſchlage 
werden konnten, ſie gewiß 1584 nicht mehr betrugen. Ma 
bedenke, wie ſehr in dieſen fuͤnfzig Jahren von 1584 bis 163 
die Preiſe der Dinge geſtiegen waren, wie viel mehr alſo 163 
der Guͤterertrag abwerfen mußte als 1584. 
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inreichend, nur Zinſen der Schulden zu fünf Procenten zu 
ahlen, und 24,000 Thaler, ſo viel die außerordentliche 
Steuer betrug, die man vielleicht auch Herzog Julius vers 
villigen mochte, konnten zur eee der 19 tn Een 
Di hinreichen. 
| So war ein Chaos von Schulden zu ordnen, ſelbſt wenn 


nan ſich nicht in Foderungen einließ, welche noch aus 


Spanien, aus den Niederlanden und aus Italien einlaufen 


mochten! So war auch nicht daran zu gedenken, daß Zus 
ius Luſt haben konnte, die Erbſchaft des verſtorbenen Her— 
zogs anzutreten, und ſelbſt die Sage, daß Erich große 
Summen in Spanien, in Polen und in den Niederlanden 
ausftehen habe, konnte den Herzog nicht taͤuſchen. Er war⸗ 
tete Jahr und Tage lang ruhig, ob ſich ein Allodialerbe 
melde. Er ſchrieb zweimal an den Herzog von Preußen, 
als aͤlteſten Sohn der älteften Schweſter Erichs, und erſt 


da nach langem geſetzmaͤßigen Verzuge keine Antwort ein⸗ 


traf, fuhr er als erſter Hauptglaͤubiger mit dem Be⸗ 
ſitze deſſen zu, was ſich noch, im Lande ſelbſt, auf leeren 
und halbleeren Schloͤſſern fand. 


Der erſte Landtag, den Herzog Julius zu Gan⸗ m 
dersheim hielt * war demnach einer der großen kriti⸗ 1585 


) Die Landtage, auf welchen damals die Hauptverhandlung ge⸗ 
fuͤhrt wurde, waren folgende: 1) vom 1 — 6. Nov. 1585 zu 
Gandersheim, auch die Wolfenb. Landſtaͤnde waren da⸗ 
mals daſelbſt verſammelt, und machten eine anſehnliche Ver⸗ 
willigung. S. Brſchw. Hiſt. Hand. I. Th. S. 284. 2) Den 

24. Nov. zu Hameln. Die eigentlichen Negociationen dieſes 

Convents ſind ſchon im damaligen Zeitalter als ein großes Ge⸗ 
heimniß behandelt worden; ein Theil derſelben bezog ſich auf 


die noch nicht geſchehene Steuerverwilligung und gefoderte 


Schuldenuͤbernahme. Im Gandersh. Landtagsabſch. vom 22. 
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ſchen Tage, welche oft auf Jahrhunderte hin das Schickſe 
eines Landes entſcheiden, wo neuer Grund gelegt, manch 
Ungewißheit aufgeklaͤrt, und Fragen uͤber Verfaſſung un 
Rechte, die oft ein Zeitalter dem andern helldunkel zuſchieb 
endlich in's Klare geſetzt werden ſollten. So frei von befpn 
tifcher Neigung Herzog Julius war, und ſo wenig aue 
fein Canzler Muzeltin ) zu Gewaltthätigkeiten rieth, 
konnten die Calenbergiſchen Staͤnde doch nicht mit Gewif 
heit eine Beſtaͤtigung aller der Privilegien erwarten, die fr 
theils insgeſammt, theils einzelne derſelben ſeit achtzig Jal 
ren erworben hatten, denn ſo wenig irgend etwas von der 
Lande verloren gehen ſollte, das 1495 zum Beſitze Herze 


> 


Aug. 1586 n. ı ift deſſelben nur mit ganz allgemeinen Wo 
ten gedacht. 5) Zu Ende des Aug. 1586 wieder in Gander; 
heim, wo endlich den 27. Aug. ein Abſchied verfaßt worder 
und an eben demſelben Tag auch ein Vergleichs receß zwiſche 
Fuͤrſten und Ständen. Das ganze Religions- und Juſtizweſe 
im Calenbergiſchen ſollte kraft dieſes Receſſes nach dem eing 
richtet werden, was Herzog Julius auf dem erſten Ganders 
Landtag in der Propoſition und Replik deshalb erklärt hatt 
4) Den 10. Nov. 1586 war ein neuer Convent in Gander, 
heim. Herzog Julius hatte ein Ausſchreiben ergehen laſſer 

» Praͤlaten, Ritter und Staͤdtedeputirte moͤchten zu ihm kon 
N men, er wolle ſich einen luſtigen Martinsabend machen, ur 
zugleich wegen neuer Schatzraͤthe auch landſchaftl. Ausſchi 
Verordnung thun. 


) Der beruͤhmte Joach. Mynſinger von Frundeck lebte zwar d 
mals noch, that aber ſchon längft keine Dienſte mehr. Schr 

1573 erſcheint Lt. Franz Muzeltin, der vorher als Canzler 
Hildesheimiſchen Dienſten war, in einem Schreiben des Her 
Julius bei Rehtm. S. 1013 als Canzler. Muzeltin bli 
Canzler auch noch in der erſten Regierungszeit des Herz. He 
rich Julius, ſ. Brſchw. Hiſt. Haͤndel II. Th. S. 316, und d 
beruͤhmte D. Jo. Jagemann war damals nur noch Vie 
canzler, ſ. I. e. S. 311. 
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ichs und ſeiner männlichen Erben von der allgemeinen 
asse des großen Braunſchweigiſchen Familienfideicommiſſes 
dgeſeht wurde, ſo wenig ſollten auch wichtige Rechte aufs 
opfert werden, in deren Genuſſe damals die Welfiſchen 
desherrn waren. Da alſo die Staͤdte um Erneuerung 
| er Lehenbriefe baten, der Calenbergiſche Adel die Beſtaͤti⸗ 
ng ſeiner Privilegien ſuchte, ſo wurden jene uͤber vier 
ihre lang zuruͤckgehalten *), und dieſe erhielten die ſchrek⸗ 
de Antwort, daß ihre Privilegien guten Theils von de⸗ 


n gegeben ſeyen, die deſſen gar nicht befugt noch gemaͤch— 
it geweſen, denn die Urheber der f. g. Saͤchſiſchen Pri⸗ 


legien, die Herzoge von Sachſen, ſeyen gar nicht als 
ahre Landesherren anzuſehen, zudem ſeyen die meiſten al— 
in Braunſchweigiſchen und Saͤchſiſchen Privilegien, auf die 
ſich berufen, gar nicht fuͤr ſie gegeben worden, oder es 
hen blos unbeſtimmt alte Freiheiten beſtaͤtigt, wo alſo 
och die Frage ſey, was eines jeden alte Freiheit geweſen? 
id uͤberdieß ſey auch das, was jene Saͤchſiſchen und Luͤ⸗ 
burgiſchen Handfeſten enthielten, bei ihnen, den Calenber⸗ 
ſchen Ritten, gar nie Herkommens geweſen, und nur 
as Julius Voreltern der Ritterſchaft und ganzen Calen⸗ 
ergiſchen Landſchaft verbrieft, was fie von guten Gewohn⸗ 
iten hergebracht hätten, ſollte ihnen bleiben **). Noch 


) S. Reſolution des Herz. Julius auf die Beſchwerden der vier 
großen Staͤdte, den 21. Mart. 1589. Damals waren auch, 
wie aus eben derſelben Urkunde erhellt, die Gildenbriefe noch 
nicht beſtaͤtigt. 


— — . — —̈ 


— un 


9 S. die Erklaͤrung des H. Julius vom 31. Okt. 1587 auf das 


Schreiben der Ritterſchaft vom 24. Aug. — Daß die Ritter⸗ 

ſchaft endlich doch die verlangte Beſtaͤtigung ihrer Privilegien 
von Herz. Julius erhielt, erhellt aus Gandersh. Landtagsabſch. 
1601 F. 45. 


* 
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auf dem zweiten Landtage zu Gandersheim, der laͤnger a 
anderthalb Jahre nach Erichs Tode gehalten wurde, ve 
ſprach der Herzog nur Beſtaͤtigung der Privilegien, der 
Rechtmaͤßigkeit gebührend erwieſen werden koͤnnte, und d 
Entſchloſſenheit, womit der Herzog dieſe vorlaͤufige Unte 
ſuchung ankuͤndigen ließ, ſchien ein Vorbote der Strenge 
ſeyn, mit welcher die ganze Unterſuchung gefuͤhrt werd 
ſollte. | 

Selbſt auch ſchon bei Einnahme der Huldigmg in d. 
vier großen Staͤdten hatte Herzog Julius eine Muſterm 
der Buͤrger befohlen, die den Magiſtraten derſelben ſo n 
und ſo bedenklich ſchien, daß fie offengerade erklaͤrten, 1 
ſtark fie feyen, ſey ein Geheimniß, das Burgermeiſter un 
Rath allein wiſſen dürften ), fo nachgiebig aber dame 
der Herzog bei alter Sitte und Recht blieb, fo entfchloff 
foderte er auf dem Landtage, daß die alten außerordent 
chen Steuern fortgeſetzt werden, daß Fraͤuleinſteuern, u 
Reichsanlagen, Kammerzieler und Kreisfteuern auch Ein: 
tig, wie Rechtens ſey, von den Landſtaͤnden bezahlt werd 
müßten *). Vergebens wollten 75 die Sehe Stat 


*) Aus einem Schreiben, worin ſich die Stadt Ae 4 
dieſe Forderung des Herzog Julius erklärte. 1594 kam 
Fall wieder vor, daß Herz. Henrich Julius die Buͤrgerſch 
der vier großen Calenbergiſchen Städte muſtern wollte. & 
proteſtirten auf's Neue, und bezogen ſich auf den Vorgang 1 
neun Jahren. Herzog Henr. Julius erklaͤrte aber, ihr V 
wand ſey ſtumpf, ihren Privilegien ſollte es nicht nachthei 
ſeyn, man koͤnnte ihnen zur Noth Reverſe geben, und 
Herzog wiſſe ohnedieß ihre Staͤrke, wie ein guter Hausva 
ſein Geſind kenne. 


% So blieb's auch dabei, denn im Gandersh. Landtagsabt 


vom 27. Aug. 1586 wurde auf neun Jahre lang die Fortſetzu 
der außerordentlichen Steuer verwilligt, welche dem verſtor 


80 

von Bezahlung der Kammerzieler und Kreisſteuern loswin⸗ 
den, vergebens ſuchten ſie Herabſetzung des Antheils, den 
fie bisher an Reichsſteuern tragen mußten, denn der Her⸗ 
zog widerſetzte ſich jeder Trennung derſelben von den übrie 
zen Ständen, und das Verhaͤltniß, nach welchem ſie laͤngſt 
zu den Reichsſteuern beitrugen, war ohne die reifeſte Be⸗ 
rathſchlagung mit allen Landſtaͤnden vorlaͤufig wandel 
zu andern ). 
Was war nicht alles ef . was 105 
noch zu ordnen, bis man nur erſt wegen Religion und 
Juſtiz einig war. Der Herzog hatte zwar gleich mit dem 
Autritte ſeiner Regierung den papiſtiſchen Sauerteig auszu⸗ 
fegen befohlen, reines goͤttliches Wort nach Augsburgiſchem 
Bekenutniß zu predigen verordnet, aber mit den Kloͤſtern, 
die bisher noch faſt alle katholiſch geblieben, konnte man 
nicht nach Reformatorsſtrenge verfahren, den Praͤlaten 
mußte man die Verwaltung ihrer Einkünfte uͤberlaſſen *), 
und aus beſonderen Urſachen, die damals eintraten, wurde 


nen Herzog 1582 verwilligt worden; außer dieſem ſollten die 
Staͤnde zu keinen weitern ungewoͤhnlichen Anlagen ohne ihre 
Einwilligung verbunden ſeyn, abgerechnet nehmlich, was wegen 
Reichs⸗, Kreis-, Fraͤuleinſteuern und ſonſt noch im Calenbergi⸗ 
ſchen gebraͤuchlich ſey; dieſe ſollten die Staͤnde wie zu Herzog 
Erichs Zeiten uͤbernehmen. 


) S. Gandersh. Landtagsabſch. 27. Aug. 1586. Nach dem fuͤrſt⸗ 
lichen Revers, welcher den 28. Aug. den vier großen Staͤdten 
ausgeſtellt wurde, trugen dieſe, außer der verwilligten eigenen 
Hebung des Scheffelſchatzes von ihren Buͤrgern, wie ſchon 1556, 

13563 und 1582 geſchah, auch außer Hebung der Acciſe vom 
je ausgeführten Biere, noch 15000 Th. in einer Summe bei. 
9 Doch daß ſie nichts veraͤußern durften ohne landesberrliche 
Einwilligung. ſ. Gandersh. Landtagsabſch. 27. Aug. 1586, 
‚Erittevd ſämmtl. Werke. VI. Bd. | 14 
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dem Abte zu Lokkum noch mehr verwilligt?). Die ganze 
Kirche ſollte von Grund aus neu eingerichtet, die alte Kirs 
chenordnung verlaſſen werden und Herzog Julius glaubte 
mit Recht, daß die Kirchenordnung feiner Wolfenbuͤttelſchen 
Lande, die ſo viel beſtimmter und proteſtantiſcher war als 
die Ordnung der Herzogin Eliſabeth, mit geringer Aende⸗ 
rung in's Calenbergiſche eingeführt werden koͤnnte “*). Eine 
allgemeine Viſitation der Calenbergifchen Kirchen war zu 
veranſtalten, eine große Reviſion der Pfarrherren war vor- 
zunehmen, die zwar den mannichfaltigen Patronatrechten 
des Adels und der Staͤdte nicht nachtheilig ſeyn, aber die 
gegenwaͤrtigen Mißbraͤuche heben ſollte, die aus dem ſchaͤnd⸗ 
lichen Wucher entſprangen, welchen man bisher bei Be— 
ſetzung der Pfarrherrnſtellen getrieben hatte. Das ganze 
Land war nun auf's Neue in größere und kleinere Spren⸗ 
gel zu theilen, um verhaͤltnißmaͤßige Specials und General⸗ 
ſuperintendenturen zu haben, und daß in allen Landen des 


*) Der damalige Abbt zu Lokkum Johann VI. genannt Barne⸗ 
wold aus Sachſenhagen war noch katholiſch mit feinem ganzen 
Convpente, und blieb es auch bis an feinen Tod M. Jun. 1591. 
Abbt Johann VII. der den 28. Jun. 1591 gewaͤhlt wurde, 
nahm freiwillig ohne beſondern Befehl des Landesherrn mit 
feinem Convente die evangeliſche Religion an (Molan. ap. 
Leibn. III. p. 698). Da nach feinem Tode 1596 ein neuer e van 
geliſcher Abbt gewählt wurde, fo geſchah es in Gegen 
wart des Commiſſarius des Ciftercienferordeng, 
und er wurde durch eine beſondere Bulle von allem Bann 
freigeſprochen. 1. o. Erſt bei der Wahl im Jahr 160€ 
wurde der Ciſtercienſiſche Ordenscommiſſarius ausgeſchloſſen 
I. c. p. 699 


% Noch in den Landtagsbeſchwerden auf dem Landtage zu Elz 
1593 iſt gleich die erſte: daß die neue Kirchenordnung, fo noch 
nicht von den Staͤnden approbirt, der alten gemaͤß doch accom 
modirt werden moͤchte. 
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erzogs in Hoya wie in Calenberg und Wolfenbüttel ei ne 
ehre gepredigt, Sacramente nach einer Weiſe geſpendet, 
ie Kirche gleichfoͤrmig regiert werde, fo ſollten jährlich 
wa viermal aus allen Landen des Herzogs landſtaͤndiſche 
Veputirte, ſaͤmmtliche Superintendenten und einzelne treff— 
che Theologen zu einem Generalconſiſtorium in Ganders⸗ 
eim ſich verſammeln, um uͤber allgemeine Beduͤrfniſſe der 
Lirche reiflich zu rathſchlagen. Man war wohl einig, daß 
alviniſche Lehre eben fo ſorgfaͤltig vermieden werden ſoll 
en =), als papiſtiſche Irrthuͤmer, aber Herzog Julius 
bst, der ſich kaum einige Jahre vorher fo unerwartet 
chnell vom großen Concordienwerke getrennt hatte, zu wel 
hem alle vier größeren Städte ſich bekannten *), ſchien 
nanchem der eifrigern Proteſtanten faſt mehr als verdaͤchtig, 
a man ohnedieß noch gar nicht vergeſſen konnte, wie pa⸗ 
iſtiſch er erſt noch vor ſieben Jahren feinen Erbprinzen 
genrich Julius in Halberſtadt einweihen ließ *). 


) In Herz. Julius Ausſchreiben vom 1. Febr. 1585 wegen ange⸗ 
tretener Calenb. Regierung iſt der Austreibung des Calvinis⸗ 
mus eben ſo gut gedacht als der Austreibung des Papismus. 
Ich weiß nicht, was den Herzog, außer der allgemeinen Ketzer⸗ 
furcht, an Calenbergiſche Calviniſten denken laſſen konnte, wenn 
es nicht etwa Argwohn gegen das benachbarte Heſſen war. 


) S. das vor der Rechenb. Ausg. der Libb. symbol. ſtehende 
Verzeichniß S. 21. 


ea) Schr. Gregors von Hamburg an Mart. Chemnitz in Ber⸗ 
trams Evangel. Lüneburg. S. 437. Doleo vicem impii Prin- 
eipis Brunsvicensis; audio namque eum tres filios simul Mo- 
locho consecrasse et rasos tonsos ac primis ordinibus papi- 
stieis in monasterio Huysburgensi Antichristo ab Abbate ini- 
tiatos esse. Ferunt etiam in introductione in Episcop. Hal- 
berstad. patre presente et spectante Baalitas impiissimos 
omnes ritus papisticos exercuisse ff. 


* 
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Mit gleichfoͤrmigem Eifer mußten die Sitten allgemein 
gebeſſert, Leben und Glauben uͤbereinſtimmend gemacht wer 
den, und vorzüglich das uneheliche Eheleben, wie es ehe 
dem in groͤßeren Staͤdten, ohne daß der katholiſche Cleru 
dagegen ſchrie, obrigkeitlich geduldet worden, ſollte mi 
Strenge, wo es ſich etwa noch fand, ausgerottet werden ) 
Noch 1593, ſo tief gewurzelt war eine Sitte, die ehemal 
durch den Coͤlibat des Clerus beguͤnſtigt und nachher dure 
den ſteigenden Lurus auf neue Weiſe angenehm wurde 
noch Herzog Henrich Julius mußte deshalb geſchaͤrftere Edi 
ergehen laſſen, daß keinem geiſtlichen oder weltliche 
Standes heimlich oder oͤffentlich eine Concubine oder am 
dere Weibsperſon, fo ihm nicht durch den Prieſter in d 
Gemeine Gottes gegeben worden, beiliegens halber zu ha 
ten verſtattet ſeyn ſollte *). Neuer proteſtantiſcher Eif 
und neue religioͤſe Thaͤtigkeit, die leider faſt wieder y 
ſchlummern anftengen, ſollten, wie Herzog Julius woh 
meinend glaubte, durch ſtrengere Geſetze geweckt, und wen 
es auch noͤthig waͤre, durch Strafen erhalten werden. Vi 
Goldgulden Strafe wurden Jedem geſetzt, der ein Ja 


*) Die Vordels in den größeren Städten, die vor der Reform 
tion ſo privilegirt geweſen ſind, wurden uͤberall durch die R 
formation zerſtoͤrt. Wahrſcheinlich gehört auch hieher d 
Verordn. des Hannoverſchen Stadtmagiſtrats in Mane 
Auszug der Hannoverſchen Stadtkundigungen bei Pufend. O! 
T. IV. p. 218. Das unehliche Beiwohnen ganzli 
abzuſchaffen, unzuͤchtige Weiber, die ſich nig 
beſſern, der Stadt zu verweiſen. Aus der Geſchick 
von Nürnberg, Frankfurt und Augsburg lieſſe ſich vieles h. 
beibringen, wenn ich mich nicht einzig auf das Fuͤrſtenthn 
Calenberg einſchraͤnken wollte. 


**) Die Worte des fürftl. Edicts vom 3. Jan. 1593 find hier 4 
lig beibehalten. 
\ 
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ang das Abendmahl berſäume; Mann oder Weib, Knecht 
der Magd, die ſich des Calvinismus verdächtig machen würs 
en, ſollten in gleiches Strafgeld verfallen ſeyn “). 

Juden und Hexen fuͤhlten leider gewoͤhnlich die erſte 
Wirkung des neuerwachenden Religionseifers, und ſo war 
eider der Fall auch dießmal, daß alte Edicte mit erneuter 
Strenge hervorgeſucht, und, wie man ſelbſt damals kaum 
nit gewaltſamer Unterdruͤckung natürlicher Mitleidstriebe 
hun konnte, zur Ehre des göttlichen und chriſtlichen Nas 
mens unerbittlich vollzogen wurden. Herzog Julius ſelbſt 
var oft wegen der Menge bekuͤmmert, die er als Hexen 
und Zauberer verbrennen laſſen ſollte, das Schickſal der 
Weiber, deren manche er unſchuldig hielt, gieng ihm ſehr 
nahe, und ſowohl Richtern als Geiſtlichen empfahl er die 
Vorſicht, die man ſelbſt uͤber der Menge, ſo ſchrecklich es 
war, vergeſſen zu haben ſchien **): aber Gefuͤhle und An⸗ 
wandlungen dieſer Art, welche zum Theil auch das Neue 
haͤufigerer Executionen zeigen ), mußten bekaͤmpft, und 


= Gin 


) Aus Herz. Julius Edict vom 10. Mai 1585. Daß aber zwei 
Heinrichſtaͤdtiſche Marken, ſo iſt die Strafe im Edict ausge⸗ 
druͤckt, auf vier Goldgulden berechnet werden, erhellt aus Herz. 
Auguſt Hofgerichtsordn. S. 695. 


**) Postremo neque hoc nobis tacendum est, de quo ut de re 
Physica sœpius nobiscum conferre gratissimum ipsi accide- 
bat, aliorum exemplo admonitus de lamiis videlicet strygi- 
bus vel sagis ut vocant sæpius disquirebat, num ea præstare 
et efficere possent, quæ tormentis adactæ perpetrasse se fa- 

tentur. Ac hominum Melancholicorum , anicularum et vitu- 

larum miseram conditionem miserebatur vicemque eorum 
vere dolebat etc, Schade daß der Raum nicht leidet, die 
ganze vortreffliche Stelle einzurüden, 


| — Schon Herz. Henrich Julius ſcheint gleichgültiger dabei gewe⸗ 
fen zu ſeyn: fein Leichenredner Steinmetz ruͤhmt ihm zum 
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dem letzten Zornſturme, welchen der Satan gegen das Evans 
gelium zu erregen ſchien, maͤchtig begegnet werden. Die 
Kraͤfte des Teufels, den das bellgewordene Licht der Wahn 


beſondern Lob nach, daß er Heren und Sauberer dem Worte 
Gottes gemäß recht ſtrenge beſtraft habe. Ob man ſchon vi 
jeher Hexen und Zauberer verbrannt haben mag, fo macht du 
ganz unſtreitig die letzte Haͤlfte des Reformationsſeculum eine 
ganz neue wichtige Epoche in dieſer Geſchichte. Die Begriffe 
der alten Kirche von der Macht des Teufels hatte man un⸗ 
reformirt beibehalten, moraliſches Gefuͤhl des ganzen Zeitalters 
und beſonders des bisher faſt ganz vernachlaͤſſigten niedrigſten 
Theils der Nation war durch die Reformation maͤchtig geweckt 
worden, und Luthers Vibeluberſetzung, aus welther 
ſo tauſendfaͤltiger Segen uͤber Deutſchland ausſtroͤmte, mag 
unter andern zufaͤllig erregten Schaden auch den verurſacht ha⸗ 
ben, daß die rege gewordene Moralitaͤt, wie es im guten ge⸗ 
ſchah, ſo auch im boͤſen, immer faſt einzig ihre Richtung nach 
dem unſichtbaren nahm. Es fiel auch ſchon damals ſowohl 
Theologen als Juriſten ſehr auf, wie aus mehreren Schrifte 
gezeigt werden könnte, woher doch mit einemmal ſo viele Hexen 
und Zauberer und Beſeſſene kaͤmen, ſie erklaͤrten es ſich aden 
aus den zwei Urſachen, die oben im Texte erzaͤhlend angeführt 
find: deren eine vom Ende des Jahrhunderts der fa: 
tholiſche und proteſtantiſche Theil gemeinſchaftlich brauchen, 
und die andere jeder Theil auf ſeine Seite drehen konnte. 
Warum es ſo gar viel mehr Hexen als Zauberer gab, iſt aus 
der regeren Imagination des andern Geſchlechts und ſelbſt viel⸗ 
leicht auch aus der erweckteren Moralitaͤt deſſelben erklaͤrbar; 
die Klaͤtſcherei, womit die meiſten Hexenproceſſe anfiengen, fand 
auch von jeher in dem Theile der Geſellſchaft mehr Eingang, 
der nicht durch öffentliche Aemter und andere angeſtrengte Be⸗ 
rufsarbeiten beſchaͤftigt iſt. Eben ſo leicht zeigen ſich auch na⸗ 
tuͤrliche Urſachen, warum ſich unter den Heren mehr Weiber 
als Mädchen fanden, daß aber weit der groͤßere Theil alte 
Weiber geweſen ſeyen, ſcheint nicht ganz erweisbar zu ſeyn, ſo 
wenig man auch verlegen waͤre einzufehen, warum die Hexen⸗ 
receptivitaͤt mit den Jahren zugenommen haben ſolle. 
Einige vortreffliche Bemerkungen zur Hexengeſchichte und ih⸗ 
rer Aufklärung macht Herr Hofr. von Ruͤling in den von ihm 
herausgegebenen Calenberg. Hexenprozeſſen. 
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heit zum aͤußerſten Grimm reitzte, wurden wie man wohl 
wußte immer mehr rege, je mehr ſich das Jahrhundert zum 
Ende neigte, und erfahrene Maͤnner wunderten ſich nicht, 
daß ſich der Satan gerade an die Alterthuͤmer des ſchoͤnen 
Geſchlechts halte, denn ſchon von der Mutter her kenne er 
Eva's Töchter, und ungluͤcklicherweiſe war der Blocksberg 
gerade in der Nähe der Braunſchweigiſchen Lande ). 
Es war ein großes Werk, bis alles dieſer Art, was 
man damals zum voͤlligen Umfange der Religionsbeſſerung 
und neuen Kircheneinrichtung rechnete, endlich in vollen 
Schwung gebracht war, und die Pfarrherrn der neuen Kir⸗ 
che, die in ein feſtes Subordinationsſyſtem bisher noch 
nicht hineingewoͤhnt waren, wollten oft noch ohne Super⸗ 
intendenten und Conſiſtorium uͤber Ehehaͤndel richten oder 
wenigſtens ihren großen und kleinen Bann brauchen; doch 
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) Schon bei dem Jahr 1561 heißt es in der Gött. Chr. I. Th. 
S. 163. Der Magiſtrat war ſo ſehr mit Herenprozeſſen beſchaͤf⸗ 
tigt — daß faſt kein altes Weib fuͤr der peinlichen Frage und 
dem Scheiterhaufen fiber war. So hat auch ſchon 1565 Herz. 
Henrich von Wolfenbüttel 10 Hexen vor Salzgitter und 7 vor 
Lichtenberg an einem Tage verbrennen laſſen, und 1573 kam 
ſelbſt die Gemahlinn Herz. Erichs II. in eine ſolche Hexenverle— 
genheit, daß ſie fuͤr gut fand, zu ihrem Bruder Churf. Au⸗ 
guſt nach Sachſen zu fluͤchten. Rehtm. Chr. S. 946 und 813. 
Aber es war doch nur ein Anfang gegen das, was unter Ju⸗ 
lius und vollends Henrich Julius vorgieng. Von 1590 an bis 
vollends das Ende des Jahrhunderts uͤberſtanden war, gien⸗ 
gen die Executionen ſo ſtark, daß oft auf einen Tag 10, 12 
verbrannt wurden, und, daß wie eine gleichzeitige Chronik er⸗ 
zaͤhlt, der Ort vor dem Lechelnholze in Wolfenbuͤttel, wohin 

die Heren aus dem Calenbergiſchen und Wolfenbuͤttelſchen ge= 
liefert werden mußten, von den Brandpfaͤhlen anzuſehen war 
als ein kleiner Wald. — Eine intereſſante Hexenprozeßacte 

aus dem Jahr 1583 findet ſich in den Braunſchweig⸗Luͤneburgi⸗ 
ſchen Annalen. 1792. St. 1. S. 104 ff. 
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wenn nur einmal die Geſetze mit Einwilligung. der Land⸗ 
ſtände entworfen, die erſte Grundlage des neuen Zuſtandes 
gemacht war, ſo hoben ſich unter ſo thaͤtigen aufmerkſamen 
Fuͤrſten, als Julius und Henrich Julius waren, allein 
ſchon durch die wohlthaͤtige Huͤlfe der Zeit manche der 
druͤckendſten Hinderniſſe eben ſo leicht, als ſich allmaͤhlig 
aus der fuͤrſtlichen Kanzlei und aus dem Munde der hoͤhe⸗ 
ren Stände der Gebrauch des Plattdeutſchen verlor *). Die 
Kirche bildete ſich dem Staate nach, wie ſich der Staat 
manche Anſtalten der Kirche zum Muſter nahm, und ſchoͤ⸗ 
nere Einrichtungen ließen ſich kaum denken, als Herzog 
Julius ſeinem erſten Plane nach ſowohl in Juſtiz und Po⸗ 
lizei als in Kammerſachen veranſtalten wollte. \ 
% In Gandersheim, dieſer Ort ſchien der geſchickteſte, 
ſollte eine beſtaͤndige Regierung und Kanzlei ſeyn, die ſtatt 
der alten getheilten Regierungen in Muͤnden und Neuſtadt 
als hoͤchſte Landesinſtanz gelte, von der man ſich einzig 
nur an den Fuürſten ſelbſt wenden duͤrfte, und die, mit 


*) Offenbar auch eine Wirkung der Reformation. Das Platt: 
zu deutſche verlor ſich in den verſchiedenen Theilen der Br. Lün. 
Lande in ſehr verſchiedenen Epochen. Der erſte Luͤneb. Hoch⸗ 
deutſche Landtagsabſchied iſt von 1518; hingegen der Cas 
len b. von 1526 iſt noch Plattdeutſch, und das Plattdeutſche 
blieb, ſo lang der alte Herzog Erich lebte (vergl. die Luͤnebur⸗ 
giſchen Annalen). Der Pattenſer Receß von 1542 iſt ſchon 
Hochdeutſch. So ſchien es ſich hier nach der Epoche zu richten, 
je nachdem ein Land früher oder ſpaͤter Reformation bekam 
oder in regerer Verbindung mit Churſachſen war. Doch findet 
ſich noch von 1559 eine Plattdeutſche Urkunde des Raths zu 
Lüneburg. ſ. Treuers Mündh. Geſchl. Hiſtor. Beil. S. 190. 
Aus dem Wolfenb. iſt eine der alteſten Hochdeutſchen Urk. 
von 1332 bei Baring Beſchr. der Lauenſtein. Saale Beil. n. Io. 
unterdeß mußte auch hier noch wie im Calenb. 1543 die Kir⸗ 
chenordnung Plattdeutſch abgefaßt werden. 
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adelichen und gelehrten Raͤthen ſtattlich beſetzt, in moͤglich⸗ 
ſter Schnelle entſcheiden ſollte, was die verordneten Amts⸗ 
verwalter, Hauptleute und Oberhauptleute nicht ausmachen 
könnten. Der Herzog wollte nehmlich in Calenberg, New 
ſtadt und Münden ſolche Oberhauptleute oder Großvoͤgte 
ſetzen, und wo es noch vielleicht beſonders der Grenzſachen 
halber nothwendig ſey, einen Roͤmiſchen Doctor und Secre⸗ 
tarien zuordnen, auch waren ſchon deshalb de meiſten 
Raͤthe des verſtorbenen Herzogs in neue Beſtallung genom⸗ 
men. So zerſtreut die Staaten des Herzogs zwiſchen Aller 
und Weſer und auch noch jenſeits der Weſer waren, ſo 
ſollte kein Unterthan klagen duͤrfen, daß er ſeinen Landes⸗ 
herrn nicht zu finden wüßte, daß er nicht ohne eigene koſt⸗ 
bare Reiſen bis vor die Landesregierung ſeine Bitte bringen 
koͤnne, und unter einem kleinern Fuͤrſten gluͤcklicher geweſen 
ſey, als ſeit der Vereinigung unter dem thaͤtigſten groͤßeren 
Herrn. Ein eigenes Botenweſen wurde eingerichtet, jeder 
Unterthan hatte das Recht, ſeine Bittſchrift dem Amtmann 
zu bringen, der auch verpflichtet ſeyn ſollte, fie in's allge- 
meine Paket zu legen, das ordnungsmaͤßig mit einem ge— 
wiſſen Boten nach Gandersheim gieng. 

Wie in Gandersheim die höchfte Landesregierung 
ſeyn ſollte, fo ſollte auch daſelbſt“) ein gemeinſchaft⸗ 
liches Hofgericht fuͤr Wolfenbuͤttel, Calenberg und Hoya 


) Als das Hofzericht, noch unter Julius, von Gandersheim 
nach Wolfenbuͤttel gelegt wurde, ſo entſtund dagegen Klage auf 
den erſten Landtagen unter Henrich Julius, ſ. die Akten des 
den 2. Mai 1592 zu Cl. Stein eroͤffneten Landtags. Und in 

den ſtaͤndiſchen Beſchwerden auf dem Elzer Landtage von 1593 
kommt die Stelle vor: da Wolfenbüttel fo fehr entlegen, wuͤn⸗ 
ſche man eine befondere Unterregierung, ſowohl im Lande Goͤr⸗ 
tingen, als zwiſchen Deiſter und Leine. 
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errichtet werden, und ſowohl die Beſetzung deſſelben alt 
das Recht ſelbſt, nach welchem man ſprechen ſollte, wurd 
ſchon auf dem erſten Landtage, den Herzog Julius im Ca 
lenbergiſchen hielt, wegen der Nothwendigkeit einer man 
chen Reforme reiflich erwogen. Man ſchien bei der. bishe 
rigen Ordnung des Wolfenbuͤttelſchen Hofgerichts, ſo ehr 
würdig fie auch durch Mynſingers Namen war, unmdͤg 
lich bleiben zu koͤnnen, denn die neuen Unterthanen der 
Herzogs wollten nicht geradehin ihre loͤblichen alten Ge 
wohnheiten, ihre Statuten und Sachſenrecht mit dem Rd 
miſchen Rechte vertauſchen *), ſo gerne ſie auch zugaben 


0 


) Was Grupen discept. for. S. 589 und 593 ſagt, daß nag 
dem Tode Erichs II. das Fuͤrſtenthum Calenberg geradehin a 
das Wolfenb. Hofgericht gewieſen worden ſey, und daß mal 
der Wolfenb. Hofgerichtsordnung nachgegangen, iſt nicht gan 
genau wahr. Es war ein aus dem Calenb. und Wolfenb. for 
mirtes neues Hofgericht, was in Gandersheim niedergeſetz 
wurde, und noch 1585 erklaͤrte Julius gegen die Calenb. Land 
ſtaͤnde, ſeine Abſicht ſey gar nicht, das jus saxonicum, un 
andere jura statutaria geradhin aufzuheben, ſondern es ſollt 
immer erſt von verſtaͤndigen Rechtsgelehrten, auch ehrſamen 
aus der Landſchaft erwogen werden, in welchen Faͤllen jura sta 
tutaria und alte Gebraͤuche zu halten, in welchen man fie z 
vermeiden habe, und darauf ſeyen gewiſſe Conſtitutionen abzu 
faſſen. Freilich ſcheint doch nach und nach, wie leicht zu ver‘ 
muthen iſt, die einmal ſchon vorhandene Ordnung vor Conſti 
tutionen, die erſt noch werden ſollten, ihren Vorzug behaupte 
zu haben, und weil man vielleicht wegen Reviſion der Wolfen! 
Ordn. gar nicht einig werden konnte, ſo erſchten auch über 
haupt keine neue Ausgabe derſelben. Hiernach iſt auch einiger 
maßen zu verbeſſern, was Scheid Anmerk. zu Moſers Staate 
recht S. 356 — 361 von Abſchaffung des Sachſenrechts fagı 
wo S. 358 der Salzdabliſche Landtagsabſchied ſogar für eine 
Calenbergiſchen Landtagsabſchied gehalten zu werden ſcheint. — 
Uebrigens wurde noch 1593 unter den auf dem Landtage z 
Elze uͤbergebenen Beſchwerden bemerkt: wegen der ſtreitige 
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daß Gelehrte in den Gerichten ſeyn follten, fo wenig 
wollte ſich der Calenbergiſche Adel aus denſelben verdraͤngen 
laſſen *), und die Anzahl der ſtaͤndiſchen Deputirten zum 
Hofgericht ſollte der Anzahl der Doctoren, welche der Her⸗ 
8 wenigſtens gleich ſeyn “). 4 i 90 

So weit war man bald einig, und der Herzog ge⸗ 
Harte auch ſogleich, daß mit Rath und Zuziehen der 
Landſtände ein gewiſſes Lehnrecht verfaßt, ein eigener Lehn— 
hof errichtet werden ſollte, aber ein großer Streit entſtund, 
wie der Herzog ſeine Appellationsprivilegien, die er auf 
Wolfenbüttel erhalten, auch auf Calenberg ausdehnen, oder 


N 


wohl gar wa dem Re Maher anderen Fuͤrſten RER) 


— 5 Ain! 5 4 EU 
Sage ob nd. Sog enregt si oder das gemeine Recht gelten PR 
ſeyen gewiſſe Conſtitutionen nothwendig. 


) S. wie bei dem vorhergehenden, die Landtagsakten vom Nov. 
1585, von welchen ſich auch ein kleiner Auszug als Beilage bei 
einer landſchaftl. „e an Herz. Ernſt Auguſt von 1682 
findet. 


5 Nach Lubecus s Chronik iſt dieſes ae zum 
erſtenmal den 24. April 1587 in Gandersheim eroͤffnet 
worden. Zum Hofrichter wurde entweder ein Prinz des 

Herzogs oder ein Graf, oder einer der angeſehenſten Land⸗ 
ſtaͤnde beſtimmt. Die Anzahl der Doctoren bei dem Hofge⸗ 

richte ſetzte der Herzog auf ſechs bis acht. In Anſehung der 
vier adelichen und vier ſtaͤdtiſchen Deputirten war ausgemacht, 
daß immer die Haͤlfte aus dem Wolfenb. die Hälfte aus dem 
Calenb. ſeyn ſollte, daher wurde unter den großen Calenb. 
Staͤdten folgender Turnus beſtimmt: 1) Goͤttingen und Ha⸗ 
meln. 2) Hannover und Northeim. 3) Gottingen und Nort⸗ 
heim. 4) Hannover und Hameln. 


) S. Churpfaͤlz. Hofgerichtsordn. von 1594 Tit. XIII. wo allen 
Unterthanen ohne Unterſchied wie hoch ſich die Sache belaufe, 
alles Appelliren ans Cammergericht verboten wird, ungeachtet 
das limitirte kaiſerl. Privilegium de non appell. beigedruckt 
iſt. Ungefaͤhr auf eine gleiche Art hatte ſchon fruͤher Herz. 


— 
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alle Appellationen nach Speier und an den kaiſerlichen Hof⸗ 
rath verbieten wollte ). Der Weg nach Speier war noch 


ſeit Erichs Regierung fuͤr Adel und Staͤdte zu gangbar, 
als daß ſie ihre dortige letzte Inſtanz aufgeben, und ge 


rade in dem Zeitpunkte aufgeben ſollten, da der neue Her⸗ 


zog durch die ſchleunigſte Reduction mancher veraͤußerten 


Kammerguͤter einige der muthigſten Familien des Calenber⸗ 


giſchen Adels beleidigte *). So glaubten ſich auch die 
Staͤnde zur Uebernahme einer beſtimmten Summe fuͤrſtli⸗ 


cher Schulden gar nicht verpflichtet, denn es ſey lang nicht 


im Klaren, wie hoch ſich das Ganze belaufen moͤchte, ehe 
man erſt redlich und aufrichtig liquidirt habe, ehe erſt die 


bevorſtehende Handlung zu Frankfurt vollendet ſey, wo 

mit der verwittweten Herzogin gerechtet werden ſollte, ehe 
Nachrichten aus Sachſen und Nachrichten aus Boͤhmen 
eingelaufen, ehe man wiſſe, wie der Herzog bei Ablöfung 


der verpfaͤndeten Schloͤſſer und Kammerguͤter verfahre; und 


auch die freiwillige Erlaſſung der Summen, welche die 


Chriſtoph von Wirtemberg in dem 1556 publicirten Landrecht ak 


len Unterthanen das Appelliren ans Cammergericht voͤllig verboten. 


) Lubecus in feiner groͤſſeren Chron. ad h. a. ſagt, die Inſtan⸗ 


zen ſeyen fo beſtimmt worden: Wenn etwas vor der Canzlei 


in Gandersheim oder vor dem Amte nicht habe in Güte ver⸗ 
tragen werden koͤnnen, ſo ſey es vor das Hofgericht nach 
Gandersheim gegangen (an eine concurrente Gerichtsbar⸗ 
keit des Hofgerichts und der Canzlei war alſo noch nicht 
zu denken); wer mit dieſer Sentenz nicht zufrieden, 
ſollte nach Wolfenb. an den Fuͤrſten, und von da aus 
noch an die Univ. Helmſtaͤdt appelliren duͤrfen. Damit aber 
glaubte der Herzog koͤnnte man zufrieden ſeyn, und ein- für 
allemal bei fo. vielen Inſtanzen, die im Lande ſelbſt vergoͤnnt 
ſeyen, Verzicht thun auf alles weitere Appelliren nach Speier. 


**) Rehtm. Chron. S. 1064. 4 
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Landſtaͤnde ſelbſt an den ſel. Herzog zu fodern hatten, war 
eine Theilnehmung an Bezahlung der fuͤrſtlichen f 
an welche der Herzog billig zu denken hatte. 

Eine neunjährige Fortſetzung der alten Steuer wurde 
zwar endlich verwilligt, man verſprach, ſich weiter noch 
anzugreifen, wenn nicht durch die neunjaͤhrige Schatzung 
die Schulden ſollten gedaͤmpft werden, man vervollkommte 
die Einrichtung des Schatzweſens *), wie billig bei einer 
fo dringenden Schuldenlaſt, und bei einer fo lang fortge- 
ſetzten Steuer | endlich geſchehen mußte, aber Praͤlaten und 
Ritter erhielten ſich dagegen in ihrer alten Steuerimmuni— 
taͤt, der Herzog verſprach, alle Beſchwerden zu hoͤren, dem 
Adel die Freiheit, in fremde Kriegsdienſte zu treten *), 
wenn ſich ein ehrlicher chriſtlicher Zug ereigne, nicht zu 
verweigern, und wie überall gleiche Gerechtigkeit ſeyn ſollte, 
ſo verſicherte auch der Herzog, durch Anrichtung einer 
neuen Polizeiordnung fuͤr den allgemeinen Wohlſtand zu 
ſorgen. 

Dioch gerade dieſe Sorge fuͤr allgemeine Wohlha— 
benheit war, wie ſich bald zeigte, großentheils Mitleiden 
gegen das Landvolk, bei welchem der Adel und ſelbſt auch 
die Staͤdte fuͤr die Erhaltung ihrer Vorrechte und fuͤr die 
ruhige Fortdauer ihrer Immunitaͤten nicht h fuͤrchten 


*) Der Herzog ordnete dem Schatzeinnehmer und Landrentmeiſter 
einen Gegenſchreiber zu, erhielt einen eigenen Schluͤſſel zum 
Schaßkaſten, und verſprach ſelbſt darauf zu ſehen, daß bei der 
Beſteurung eine allgemeine Gleichheit gehalten werde und jeder 
ſeinen gebuͤhrenden Theil trage. 


) In den Landtagsbeſchwerden auf dem Landtage zu Elze 1593 
heißt es (Nr. 42): damit ſie nicht auf die Luderbank liegen, 


das ihre unnuͤtz verzehren oder wie andere en zanken und 
reden. 
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zu müffen glaubten. Das alte Recht der Staͤdte wurde 
zwar beſtaͤtigt, daß Alles, was ihrem Nahrungszuſtande, 
ihren Bierbrauern und Handwerkern, nachtheilig ſeyn moͤchte, 
auf Doͤrfern und auf dem Lande voͤllig abgethan ſeyn ſollte, 
aber der Herzog hoͤrte auch die Beſchwerden des Landmanns, 
wie druͤckend oft ſolche Monopolien würden *), und man⸗ 
cher Stadt blieb es hoͤchſt nachtheilig, wenn etwa der Her 
zog in ihrer Naͤhe eine Feſtung oder große Gebaͤude hatte, 
wo er zur Unterhaltung der Landsknechte und Arbeiter Coma 
mißgebaͤude und Brauhaͤuſer anrichten ließ, und wo ſich 
manches benachbarte Dorf fein wohlfeileres Bier holte, 
Man vergaß oft, indeß man die Steuerfreiheit der Ritter⸗ 
guter. ruͤhmte, und mit derſelben die Schatzung des Staͤd⸗ 
ters verglich, man vergaß, wie koſtbar es ſey, mit Pferden 
und Knechten ſich immer geruͤſtet zu halten, wie mancher 
Ehrentag bei Hof kam, wo wohl auch die größeren Städte, 
doch eine Stadt hoͤchſtens 30 Trabanten zur Aufwartung 
zu ſtellen hatte, wo aber ein Ritter mit mehreren Spieß⸗ 
jungen erſcheinen mußte, wohlſtaffirte landkundige Knechte 
haben ſollte, an blanker ſtaͤhlerner Ruͤſtung, an krauſen 
Roͤcken und langen Stiefeln, an ſammetnen Muͤtzen und 
Sturmhauben kein Mangel erſcheinen durfte. Es war ein 
wunderbarer Kampf, der zwiſchen der fuͤrſtlichen Beſtaͤtigung 
alter Privilegien und der unpartheiiſchen gleichen Vorſorge 
des Landesvaters für ſaͤmmtliche Unterthanen nicht ſelten 
zu entſtehen ſchien, welchen zwar damals keine halbwahre 
Philoſophie halbkundiger Menſchenfreunde endlich zum voͤlli⸗ 
gen Ausbruch reizte, aber doch das eigene Intereſſe des 


(9) S. Herz. Julius Erklaͤrung auf die Beſchwerden der vier grof: 
ſen Staͤdte vom 21. Mart. 1589 n. VI. 
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Landesherrn ſelbſt und die zuſehends wachſende Laſt der Bes 
ſchwerden ſchon damals hoͤchſt wichtig machte. 

! Herzog Julius ſtarb, noch ehe er den größten Theil 1589 
ſeiner neuen Regierungsentwuͤrfe vollendet ſah. Er war wei, 
ein weiſer, frommer Fürft. Sein Hofprediger rühmte ihm 
noch im Tode nach, daß er Niemand mit Unzucht geaͤrgert 
habe, und daß er in vielen Jahren nicht trunken geweſen 
ſey, ob er ſchon, wie ein anderer ſagte, wohl leiden konnte, 
daß ein Diener für den Weinkeller gieng, und ein Truͤnk⸗ 
lein that. Der Name der Univerſitaͤt Helmſtaͤdt, die er 
ſtiftete, und die in jedem Fache der Literatur von Mar— 
tini und Caſelius an, bis auf neuere Zeiten herab, 
große Epoche gemacht hat, wird ſein Angedenken immer 
heilig erhalten, wenn vielleicht auch nie vollkommen ge— 
ſchildert werden ſollte, wie trefflich verdient er ſich um - 
Vermehrung der fürftlichen Kammereinfünfte ), um neue 
Juſtizeinrichtung, um Kirche und Polizei machte. 


) Allein die Bergwerke haben waͤhrend ſeiner Regier. jaͤhrl. 
20,000 weitern Ueberſchuß abgeworfen als zur Zeit feines Va⸗ 
ters. Rehtm. Chr. S. 1010. 


Geſchichte der Regierung 


des 


Herzog Henrich J Julius D 


von 1589 den 3. Mai bis 1613 den 20. Juli. 


„„ — . 2 


Furcht und Hoffnung beider Religionspartheien, in welche 
ſich Deutſchland ſchon ſeit achtzig Jahren theilte, waren in 
der Epoche, da Henrich Julius zur Regierung kam, 


) geb. 15. Oct. 1564. Seine Mutter war eine Brandenb. Prinz. 
Hedwig (+ 1602). Schon als ein Kind von zwei Jahren wurde er 
zum Biſchof von Halberſtadt poſtulirt, mit der Bedingung, 
daß die Regierung zwölf Jahre lang bei dem Domcapitel blei- 
ben, der neue Biſchof fo lang mit jährlichen Iooo Joach. Th. 
zufrieden ſeyn follte, das uͤbrige wollte man zu Bezahlung der 
Stiftsſchulden verwenden. 1581 erhielt er auch das Bisthum 
Minden, was er aber ſchon vier Jahre nachher wieder nieder 
legte, und ſich zum erſtenmal vermaͤhlte mit einer Prinzef 
ſinn Chf. Auguſts von Sachſen, die ſchon im erſten Wochen, 
bett ſtarb ohne einen Prinzen zu hinterlaſſen. Seine zweite 
Gemahlinn wurde 1590 die Daͤniſche Prinzeſſinn Elifaberh, 
Tochter Koͤn. Friedrichs II. Mit ihr erzeugte er fünf Prinze 
ſinnen und fünf Prinzen, von welchen nur zwei ganz jung 
ſtarben, und doch, ungeachtet er auch bei feinem Tode uͤber 
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don bis zu der Außerften Reizbarkeit geftiegen, die durch 
jeden kleinen Zufall vermehrt wird, und bei jedem kleinen 
Zufall einen Ausbruch droht, der, wie ein Feuer vom 
Sturm getrieben, oft da am heftigſten wird, wo ſich beide 
Parthieen am ſicherſten glaubten. Am Hofe Kaiſer Nur 
volfs zu Prag fieng ſchon die ſchauervolle Verwirrung an, 
die bei der hypochondriſchen, launenvolleſten Unthaͤtigkeit 
des Kaiſers, und bei der raſtloſen Geſchaͤftigkeit beider Re— 
ligionsparthieen in allen Theilen der Regierung des Reichs 
und feiner eigenen Erblande fuͤhlbar wurde, und doch wenn 
Rudolf noch lange leben ſollte, nur ein Anfang der bevor⸗ 
ſtehenden grauen volleſten Unordnung war. Die Helvetiſch— 
reformirte Parthie in Deutſchland, die doch noch nie durch 
irgend einen Religionsfrieden bis zur klaren geſetzmaͤßigen 
Duldung gekommen war, ſchien durch eine in Churſachſen 
plotzlich entſtehende Revolution bis zu der Herrſchaft em 
porzuſteigen, welche der eifrige Lutheraner faſt mehr noch 
als Pabſtthum fuͤrchtete, und die muthvolle Thaͤtigkeit des 
Pfalzgrafen Johann Caſimir, die Thronbeſteigung Hen⸗ 
richs von Navarra in Frankreich, das maͤchtige Auf⸗ 
blühen der Niederlaͤndiſchen Republik auch unter dem jungen 


dies noch drei Bruͤder hinterließ, ſtarb ein und zwanzig Jahre 
nach ihm ſein ganzer Stamm aus. Unter ſeinen Soͤhnen hat 
ſich auſſer ſeinem Nachfolger Friedrich Ulrich der bekannte 
Biſchof Chriſtian von Halberſtadt, Gottes Freund der 
Pfaffen Feind, am denkwuͤrdigſten gemacht. 
Man hat zu ſeinem Leben und Regierung noch weniger eine nur 
etwas vollſtaͤndige Sammlung der Nachrichten als zum Leben ſei⸗ 
nes Vaters. Manche ſchoͤne Nachricht ſteckt theils in den vielen 
KLateiniſchen und Teutſchen Leichenreden, die ihm gehalten wur⸗ 
den und die in der Prauniſchen Bibl. vollſtaͤndig angefuͤhrt 
ſind, theils auch in den Schriften zur Geſchichte Kaiſ. Ru⸗ 
dolfs II. 


Spittler's ſaͤmmtl, Werke. VI. Bd. 15 
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Moritz und die fortdaurend wundervolle Regierung Eli— 
ſabeths in England, oͤffneten ihr noch Ausſichten auf die 
Zukunft, die ſie kaum mehr fuͤr bloße Hoffnungen hielt. 
Es ſchien ein unerwartetes Gluͤck fuͤr Deutſchland zu ſeyn, 
daß gerade in dieſem ſo kritiſchen Zeitpunkt, der Deutſch⸗ 
lands Ruhe und Gluͤck auf langhin zu entſcheiden ſchien, 
daß ein ſo thaͤtiger trefflicher Fuͤrſt, als Henrich Ju— 
lius war, mit allem Feuer feiner Jugend, mit allem A 
ſehen eines der maͤchtigſten Fuͤrſten, und mit einer Unpar⸗ 
theilichkeit, wie man fie von keinem der maͤchtigern luthe⸗ 
riſchen Fuͤrſten hoffen konnte?), zwiſchen die en 
Parthieen trat. | 
Henrich Julius hatte von feinem Vater die beſte 
Erziehung erhalten, die damals einem Prinzen zu Theil 
werden konnte. Entfernt von allem Hofgeraͤuſche, wurde 
er unweit Gandersheim in einer laͤndlichen Stille erzogen, 
und Herzog Julius war in der Wahl feiner Lehrer eben fe 
gluͤcklich, als in der Wahl ſeiner Geſellſchafter und Erzie 
her. Auch ſchien der Fortgang des jungen Prinzen in al 
lem, was damals ein junger Fuͤrſt wiſſen ſollte, ſo bewun 
dernswuͤrdig ſichtbar, daß er ſchon in ſeinem neunten Jah 
bei einer theologiſchen Diſputation zu Gandersheim oppo 
nirte, zur großen Freude feines Vaters ſchon als zwoͤlfjaͤh 
riger Juͤngling das Rectorat der neugeſtifteten Univerſita 
| zu Helmſtaͤdt antrat, und Lateiniſche Reden frei aus den 
Gedachtniß hielt e). Nach der heiligen Scheit, ſo ver 
A * Man erinnere ſich, daß er Lutheraner war sr der Cor 
cord. Formel nicht beipflichtete. 
* Orat. tres Helmsteti a D. Henr. Julio P. E. H. b. Br. Lor 
memoriter recitatae, cum de Hoffmanno insignia Doctorati 


in Facult. Theol. tribuerentur. Henricop. 1578. 4. Di 
Nachricht vom Opponiren iſt aus Boethius Leichenrede. 
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ſi cherte einer ſeiner Leichenredner, war ihm von Jugend auf 
nichts lieber, als Juſtinians Inſtitutionen, die Pandekten 
zog er allen Reizungen der Welt vor, und den Codex las 
er lieber als irgend einen Romanen *). Daher konnte er 
nachher als Zürft ſelbſt mit Jeſuiten diſputiren, noch bei 
ſeines Vaters Lebzeiten, recht zu ſeinem eigenen Vergnuͤ— 
gen, das Amt eines Hofrichters uͤbernehmen, und bei den 
Streitigkeiten, die er mit der Stadt Braunſchweig hatte, 
bei manchen Haͤndeln, die ihm in Prag zuſtießen, ſchrieb 
er ſelbſt Deductionen **) und vertheidigte fein Recht mit 
einer Gruͤndlichkeit, die eines Mannes vom Fache würdig 
geweſen waͤre, ohne daß irgend einer der Zuͤge merkbar 
war, wodurch fein Zeitgenoſſe König Jakob J. von Eng: 
land den Ruhm eines gelehrten Fuͤrſten auf ewig ver⸗ 
daͤchtig gemacht hat. Er ſchrieb Lateiuiſchgelehrte Deduc⸗ 
tionen, und Deutſche Komoͤdien, die anmuthig und ſinnreich 
geweſen ſeyn ſollen ***). Nichts entgieng ſeinem wißbe⸗ 
gierigen Geiſte, was irgend damals die Aufmerkſamkeit 
eines Fuͤrſten anzog, und nichts beſchaͤftigte ihn, wo er 


) Fuit ille hoc robore animi, ut eum jam tum secundum sa- 
coras litteras institutiones Justinianee potius quam otium; 

pandectæ quam mundi illecebræ; codex, quam alii ineptia- 
rum scriptores delectarint. Joannis Or. in fun. Henr. Jul. 


*) Das bekannte Illustre examen Auctoris illustris über die kurze 
Abfertigung ꝛc. Helmſtaͤdt 1608, 4. iſt von ihm. Vergl. auch 
Herr von Praun bibl. Brsvco-Luneb. n. 290. 


1. 
) Comœdias edidit, ſagt Steinmetz in der Leichenrede, patrio 
sermone ut argumento vario ita suavitate admirabili. Bei 
Herrn von Praun n. 2590, iſt angeführt Comedia von Vin- 
dcentio Ladislao Satrapa von Mantua, Magd. 12. Bei Ein: 
weihung der Univ. Helmſtaͤdt wurde eine Komoͤdie der neun 
Muſen geſpielt, fie erſchienen auf antike Art gekleidet, und re: 

eitirten die Braunſchweigiſche Geſchichte in Verſen. 
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nur mit fluͤchtigen, halberlernten Kenntniſſen zufrieden gu 
weſen ware. u) 

Seit Paracelſus und Thurneyſſers Zeiten war unter 
den Deutſchen Fuͤrſten die Liebe zur Chymie und Alchymie, 
das eigne unermuͤdete Suchen nach Arzueien und Wunder- 
tincturen an großen und kleinen Hoͤfen und ſelbſt auch am 
kaiſerlichen Hofe zu Prag ſo Mode geworden, daß nicht 
leicht eine Fuͤrſtin war, die nicht ihre eigene Hof- und 
Hausapotheke hielt, und nicht leicht ein Fuͤrſt, der nicht 
unter die Kleinodien ſeines Hofes auch einige Alchymiſten 
rechnete. Selbſt Herzog Julius, ſo ſehr er ſonſt Wirth 
war, und ſo wenig ihn Geldbeduͤrfniß zum Alchymiſten 
machte, uͤberließ ſich einem aus Meißen entlaufenen Pfaf⸗ 
fen Soͤmmering, ſuchte Verjuͤngungsarzneien, verſchweu⸗ 
dete große Geldſummen, den Stein der Weiſen, den ſchwer⸗ 
lich ein weiſer Mann ſucht, zu entdecken, und ſo traurig 
das Ende dieſer Feuerphiloſophen war *), fo wenig kam 
doch die edle Kunſt ſelbſt auch am Wolfenbüͤttelſchen Hofe 
in Verachtung, und ſowohl der alte Herzog als ſein Prinz 
Henrich Julius, den doch vor ſeinem Regierungsantritt in 
Wolfenbuͤttel die Regierung in Halberſtadt hinlaͤnglich be⸗ 
ſchaͤftigte, haben chymiſche Verſuche für ihren edelſten Zeit— 
vertreib, und chymiſchen Aufwand für ihre nuͤtzlichſten Ne 
benausgaben gehalten. Wie manches koſtbare Experiment 


) Von dieſer Alchymiſtenrevolution in Wolfenbüttel ſ. Rehtm. 
Chron. S. 1016. Der Hauptentrepreneur, Herr Soͤmmering, 
wurde mit gluͤhenden Zangen gezwickt und geviertheilt, ſein Freund, 
oder des ehemaligen Pfaffen Opfermann, hatte ein gleiches Schick 
ſal und an der Frau deſſelben wurde die Hexenſtrafe vollzogen. 
Auſſer dieſen wurden noch zwei geviertheilt und noch zwei ent 
hauptet. Von den letztern war einer der fuͤrſtliche Hoſcaplan. 
und einer ein Doctor juris. 
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| gab Henrich Julius ſelbſt an, wie manche herrliche Arznei 
wurde nach ſeiner Vorſchrift entdeckt“), und ſelbſt fein Wis 
derwillen, womit er bei herannahendem Tode den Verſuch 
eines jeden Arzneimittels abwies **), ſcheint noch den 
Prinzen zu verrathen, der bis zum Unglauben hin durch⸗ 
experimentirt hatte. 

Frei von allen den Vorurteilen, mit welchen beſon⸗ 
ders die theologiſche Gelehrſamkeit dieſes Zeitalters ihre 
Liebhaber feſſelte, behielt er ſelbſt mitten im Gewuͤhle einer 
oder der andern Parthie jene gluͤckliche Ruhe des Geiſtes, 
die der zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit eben ſo vortheilhaft iſt, ſo 
ſicher ſie gewoͤhnlich zum Siege fuͤhrt. Kein Laſter ſeines 
Zeitalters hieng ihm an, ob er ſchon die politiſche Nachgie⸗ 
bigkeit gegen dieſelben kannte“ “). Keine politiſche oder 
religidſe Parthie blendete ihn, ob er ſelbſt ſchon ſeine ent⸗ 
ſchiedene politiſche und religioͤſe Parthie hatte. So thaͤtig 
er auch als Regent ſeiner zerſtreuten ausgebreiteten Lande 
war, fo unermuͤdet aufmerkſam blieb er doch auf das all— 
gemeine Gleichgewicht der Parthieen in Deutſchland; und 
gewiß hat auch ſein Einfluß auf die Geſinnungen beider 
Theile, Deutſchlands Ruhe noch einige Jahre verlaͤngert. 


) Quam medicine, Chymis vero potissimum peritus fuerit, 
ostendunt tot nobilia et preciosa medicamenta, ipsius ductu 
et prescriptione facta, ostendunt magna volumina, qua il- 
lustrissimus ipse propria manu consignavit. Steinmetz Or. 
> fun. 


**) S. hievon eine umſtaͤndliche Beſchr. I. o. auf dem vorletzten 
Blatte. 


) Ut enim (fagt Barter in der Or. fun.) a poculorum abun- 
dantia abhorruit, ita etiam hac in re necessitati aliquid dan- 
dum esse intellexit et extra eam sobrietalis studium habuit 
perpetuum. 
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1590 So vortrefflich demnach der neue Landesherr war ‚vw 
frühe merkte man doch, daß ein junger Herr zum Regi- 
ment gekommen, daß der neue Herr ſich maͤchtiger fühle 
als fein Vater, und Gehorſam fo für erſte Pflicht der Uns 
terthauen halte, daß er muthige Vertheidigung der Freihei⸗ 
ten kaum wohl noch aus Billigkeit geſtattete 5). a 

Nichts findet ſich auch ſchneller zuſammen als raſche 
Raͤthe und raſcher Fuͤrſt. Der bisherige Vitecanzler D. 
Jagemann, den ſchon Herzog Julius wegen ſeiner Thä⸗ 
tigkeit und Gelehrſamkeit ſchaͤtzte, war in kurzem der Lieb⸗ 
ling des jungen Fuͤrſten geworden. Ein hochherziger, eigen⸗ 
ſinniger, deſpotiſcher Mann, in deſſen Charakter Argliſt 
und Gewaltthaͤtigkeit auf eine hoͤchſt ſonderbare Weiſe bereinigt 
waren. Herr von beiden, war er nie heftig, wenn er es 
nicht ſeyn wollte, und nie that er ſchlau, wenn er es nicht 

thun zu muͤſſen glaubte. Es ſind aber ſtarke und höͤchſt 
furchtbare Menſchen, die mit ihren eigenen Leidenſchaften 
ſo willkuͤhrlich ſpielen koͤnnen. Und was alles vermoͤgen 
Männer der Art nicht durchzutreiben, wenn ihnen Kunſt 
oder Natur noch überdies die Gabe der Beharrlichkeit vers 
lieh. So mögen fie aber noch wenig gelehrte Staatsmaͤn⸗ 
ner wie Jagemann gehabt haben; bei dem ſich noch, in 
dem Streit mit den Staͤnden, der ſich in kurzem erhob, 
eine große Verachtung des Gegners hinzugeſellte, von der 


*) Die Stadt Brſchw. Deducenten unterſtunden ſich zu ſagen — 
Haͤlt unſer Herr, ſo halten wir auch. Darauf wird 
in der Herzogl. Deduction geantwortet Vox asini et bovis non 
subditi. Daß die Streitigkeiten mit den Calenb. Staͤnden 
noch nicht unter Julius ſondern erſt unter Henr. Jul. anfien⸗ 
gen erhellt aus der Vergleichung des Eingangs zum Galenb- 
Landtagsabſch. Gandersh. 1601 mit dem Anfang des Wolfenb. 
Salzthal. von 1597. 
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ſich nicht uͤberſchleichen zu laſſen für einen Mann von Ta⸗ 
lenten und Gelehrſamkeit, wie Jagemann war, ſchwer iſt, 
wenn er mit ſolchen Buͤrgermeiſtern ſich herumzanken ſoll, 
wie die Braunſchweigiſchen und Goͤttingiſchen waren, und 
wenn vollends von dem Ausgange ſeines Streits mit ihnen 
die Gnade ſeines Fürſten abhaͤngt. Zudem ſchienen ihm 
auch wirklich ihre Forderungen gegen die erſten Grundſaͤtze 
des Rechts zu ſeyn; und ihre Advokaten beſaßen die Kunſt 
nicht, eine ſo intuitive Darlegung ihrer Rechte zu machen, 
daß dem Gegner recht fuͤhlbar gemacht würde, wie unrich⸗ 
tig die erſten Grundſaͤtze ſeyen, von denen er ausgehe. — 
Nicht die Stadt Braunſchweig allein, welche noch den Trotz 
einer alten reichen Hanſeſtadt zeigte, ſondern auch die Ca— 
lenbergiſchen Staͤdte nebſt dem Adel der hieſigen Lande 
merkten ganz mit dem Befremden eines Unerfahrnen, wel⸗ 
chen ſchleunigen Gehorſam ihr neuer Fuͤrſt fodere, und wie 
ſehr bald die Neuheit der Foderung ſelbſt, bald die ploͤtz— 
liche Eintreibung alter gewohnter Verwilligungen betaͤube. 
Noch ehe fuͤnf Jahre der neuen Regierung verfloſſen, ſo 
klagte man laut, der Canzler wolle die Landſtaͤnde zum 
Fußſchemel machen “). Klagen des Adels und der Staͤdte 
giengen nach Speier, und der Herzog, den wohl der in 
billigen Dingen verzoͤgerte oder verweigerte Gehorſam auch 
erbittern mußte ““), verſenkte ſich gewöhnlich ſelbſt fo tief 
in den Streit, daß er mehr nur Roͤmiſche Rechtsgrund— 


7 


9 Eigene Worte in der Klagſchrift derer von Saldern, Stock⸗ 
heim, Steinberg. S. Ludolf Symphorem. P. III. p. 276. 


) So erfuhr der Herzog bei feinen Edicten gegen die Juden, den 

23. Nov. 1589 und 28. Jun. 1591 nicht nur von der Stadt 

Braunſchweig ſondern auch von den größeren Calenb. Städten 
maͤchtigen Widerſpruch. Die letzteren aber mußten gehorchen. 
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ſaͤtze, als alte Vertraͤge und Pane der Staͤnde be⸗ 
dacht zu haben ſchien. | Au z | 
Sein Vater war gerade in dem Zeitpunkt ee 

da manche ſchon entworfene und ſchon gebilligte Veraͤnde⸗ 
rungen, welche die neue Verbindung der Fürſtenthümer 
Calenberg und Wolfenbuͤttel nothwendig machte, allmäh⸗ 
lig in Gang gebracht werden ſollten, und noch mehrere - 
Veraͤnderungen, die vielleicht wohl eben ſo nothwendig wa⸗ 
ren, aber erſt noch in Erwaͤgung genommen worden, nach i 
dem wunderbaren Wechſel der Denkart, den ein ſtiller wei⸗ 
fer. Fürft fo ſchoͤn befoͤrdern kann, ſelbſt während den weis ö 
teren reiflichlangſamen Erwaͤgungen in allgemeine Obſer⸗ 
vanz hineingeſchoben werden konnten, ohne daß allgemeine f 
Klage entſtuͤnde oder allgemeine argwoͤhniſche Aufmerkſam⸗ 
keit rege würde. Selbſt der größere Glanz des neuen No: ä 
fes, der herrſchende Luxus, wie er unter dem Adel und in 
den groͤßeren Staͤdten einriß, und auch die immer ſichtba⸗ 
rere Wirkung der Univerſitaͤt Helmſtaͤdt floſſen unvermerkt 
ſo zum Vortheil des Fuͤrſten in einen großen Erfolg zu⸗ 
ſammen, daß die ſchlaueſte Politik zu ſeyn ſchien, mehr 
abzuwarten und reifen zu laſſen, als mit fühlbarer Betrieb⸗ | 
ſamkeit ſelbſt zu befördern. | 
Es war für alte Ritter, die doch den Glanz d. der Tage 


Karls V. geſehen hatten, ein wundervoller Anblick, wie 
ſehr ſich nun die junge Welt vergaffe, wie Hoffarth und 
Pracht ſtiegen, wie mit dem ſchoͤnen Gelde, das mancher 
Kriegsoberſter aus Frankreich oder aus den Niederlanden 
brachte, ſo viel Franzoͤſiſche und Welſche Sitten kamen, 
und leider alter Deutſcher Sinn nebſt alter Deutſcher Rit-⸗ 
tertugend voͤllig verſchwinde. So war kein altes Schloß, 
kein altes Wohnhaus den jungen Herren praͤchtig genug, | 


233 


es ſollte ganz ſtattlich, auswendig mit neuen Giebeln, in— 
wendig mit ſchonen gewaltigen Saͤlen und geräumigen Ge— 
mächern geziert ſeyn *), Schieferfteine brauchte man ſtatt 
der Ziegel **), Alabaſter und Marmor wurden erſt vor kur⸗ 
| zem ſelbſt auch im Braunſchweigiſchen entdeckt und gebro— 
chen zan). Welche gewaltige haͤßliche Krauſen trugen nicht 
die Hofjunker 7); welch ein Aufwand wurde mit Pluder⸗ 
hoſen gemacht, Gottes Gabe mißbraucht, da ſich ein halb 
Dutzend Arme in den Ueberfluß hätten kleiden koͤnnen; 
welche Knebelbaͤrte zog man ſich recht auf Tuͤrkiſche Ma⸗ 
nier. Die Doctores bei Hofe giengen in Seiden und 
Sammt ++), wie ſollten ſich Ritter noch in Leidiſchem 
oder Aachenſchem Tuche zeigen konnen! Noch vor ſechzig 
N Jahren hatte Herzog Erich, zum Wohlgenuſſe fuͤr ſich und 
| feine fuͤrſtlichen Freunde, Eimbekiſches Bier auf den Reichs⸗ 


) S. die Fuͤrſtl. Brſchw. Schrift gegen die von Saldern bei Lu- 
dolf I. o. n, 13. 


**) S. die Privil. der neuen Henrichſtadt. 
u) Rehtm. Chron. S. 1020, 


+) S. Leopolds Leichenpredigt 1595 dem H. Wolfgang 
von Grubenhagen zu Oſterrode gehalten. Hoffart 
und auslendiſche, franzoͤſiſche, welſche und ſpaniſche Muſter, 
auch die großen heßlichen und greßlichen Krauſen haben S. F. 
Gn. an ihrem Hofe nicht leiden koͤnnen. Ich war, ſagten ſie, 
auch am Hofe, da man wunderliche Muſter trug, aber ich 
blieb bei meiner alten deutſchen Tracht. So bald ſie zu Hofe 

neue Diener edel und unedel mit großen Krauſen ankommen 
ſahn, haben S. F. Gn. in Gnaden ernſtlich ihnen befolen, die: 
ſelbe abzulegen, da einer S. F. Gn. wollte einen frembden 
Hofſchneider zuweiſen, ſagten ſie, ich will keinen welſchen oder 
franzoͤſiſchen, ſondern einen deutſchen Schneider haben. 


tr) So wird im Leben des H. Julius bemerkt, daß er oft feinem 
Arzt einen ſeiden Kleid geſchenkt. 


C ˙Ü1- . - — 
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tag nach Worms führen laſſen, nun wurden bei einer 
adelichen Hochzeit achtzig Ohm Wein ausgetrunken, Bier 
aller Art nach der Fülle gebraucht, und allerhand füß Ge 
traͤnke geſchluͤrft? ). Wenn ehedem fuͤrſtliche Perſonen, 
welche nach Goͤttingen oder Braunſchweig kamen, mit Bier 
und Habern beſchenkt und hoͤchſtens noch auch in den Raths⸗ 
keller gefuͤhrt wurden, ſo gieng's nun in die Apotheke, wo 
man koͤſtliche Confituren und Getränke genoß *), ſuͤße 
Spaniſche und Franzoͤſiſche Weine trank **). Selbſt das 
Volk fing an, ſogar in Kruͤgen und Schenken, wo ehe 
dem blos Biergelage war, einheimiſchen und Rheiniſchen 
Branntwein zu trinken, und wenigſtens zur fefttäglichei k 
Nothdurft werden zu laffen, was man ehedem nur zu ſeit 
ner Leibesgelegenheit brauchte +). | 2 

= 1 4 

) S. Beſchreib. der Hochzeit des jungen Burkard von Saldery 

bei Ludolf Symphorem. P. III. n. 13. Die ganze Hochzel 

koſtete bei 5600 Thaler. Zu einer Zeit, da kurz vorher noc 

der erſte Miniſter des Herz. Julius, ſein Statthalter und Cam 

merrath Henrich von der Luͤhe auſſer den verſprochenen Som 


mer: und Winterkleidern nur 200 Th. Gehalt daes, S. Et 
in Moſers Hofrecht 2. B. S. 67. 


**) S. die Beſchr. bei Rehtm. Chron. S. 1101, wie ſich die alt 
Königinn von Dänemark und nachher die Herzoginn vor 
Meklenburg ſammt drei Wagen voll Hoffrauenzimmer mit Con 
fecturen und ſtarken Waſſern auf der Apotheke erquickte. 


) Noch in Herz. Friedr. Ulr. Muͤnzediet und Tarordn. vom 22 
Jan. 1622 werden die ſuͤßen Spaniſchen und Franzoͤſiſche 
Weine beim Weinſchenk oder in der Apotheke geſucht. We 
che neue Zunahme des Luxus von Henrich Julius Negierum 
bis zur Regier. feines Sohnes Friedr. Ulr. ungefähr innerhal 
dreiffig Jahren. Zur Zeit des erſtern fand man die angezei 
ten Weine bloß noch in der Apotheke, zur Zeit des letztere 
hatte ſie ſchon der Weinſchenk. 


+) S. die dadurch veranlaßte Verordn. im Wolfenb. Landtag 
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Wie verkehrt wurde die Welt! Statt daß die Alten 
hr Mittagsmahl um zehen Uhr genoſſen, ihren frohen 
Abend längſtens um ſechs Uhr eröffnet hatten, jo kam man 
zun haufig um ſieben oder wohl acht Uhr des Abends zus 
ammen ), und mancher der Altvater klagte vielleicht nicht 


abſch. von Salzthalen 1597. Art. 43. vergl. mit Gandersh. Land⸗ 
tagsabſch. von 1601 Art. 34. Es wird hier noch ausdruͤcklich 
befohlen, daß man Branntwein einem jeden nur ſoweit geben 
ſolle, als er deſſen zu ſeiner Leibesgelegenheit vonnoͤthen habe, 
etwa nur fuͤr 1 oder 11 Groſchen. Der Branntewein ſollte 
alſo mehr nur noch Arznei als Getränke ſeyn. Im Calenb. 
war das Brauen deſſelben ganz verboten, wahrſcheinlich weil 
man Kornmangel fuͤrchtete, denn im Eimbeckiſchen Landtags⸗ 
abſchiede von 1614 heißt es ausdruͤcklich als Grund des Ver⸗ 
bots des Branntweins „weil er viel Korn vernichte“; im Wol⸗ 
fenb. durfte man nur da brauen, wo erweislich ſchon 1556 
gebraut worden, was gewiß alſo auch eine gewaltige Einſchraͤn⸗ 
kung geweſen. Wenn man hiemit die gelehrt geſammelten Nach⸗ 
richten des Herrn Hofr. Beckmann in den Beitr. zur Geſch. 
der Erfind. I. B. I. St. n. 4. und II. B. II. St. n. 10. ver⸗ 
gleicht, ſo zeigt ſich doch, wie langſam der Branntwein in den 
hieſigen Gegenden Nationalgetraͤnke wurde, denn meines Wif: 
ſens iſt hier der erſte Fall, wo ſich die eingeriſſene Gewohnheit 
des Branntweintrinkens bis zur Landtagsberathſchlagung und 
bis zum allgemeinen Landesgeſetz wichtig gemacht hatte. 


) Pflaumenkern Leichenrede für Th. Fabricius Bl. 6, 
gehalt. in Göttingen 1598. Was für Unordnung mit 
den Gaben Gottes auff Gaſtung vornemer Leute vorfallen, da 
kommt man zuſammen zu 7, 8 Uhr, da kommen fo. 
viele Trachten, da waͤhret die Mahlzeit bis zu Mitternacht, 
da verſchleußt man die Thuͤr mit Schloß und Riegel, muß 
niemand hinweg, Gott gebe es ſey gleich Sonntag oder Wergk⸗ 
tag. Iſt uͤber das ein ſehr uͤbermaͤchtige Hoffart eingeriſſen 
von Weibsbildern, Jungfrauen und andern Perſonen, und 
gleich innerhalb zehen Jahren die Welt gar neu worden. — 
Summa Summarum es gehen in vollem Schwang unter dem 
gemeinen Mann junger garſtiger ungezogener junger Burſche 
und Weltkinder allerlep Leichtfertigkeit im ganzen Leben, Wor⸗ 
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ganz mit Unrecht, daß die Verruͤckung der zwei vertrauliche | 
fien Stunden des Tages der deutlichſte Beweis einer voͤllig 
veraͤnderten Lebensart ey. Vor kurzem waren noch Frauen 
und Jungfrauen geritten, hoͤchſtens ließ ſich ein alter krank 
licher Mann, wie Herzog Julius zuletzt that, in einer 
Roßboͤhre tragen. Nun fuhren ſelbſt Ritter und Kriegs 
oberſten wie Faulenzer in Kutſchen!), und ſtatt daß ehedem ö 
bei großen fuͤrſtlichen Tagen Turniere gehalten und Falle 
nachtſpiele gefeiert worden, ſo wurden nun Feuerwerke prä 4 
fentirt, wo Ritter und Hofjunker mit dem. übrigen Volke 
blos Zuſchauer waren, und ſelbſt in Wolfenbuͤttel wollt 
man der Daͤniſchen Prinzeſſin zu Ehren anch ein paar 
Luſtſchiffe auffliegen laſſen *). Sogar bei Leichenbe⸗ 
gaͤngniſſen hatten ſich die alten Deutſchen Sitten geaͤndert 


ten und Geberden, Spaniſcher und Franzoͤſiſcher Kleider, Tuͤr 
kiſcher Knebelbaͤrte, damit wir gleich Gott trotzen und in dar 
Angeſicht ſpeyen wollen lieber gut Papiſtiſch, Spaniſch um 
Franzoͤſi ſch denn Teutſch ſeyn. | 


) Die Worte find beibehalten aus Herz. Julius Reſcript uch 
20. Nov. 1588. 1 


uu) S. Beſchr. in Rehtm. Chron. S. 1100. Es war eine groß 
Epoche, wenn man bei ſolchen Gelegenheiten nicht mehr tur 
nierte. Noch in der erſten Zeit der Regierung des Herz. Ju 
lius waren die Turniere nicht fo ganz ſelten (ſ. Treuer 
Muͤnchhauſ. Geſchl. Hiſt. Beil. S. 428.) und bei Anlegung 
der Henrichftadt ließ Herz. Julius eigene, mit Schranken ein 
gefaßte, Plaͤtze auszeichnen, wo ſich beleidigte Leute mit gleich 
maͤſſigen Landsknechtiſchen Degen oder ſchneinigen Wehren, nu 
mit keinen Rapieren, unter oͤffentlicher Aufſicht ſchlagen un 
balgen durften. So rittermaͤßig war es noch unter dem Va 
ter des Herz. Henr. Jul.; unter Henr. Jul. ſelbſt aber wa 
das Balgen nicht erlaubt, außer wenn man eine ausdrücklich 
vom Fuͤrſten ſelbſt unterſchriebene und verſiegelte Erlaubni 
hatte. ſ. Schottel de singular. German., juribus p. 546, verg! 
mit den Pripil. der Henrichſtadt von 1602. Art. V. 


237 


Belche ritterliche Pracht es ehedem war, wenn alle erbeu⸗ 
ete Fahnen vorgetragen, Pferde in Menge nachgefuͤhrt wur— 
en, alle Ritter und Vaſallen zur Begleitung giengen; bei 
zulius Leiche aber trug der Canzler, als ob dieſes auch fo 
iel gälte als Wappen und Fahne, auf einem eigenen Kuͤſ— 
en die Kirchenordnung und Hofgerichtsordnung; 
in ſprechender Beweis, wohin ſich die herrſchende neue 
Sitte wende. und 
Diefe ganze Kette von Veraͤnderungen ), welche erſt 

ur durch den vornehmen Stand giengen, ſo unbedeutend 
anches einzelne Glied derſelben zu ſeyn ſchien, "hätte of 
enbar in die Reihe von Urſachen hineinlaufen koͤnnen, die 
on der ſanften Hand eines ſtillen Fuͤrſten gelenkt, endlich 
uͤr die ganze Verfaſſung einen letzten Erfolg gehabt haben 
vürden, wie ihn Henrich Julius und Ja gemann 
mehr wuͤnſchten als gluͤcklich ſtill zu erreichen wußten. Der 
Herzog ſelbſt aber uͤberließ ſich dem Strome des Luxus, 
een er blos Hatte lenken ſollen, er griff manche Rechte der 
urdßeren Städte geradezu an, ohne vorher ihr inneres N 
ziment zu reformiren *), ohne erſt Gilden und Handwer⸗ 
‘er vom e zu entfernen, die doch den ſichtbarſten 
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9 Wer eine volfftändigere Induction ſucht, wie ſehr ſich damals 
die ganze Lebensart geaͤndert habe, und was die Wirkung des 
haufigen Dienſtlaufens nach den Niederlanden und nach Frank: 
reich war, ſ. Henr. Jul. Edikt vom 4. Sept. 1594 wegen 
des Aufwands unter den Landleuten bei Hochzeiten und Kind⸗ 
taufen. Die Ordnung vom 28. Dec. 1594, wie es bei Verloͤb⸗ 
niſſen und Hochzeiten gehalten werden ſolle, vergl. mit der 
Stadt Braunſchweigiſchen Ordnung vom 3. Aug. 1608. 


) Etwas dieſer Art geſchah 1611 in Anſehung der Stadt Göt- 
tingen, aber es war nur ein Anfang der Reformation, die 
Eruſt Aug uſt vollendete. 
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Einfluß auf die kuͤhnſten Entſchließungen des Magiſtrats 
hatten. Sein Canzler ſchritt zu Gewaltthaͤtigkeiten, wo 
ihm Kunſt der Negociation zu langweilig ſchien, und vers 
gaß, wie unzerreißbar der Familienzuſammenhang des 
Adels, ſey, wie zwiſchen den Städten Hannover, Goͤttingen 
und Braunſchweig, obſchon keine ausdrückliche, Confddera⸗ 
tion mehr da war, doch jene reizbare Sympathie noch ſtatt 


habe, die aus langgewohnter vertraulichſter Mittheilung 


aller Nachrichten und aus ſicherer Erwartung aͤhnlicher 
Schickſale floß. Es war ein unerhoͤrter Auftritt, wie D. 
Jagemann auf dem Wolfenbuͤttelſchen Landtage zu Salz, 
thalen in der vollen Verſammlung der Landſtaͤnde einen 
Deputirten der Stadt Braunſchweig mit Gewalt greifen 
und mit Gewalt in's Gefaͤngniß ſchleppen laſſen wollte ). 
Es war eine unerhoͤrte Foderung, daß das Land ohne be 
ſondere Einwilligung der Staͤnde Steuren irgend einer Ar 
zu bezahlen verbunden ſey, und wenn ſich hier der Canzler 


auf gemeine geſchriebene Rechte, auf Regalien und fuͤrſtlich“ 


Obrigkeit berief, ſo zeigten die Staͤnde, daß ſelbſt bei Frau 
leinſteuren und Reichsſteuren ihre Einwilligung von jche 
erbeten, die Hebungsart ihnen uͤberlaſſen worden, und uͤber 
dieß hieng die Uebernahme der Kreisſteuren, wie damals 
die Stände glaubten, noch weit mehr von, ihrem freier 
Entſchluſſe ab, als altes Herkommen und Geſetze bei Frau 
1 und ae litten Be «Ah a ein 1 


0 Rehtm. Chron. S. 1108, verb. mit Ludoll Syophor vo) 
III. n. 14. 


* 1594 auf dem zu Ende des Sept. in Gandersheim gebaltene“ 
Calenb. Landtag war ein großer Streit, ob die Stände verbun 
den ſeyen die Kreisſteuern zu bezahlen, und ein Hauptaraı ° 
ment der Landſtaͤnde war, weil ſich der Herzog in dem kaun 
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Jahr vorher waren die Calenbergiſchen Staͤnde ſo gutwillig 
zeweſen, und hatten für ihren jungen Herzog mehr gethan, 
ils je der Alte erhalten konnte. Sie übernahmen mit eis 
nemmal 216,000 Thaler fuͤrſtlicher Schulden “), und da 
ſich die größeren Staͤdte ſeit fünfzig Jahren niemals entzo— 
zen, da nur der kleine Verzug geduldet werden mußte, wo⸗ 
mit ſich die Deputirten derſelben bei dem verſammelten 
Landtage erſt nur auf Hinterbringen erklaͤrten, ſo war es 
ein eben ſo unzeitiger als gewaltiger Reiz ihrer noch nicht 
erloſchenen Freiheitsliebe, daß der Canzler den alten Rever— 
ſen Hohn ſprach, daß er von unveräußerlichen fuͤrſtlichen 
Hoheitsrechten zum Nachtheil der alten Reverſe und Privi⸗ 
legien redte, und gegen die bisherige Verfaſſung der 
Stände den größeren Städten auch ohne ihren Conſens blos 
nach der Mehrheit der uͤbrigen Stimmen eine große Laſt 
aufbuͤrden wollte “). Ohne Sheen Kenia a 
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ſechs Wochen Särheı ausgeſtellten Elziſchen Revers auſer dun 
Fall eines kriegeriſchen Angriffs blos Fraͤuleinſteuern, allge: 
meine Reichs⸗ und Tuͤrkenanlagen vorbehalten habe. Die fuͤrſt⸗ 
lichen Raͤthe beſtunden darauf, daß der Herzog kraft habender 
Regalien und gemeiner geſchriebener Rechte auch ohne ihren 
Conſens dieſe Steuern erheben koͤnne. Das Reſultat war end⸗ 
lich: das Land ſollte zwar die Steuern aufbringen, aber die 
Hebungsart mußte mit den Staͤnden verabredet werden, und 
auch der Ueberſchuß der verwilligten Anlage floß in ihre Caſſe. 


9 S. den zu Elze ausgeſtellten fürſtlichen Revers vom 16. Aug. 
1594. 


**) Die größeren Städte wandten ſich damals ans Cammergericht, 
ſollen auch 16. Aug. 1595 ein Mandat cum clausula gegen den 
Fuͤrſten erhalten haben, daß er von der Foderung an ſie abſtehen 
ſolle, doch kommt noch im Landtagsabſch. vom Creynholz bei 


Elze 8. Apr. 1600 eine Proteftation der übrigen Stände vor, 


daß ſich die groͤßeren Staͤdte von der 1594 geſchehenen Ueber⸗ 
nahme der fürftl, Schulden nicht trennen dürften, 
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herr⸗ und landſchaftlichen Vertraͤge, ohne von alten Zeiten 
und alter Verfaſſung zu wiſſen, ſprach Jagemann blos 
als Roͤmiſcher Rechtsgelehrter, und ſo erſtaunt er war, daß 
man dem hohen fuͤrſtlichen Imperium Grenzen ſetzen wollte, 
ſo erſtaunt waren die Staͤnde, daß man nach ſo vielen 
Reverſen, die ihnen ehedem ausgeſtellt und von den alten 
Canzlern contraſignirt waren, erſt durch die Weisheit neue: 
ſter Zeit entdecke, wie unbegrenzt das le, fürſtüche Im⸗ 
perium ſey. 13 
Es war ein ſonderbarer wechſelsweiſer Mißoerſtand, N 
der kaum aufgeklaͤrt werden konnte, weil die erſten Grund⸗ 
begriffe beider Parthieen verſchieden waren, der Herzog 
ſelbſt, wie unter den gelehrteſten Deutſchen Fuͤrſten aͤlterer 
und neueſter Zeit gewoͤhnlich war, von alter Landesgeſchichte 
und alten Landesvertraͤgen wenig wußte) und die Lande 
ſtaͤnde mehr jene dunkle, hoͤchſt zuverlaͤſſige Obſervanzerinne⸗ 
rung hatten, die ſich unzertrennbar innig in die erſten 
Rechtsbegriffe hineinſchlang, als daß ſie actenmaͤßig ſelbſt 
gewußt und actenmäßig bewieſen hätten, was ihr unbe⸗ 
ſtrittenes altes Recht ſey, was zur fuͤrſtlichen Hoheit ge— 
hoͤre **). Die Haͤrte, womit der Canzler Rechte angriff, 
die Niemand bisher bezweifelt hatte, machte ſelbſt bei Brief 
und Siegel fo furchtſam, daß man bis auf den aͤußerſten 
Fall Brief und Siegel 1 hielt, und ee der ee 


) So ſinnreich ihm ſeine Leichenredner jede Art von Kenntniß 
liehen, ſo wenig fiel ihnen ein, daß er diefe zuerſt hätte ba: 
ben follen, | 


) S. hiebei bef. den 1594 rütteln Streit eder Verpflich⸗ 
tung der Landſtaͤnde zu Bezahlung der Kreisſteuern, wie er 
im Gandersh. Receß vom 1. Okt. 1594 umſtaͤndlich erzaͤhl! 
wird. * 
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herzigen wechſelsweiſen Mittheilung der Urkunden und Ac⸗ 
ten, die vorläufig manchen Prozeß gehindert und auf die 
Geſinnungen des Gegentheils den vortheilhafteſten Einfluß 
gehabt hätte, entſtund eine hoͤchſt ſchaͤdliche Verheimlichung, 
deren naͤchſte Wirkung gewöhnlich war, daß ſelbſt die 
Stände nicht actenmaͤßig wußten, was eigentlich ihr Recht 
ſey. | j 
Noch weniger verſtund der eine oder andere Theil die 
Kunſt, bei neuentſtehenden Faͤllen, fuͤr welche kein alter 
Revers und Abſchied klar genug eutſchieden hatte, aus Zus 
ſammenhaltung aller alten Pflichten und Privilegien jene 
ſchoͤne Analogie herzuleiten, deren Intuition, wenn die 
Parthieen noch nicht erbittert ſind, bald den Gehorſam wil— 
liger, bald die landesherrlichen Befehle milder macht. 
Wie tief ſah ſich nicht der Adel herabgeſetzt, daß ſelbſt 
fein Urrecht, nur vor dem Fuͤrſten oder den hoͤchſten Lan⸗ 
desgerichten zu Recht zu ſtehen, geſchmaͤlert werden follte ?). 
Wie oft verlor ex, ſelbſt im Verhaͤltniß gegen ſeine Maier, 
ſelbſt vor dem Hofgericht und vor der Rathsſtube des Fürs 
ſten Rechte, fuͤr die er zwar nicht Brief und Siegel auf— 
weiſen konnte, die aber bis auf Jagemanns Zeit fo unbe⸗ 
ſtritten klar geweſen zu ſeyn ſchienen, daß man ſie nicht 
gerade verbrieft hatte. Der Canzler wollte auch kein Brief 
und Siegel annehmen, wenn es nicht eine Originalurkunde 
war, und ſo gewiß man auch wußte, was ehedem Her⸗ 


* 2 S. Gandersheimer Landtagsabſchied⸗ Nr. 40. — Gegen dieſen 
Artikel des Landtagsabſchieds bat die Ritterſchaft noch in ihrer 
lezten Erklaͤrung bei vorgelegtem Concepte, und erklaͤrte, daß 
ohnedies einige der Ritter dieſes Amt in contradictorio judi- 
dio ſchon erſtritten hätten, in allen, auch Schuld⸗Sachen blos 
unter Fuͤrſtlichem Hofgerichte und Rathsſtube zu ſtehen. 


Spittler's fänmtl, Werke. VI. Bd. 16 
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zog Erich der ältere und Eliſabeth verfprochen, ſo 
wenig waren doch gerade die Originalien aufzufinden, die 
man vielleicht ſo wohl verwahrt hatte, daß Niemand ſie 
finden konnte ). In alten Zeiten war's dem Adel freige⸗ 
ſtanden, bald Daͤniſche, bald Spaniſche Beſtallung zu neh⸗ 
men, und ſelbſt noch Herzog Julius verweigerte es nie, 
wenn ein ehrlicher chriſtlicher Zug vorfiel, der fuͤrſtliche 
Roßdienſt nicht Noth litt, und keine gefaͤhrlichen ſorgſamen 
Zeitläufte waren. Nun kamen fo häufige Befehle, in gu— 
ter Bereitſchaft zu ſitzen, mit Kraut und Loth geruͤſtet zu 
ſeyn, tüchtige lange und kurze Roͤhren zu haben, daß kein 
Ritter an fremde Kriegsdienſte denken konnte, und ſelbſt 
kein gemeiner Mann, fo wenig er auch zu Haus zu verlie 
ren hatte, unter fremden Potentaten ſich verſuchen durfte. 

Man machte, da Argwohn und Eiferſucht einmal ges 
reizt waren, dem Canzler manche Veränderung zum Ders 
brechen, die mehr aus neuen Beduͤrfniſſen des Zeitalters 
oder aus der fortſchreitenden nothwendigen Vervollkomm⸗ 
nung der Regierung, als aus gefaͤhrlichen Abſichten ent⸗ 
ſprangen. So wurde uͤber fuͤrſtliche Holzordnungen geklagt, 
deren groͤßere Strenge doch wirklich nothwendig zu werden 
anfieng, da man überall die Folgen des lebhafter betriebe⸗ 
nen Bergbaues, den Einfluß der zunehmenden Bevoͤlkerung 
und des groͤßeren Luxus in geraͤumigeren Wohnungen wahr⸗ 


- 


*) Vergl. Gandersh. Landtagsabſch. vom 10. Oct. 1601, Art. 24, 
Dieſer Gandersh. Abſchied war das Reſultat der Verhandlun⸗ 
gen mehrerer Jahre, und doch hatte man noch bei Schließung 
deſſelben die noͤthigen Originalien der wichtigſten, zum Theil 
erſt vor ſechszig, ſiebzig Jahren gemachten Landtagsreceſſe nicht 
finden koͤnnen. Wahrſcheinlich bezieht ſich auch hierauf der 
49. Art. eben deſſ. Landtagsabſch. N 
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nahm 3). So wurde auch ohne Mitwirkung des Canzlers 
gegen das Verſprechen, das Herzog Julius zum Vortheil 
des Sachſenrechts und der herrſchenden rechtlichen Gewohns 
heiten gethan hatte, endlich auch im Calenbergiſchen das 
Ro miſche Recht völlig triumphirend. Da einmal fuͤr beide 
Fuͤrſtenthuͤmer Calenberg und Wolfenbuͤttel nur ein Hof⸗ 
gericht war, da in Wolfenbuͤttel das Sachſenrecht voͤllig 
abgeſchafft und alles auf die gemeinen geſchriebenen Rechte 
gerichtet worden we), da man Mynſingers Ordnung ſo 
lange fortbrauchte, bis jene große verſprochene Reviſion 
zu Stand komme, die manchen Statuten und Gewohnhei— 
ten zum Vortheil veranſtaltet werden ſollte, da das Gericht 
mit Doctoren trefflich beſetzt und hoͤchſtens vier Calenber⸗ 
giſche Deputirte gegenwaͤrtig waren, ſo war auch ohne 
Huͤlfe des Canzlers, bei allen Klagen der Landſtaͤnde, der 
voͤlligſte Sieg des Roͤmiſchen Rechts entſchieden. 

So entſtund von ſelbſt auch in Kirchenſachen eine weit 
mannichfachere und ſtrengere Subordination, bei welcher 
manche Stadt und mancher Ritter fuͤr unverletzte Erhaltung 
ihres Patronatrechts und ihrer bisherigen Kirchengebraͤuche 
fuͤrchtete, nachdem ſich einmal ein eigenes Collegium unter 
dem Namen des Conſiſtoriums von der fuͤrſtlichen Rathes 
ſtube trennte, und mit der Thaͤtigkeit, die eine Folge ſei— 
ner individuellen Exiſtenz war, fuͤr alle Kirchenangelegen— 


r 


er In den landschaftlichen Deſiderien auf dem Landtage zu Elze 

13593 war uͤbrigens (Nr. 6) die Hauptklage dagegen, daß jene 

Ordnungen ohne der Landstände Bewilligung ausgegeben wuͤr⸗ 

den, ihnen an ihren Holzungen, Hut und Triften dadurch Ab⸗ 

bruch geſchehe. Zugleich ward auch (Nr. 7) wegen Anlegung 
neuer Wildbahnen geklagt, da e nur am Sollinger Wild⸗ 
bahn geweſen ſey. 


*) Salzthal. Landtagsabſch. 1507 F. 32. 
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heiten ſorgte. Man rief anfangs, wenn geiftliche oder Ehe 
ſachen einliefen, nur einen Superintendenten zur flrftlis 
chen Rathsſtube *), und ſo allein ſchon war für die taͤgli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe der Kirche hinlänglich geſorgt, weil man 
doch manches auf Generalconſiſtorien ausſetzte, die alle 
zwoͤlf Wochen ungefähr in eben ſolchen Epochen wie das 
Hofgericht, von fuͤrſtlichen und ſtaͤndiſchen Deputirten ge⸗ 
halten wurden. Da ſich aber die Geſchaͤfte haͤuften, und 
die Generalconſiſtorien wegen ihrer Beſchwerlichkeit immer 
feltener wurden, da außer dem Superintendenten der Re⸗ 
ſidenz oͤfters auch noch der Hofprediger zu Rath gerufen 
wurde, und mancher der Doctoren bei folchen Kirchenbes 
rathſchlagungen gerne hinwegblieb, weil er doch die Ehre 
des wirkſameren Sprechens den Theologen uͤberlaſſen mußte; 
ſo entſtund endlich ein eigenes Collegium, deſſen Director 
aber der Canzler blieb **), der, wenn es ihm nothwendig 


*) S. Hofgerichtsordn. der Herz. Eliſabeth bei Grupen discept. 
for. S. 614. 


) Zum deutlichen Beweis, daß das Conſiſtorium noch nicht feine 
ganz vollendete Individualität hatte, ſondern vorerſt noch ein 
Mittelding zwiſchen einemeigenen Collegium und einer 

De putat ion der fürſtl. Rathsſtube war, wie es denn 
auch noch in dem Nefeript vom 6. Jan. 1593 heißt, unſere 
Deputirte Conſiſtorial⸗ und Kirchen räthe. Man 
erinnere ſich, daß hier noch von Zeiten die Rede iſt, da auſſer 
der fuͤrſtlichen Rathsſtube noch kein Collegium exiſtirte, die 
Scheidung von Geheimenrath, Sammer, Canzlei erſt 
noch im Werden war, und von einer Kriegscanzlei gar 
nicht die Rede ſeyn konnte, denn was im Gandersh. Land⸗ 
tagsabſch. 1601 $. 42 vorkommt, gehört gar nicht bieher, und 
das Hofgericht war eigentlich, wenn man auf die Urbegriffe 
der älteren Zeiten zuruͤckzeht, den Sprachgebrauch älterer und 
neuerer Zeiten nicht vermengen will — kein landesherrliches 
Collegium. 
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ſchien, oft mehrere Mitglieder der fuͤrſtlichen Rathſtube zu 
den Kirchenberathſchlagungen mitnahm, als gewoͤhnlich den⸗ 
ſelben beiwohnten *). 

In der That war wohl Canzler Jagemann, ungeachtet 
er Director dieſes geiſtlichen Raths war, weit weniger Urs 
heber der ſtrengeren Thaͤtigkeit deſſelben, als der Hofpredi⸗ 
ger Baſilius Sattler, dem es wenigſtens nicht an 
Willen fehlte, einen kleinen Pabſt in ſeiner Sphäre zu ſpie⸗ 
len. So wenig es ſein Amt war, den erſten Theologen im 
Conſiſtorium zu machen, ſo ſchnell hatte er ſich in dieſen 
erſten Platz hinaufgedrungen, und ungeachtet er ſelbſt in 
dieſer erſten Stelle mehr nicht als Rath war, das Con⸗ 
ſiſtorium feiner Entſtehung nach nicht mehr ſeyn konnte, 
als eine Deputation der fuͤrſtl. Rathsſtube, welcher der 
Fuͤrſt die Ausuͤbung gewiſſer Rechte uͤbertragen, ſo ſuchte 
doch der Hofprediger die Rechte eines oberſten Superintens 
denten der ganzen Kirche ſich ſelbſt zu verſchaffen, alle Ans 
gelegenheiten blos in den Kreis der geiſtlichen Raͤthe zu 
bringen ze), und dieſe nicht als Raͤthe des Fürften, fons 
dern als gewalthabende Repraͤſentanten der Kirche zu bes 
trachten. Beſtellung der Prediger ſuchte er an ſich zu zie— 
hen, bald zum Nachtheil der alten Kirchengebraͤuche, wie 
fie noch immer in den größeren Städten waren, eine alle 
gemeine Gleichfoͤrmigkeit im ganzen Lande einzuführen, bald 


ir) Des Wolfendb. Canzl. Schwarzkopfs Bedenken 

bei Thomaſ. in den juriſtiſchen Haͤndeln T. II. n. 11. entwickelt 

die Entſtehung und erſte Geſch. des Kalendeie, ende Conſi⸗ 
ſtoriums vortrefflich. N: 

*) Daher auch im Gandersh. Landtagsabſch 1601, Art. 1. die 

ſeorgfaͤltige Beſtimmung, daß das Conſiſtorium nicht nur aus 
geiſtlichen Perſonen ſondern auch mit politiſchen Rathen zu 
beftellen. 
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neue Kirchengeſetze und Meinungen, wie ſie ihn gutduͤnk⸗ 
ten, mit groͤßtem Eifer geltend zu machen. Er verſtund⸗ 
die Kunſt trefflich, zu ſeufzen, wo er Andern Seufzer aus⸗ 
preßte, und mit dem frommen Sprachgebrauch ſich zu be⸗ 
waffnen, der zuletzt fuͤr ihn ſelbſt eben ſo taͤuſchend werden 
mußte, als er jede Zurechtweiſung des gewaltthaͤtigen Man⸗ 
nes unmöglich machte ?). So viel mehr er aber bei dem 
erweiterten Kreiſe ſeiner Wirkſamkeit dem Conſiſtorium die 
Geſtalt einer fuͤrſtlichen Rathsſtube nahm, ſo viel weniger 
fand er Gehorſam, wenigſtens war es in vielen Faͤllen ein 
Vorwand des Ungehorſams, den Geiſtliche und Weltliche 
nicht unbenutzt ließen, wie gewoͤhnlich Benutzungen dieſer 
Art entſtehen, wenn einzelne Mitglieder eines Collegiums 
oft mit anfangs ſcheinbarem Erfolge Gbigiaiueh: zu per⸗ 
en orzuͤgen machen *. e eue WE ein 

Bei allem dieſem Gemiſche gerechter und ungerechter 
n; war doch der Herzog, welchen mehr Ueberzeugung 
von ſeinem Recht, als gewaltthaͤtiger Hang zum ſtrenge⸗ 
ren Regenten machte, Niemals ungeneigt, durch unpar⸗ 
theiiſche Commiſſarien entſcheiden zu laſſen, und jeder Bes 
ſchwerde, die ihm billig ſchien, auch ohne vorlaͤufige Unter⸗ 
ſuchung zu helfen, wie gerade damals in Anſehung der 
Verwaltung und Verwendung der eingehenden Steuern ge⸗ 
ſchah. Da bisher die Caſſe, in welche die ag nie 


) So zeigt ſich der Charakter dieſes merkwürdigen Mannes in 

ſeinen Schriften und in ſeinem Leben. Ein Verzeichniß ſeiner 
Schriften und die nothwendigſten biozraphiſchen Nachrichten 
finden ſich bei Fiſchlin memor. Wende Wirtenb. T. 1. 
p- 238. Wande 

**) Aus dieſem biteeifhen Gef tene der Ates Entstehung 
iſt das Reſcript vom 3. Jan. 1593 zu betrachten, das ſich auch 
in den Calenb. Landesconſtitutionen finset. 
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ſerordentlichen Steuern floffen, und aus welcher fürftliche 
Schulden bezahlt werden ſollten, noch immer unter landes⸗ 
herrlichem Einfluſſe Rund, da man etwa vermuthen konnte, 
daß ſie unter der ganz eigenen Adminiſtration der Land⸗ 
ſtaͤnde, welchen nicht wenig an der zweckmaͤßigen Verwen⸗ 
dung der eingehenden Steuern lag, vielleicht beſſer gedeihen 
koͤnne ), fo geftattete der Herzog, daß die Landſtaͤnde ſelbſt 
qualificirte Perſonen unter ſich auswaͤhlen durften, die durch 
ihre verordneten Leute die verwilligten Steuern einziehen 
und ſelbſt auch fuͤr Abloͤſung der uͤbernommenen fuͤrſtlichen 
Schulden ſorgen koͤnnten “*). Nichts war dabei rechtmaͤßi⸗ 


N 2 Als 1598 die Rechnung des Schakeinnehmers Lorenz Wolken⸗ 
har von 1594 an durch eine herr: und landſchaftliche Deputa⸗ 
tion abgehoͤrt werden ſollte, ſo zeigte ſich, daß oft auf der Quit⸗ 
tung mehr ſtund als in den Rechnungen, daß die Steuern un⸗ 
ter ganz andern Jahren und Terminen angefuͤhrt waren, als 
ſich gehoͤrte. S. den Gronauer Abſchied. 9. Sept. 1598. 


*) Entſtehung des Schatzcollegiums, wie ſich dieſelbe 
auf den Elziſchen Revers vom 16. Aug. 1594 gruͤndet. Die 
Landſtaͤnde hatten damals 21600 Th. fuͤrſtlicher Schulden neu 
übernommen. Ein Excerpt dieſes Reverſes, gerade ſoweit wie 
er hieher gehört, findet ſich in Strube Obss. juris et histor. 
(Ed. II.) p. 107. Manche glauben, die Epoche der Entſtehung 
des Schatzcollegiums als eines eigenen landſchaftlichen Colle⸗ 
giums noch hoͤher ſuchen zu koͤnnen, weil ſie z. B. ſchon 1501 
finden, daß die verwilligten Steuergelder an eine Deputation von 
zwei Praͤlaten, fuͤnf Rittern und zwei aus dem Rath zu Han⸗ 
nover eingeliefert werden mußten, welche auch durch ſelbſtge— 
waͤhlte Schatzſchreiber dieſelbe erheben ließen, und ihre weitere 
Verwendung beſorgten. Aber dieſe Schatzraͤthe und alle, deren 
bis 1594 gedacht wird, machten mehr ein landesherrliches als 
landſchaftl. Collegium. Der Herzog ernannte ſie, ſie ſelbſt 
ſchrieben ſich fuͤrſtliche Schatzraͤthe, fie brauchten bei ihren 
Expeditionen das fuͤrſtliche Siegel, der Canzler oder Statthal⸗ 
ter machte den Chef derſelben, ſie glaubten ſich eben deswegen 
auch bis 1556 von aller Verantwortung gegen die Staͤnde voͤl⸗ 


159. 
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ger, als daß der Landesherr das Recht behielt, zur jährli— 
chen Abhoͤr der Rechnung einige feiner Raͤthe zu ſchicken, 
die kraft der hoͤchſten Oberaufſicht, welche der Fuͤrſt über 
dieſe landſchaftliche Caſſe haben mußte, den jährlichen Ber 
trag der Steuern bemerken und die zweckmaͤßige Verwen⸗ 
dung derſelben verſichern koͤnnten. Die größeren Städte 
hatten damals keine Steuer verwilligt, und waren auch 
nachher bei groͤßeren Uebernahmen fuͤrſtlicher Schulden, 
welche nach dem Tode des Herzog Henrich Julius nothwen⸗ 
dig wurden, nie zur vollig vereinigten Theilnehmung beige⸗ 
treten, ſie hatten demnach wie an der ganzen Caſſe ſo auch 
an der Verwaltung derſelben gar keinen Autheil, und es 
gab nachher der Verfaſſung der Calenbergiſchen Staͤnde 
manche ſcheinbare Anomalie, daß dieſe Staͤdte, welche doch 
einen ſo wichtigen Theil des Landes ausmachten, von aller 
Theilnehmung an dem erſten landſchaftlichen Collegium, 


lig frei. Allein noch 1593 unter den landſchaftlichen Deſiderien 
auf dem Landtage zu Elze wird geklagt: daß den Landſtaͤnden 
von den gehobenen Steuren keine Rechnungen abgelegt wuͤr⸗ 
den. Man muͤſſe inſtaͤndigſt darum bitten. Auch daß der 
nach dem Calenberg gebrachte Leggekaſten mit dem Gelde wies 
der in's landſchaftliche Gewölbe komme. Noch nach dem Gans: 
dersh. Landtagsabſch. vom 27. Aug. 1586 hatte Herz. Julius 
ſelbſt einen eigenen Schluͤſſel zum Schatzkaſten; meines Erach⸗ 
tens ein deutlicher Beweis, daß damals der Schatzkaſten eigent⸗ 
lich noch nicht blos landſchaftliche Caſſe war. — Daß übrigens 
Henrich Julius die Errichtung dieſer Inſtitution, in welcher 
auch die Veranlaſſung eines Ausſchuſſes lag, nachher gereut 
habe, iſt aus Strube'ns angefuͤhrter Schrift ſelbſt zu ſehen: 
und es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Bildung eines ſolchen 
landftändifchen Finanzaus ſchuſſes große und in der That nach⸗ 
theilige Veraͤnderungen in ihrem Gefolge hatte, und eine der 
Haupturſachen war, warum ſich nach und nach die Idee der 
Nationalrepraͤſentation ganz verlor. 
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das nachher in feiner völligen Ausbildung ſo d wurde, 
7 ausgeſchloſſen waren ). 

Nach einer muͤhſamen Verhandlung mehrerer Jahre, 
bei der ſich doch die Thaͤtigkeit des Canzlers durch den Er⸗ 
folg gluͤcklich auszeichnete, ward endlich auf einem Landtage 
zu Gandersheim uͤber alle die mannichfaltigen Colliſions⸗ 
punkte, welche ſich ſeit einem Jahrzehend gezeigt hatten, 
ein großer merkwuͤrdiger Vergleich geſchloſſen, ein neuer 
Grenzberichtigungstractat zwiſchen Fuͤrſten und Ständen ge⸗ 
macht, der beiderſeitige Liebe zum Frieden bewies **), aber 
auch ganz die Zweideutigkeit und ganz das kuͤnſtliche Still⸗ 
ſchweigen hie und da hatte, womit man ſich bei vollig ver⸗ 
ſchiedenen Grundſaͤtzen und beiderſeitigem aue zur Ein⸗ 
tracht endlich vergleicht * 


FE 
WETTE 


5 1595. 4 5. Febr. wurde von den Landſtaͤnden ein 3 fuͤr 
Schatzraͤthe und Verordnete abgefaßt, auch an eben demſ. Tage 
von Henr. Jul. beſtätigt. Strube von Juſtiz⸗ und Regie⸗ 

rungsſachen S. 189 bemerkt, daß gerade um eben dieſelbe Zeit 

(1597) auf einem Landtage zu Schoͤningen auch im Wolfenb. 


1601 
Io. 


Oct. 


ein landſch. Schatzcollegium entſtanden ſey, vergl. Obs. juris 


et histor. p.117. Nachherige Modificationen dieſes wichtigen 
Collegiums, fo weit fie hiſtoriſch wichtig find, werden in der 
Folge vorkommen. 


%) Auf Seite des Herzogs hatte an ‚ber endlichen N achgiebigkeit 
den Hauptantheil die bewilligte Huͤlfe. 


hi Dieſer wichtige Gandersh. Landtagsabſch. vom 10. Oct. 1601 
itiſt mehrmalen gedruckt, und findet ſich auch in den Calenb. 
Landesconſtit. Den Grundſtoff deſſelben bildeten die ſchon auf 
dem Landtage zu Elze 1593 uͤbergebenen landſtaͤndiſchen Be⸗ 
ſchwerden, die in 50 Nummern abgetheilt waren. Die Land: 
ſchaft ernannte damals ſechs Commiſſarien, welche fie ihrer 
Pflichten entließ, und die mit fuͤnf fuͤrſtlichen Commiſſarien, 
die aber auch vom Fuͤrſten ihres Eids entlaſſen wurden, in 
Conferenzeu, welche den 2. Oct. 1593 begannen, zuſammentra⸗ 
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Der Herzog erkannte noch einmal die Guͤltigkeit der 
alten Abſchiede und Reverſe, aber nur fo weit, als ihr uns 
zweifelhafter Gebrauch von Alters her ruhig hergebracht 
ſey “). Jedes Hinderniß, das bisher der ſchleunigen, uns 


m 


ten. Die fürftliben Commiſſaͤre waren: Peter Abbt zu Ride 
dingshauſen, D. Jo. Jagemann, Otto v. Heim, J. Boden⸗ 
meyer. Daneben waren zur Conſervirung der landesherrlichen 
GHPeerechtſame fünf Herren vom Fuͤrſten ernannt. Die landſchaft⸗ 
lichen Gerechtſame hatte der Ausſchuß zu wahren, der aus fol⸗ 
genden Perſonen beſtund: Curd v. Holle, Hier. Hacke, Chriſto. 
Knigge, Frid. Schwarz, Conr. Wedemeyer, Gros vogt zum Ca⸗ 
lenberg; dann aus den Deputirten der Staͤdte, Göttingen: 
D. Richelm und Syndikus Joſt Meyer, Hannover: Staz Vas⸗ 
mer, Buͤrgermeiſter, Northeim: Henr. Lange, Sekret., Juſt. 
Hudel, Hameln: Syndikus Caſp. Rehden, Muͤnden: Curd 
Goͤz, Syndikus D. Wernher König, Gronau: Syndikus Rob: 
bek. Da der Abſchied 32 Art. enthaͤlt, ſo iſt ſein Inhalt hier 
nicht einmal ſummariſch anzugeben, und ich hebe hier nur ei: 
nige der Punkte aus, welche mir für den pragmatifchen Sufam: 
menhang diefer Geſchichte die wichtigſten ſchienen. Niemand 
wird auf den Gedanken kommen koͤnnen, daß die hiebei gemach 
ten hiſtoriſchen Bemerkungen der Ehre eines Landesgeſetzer 
nachtheilig ſeyen, da theils alles durch nachfolgende weitere Ge 
ſetze aufgeklaͤrt iſt theils auch kein Theil der pragmatiſchhiſtori 
ſchen Kritik lehrreicher iſt, als der uͤber die Entſtehung einzel 
ner wichtiger Landesgeſetze, wenn man nur immer genug vor 
den Praͤliminarverhandlungen wuͤßte. 15 


*) In der Ritterſchaft Erklaͤrung auf Art. 5 des Gandersheimi 
ſchen Landtagsabſchieds heißt es: „Wir bitten bei die Wörte 
in uͤblichem Gebrauch noch zu ſetzen und wohlhergebrach 
ter Privilegia, wie auch Fuͤrſtl. Verſchreibung, Landtagsre 
verſe, Abſchiede, Receſſe und andere Fuͤrſtl. Brief und Siegel 
die ſie itzo albereit haben, oder kuͤnftig uͤber kurz oder lang er 
werben moͤgen. Item daß die Woͤrter und in unzweifeli 
gem Gebrauch von Alters geruhiglich hergebrach 
möchten ausgelaſſen werden, denn wenn ein Fuͤrſtlicher Dienen 
widerrechtlicher Weiſe darwider handelt, wird alſobald einge 
wandt, es ſey alſo nicht ruhiglich hergebracht, ſondern ellezeit 
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partheiiſchen Rechtspflege entgegenſtund, wurde gehoben, 


über: die Hauptfrage aber, von deren Entſcheidung fo viel 


abhieng, ob Sachſenrecht voͤllig abgeſchafft ſey, und die 


gemeinen geſchriebenen Rechte allein gelten ſollten, war 
kaum ein voruͤbergehender Wink gegeben, deſſen volle Be⸗ 


deutung noch mie ſeyn konnte *). Der ruhige umD 


Zn 


ett auen das doch wohl alkrerſt neue Nahr der 
Streit von ihnen verurſacht.“ 


5 um die ganze Wahrheit dieſer Bemerkung n Er 


man Art. II. des Gandersh. Landtagsabſch. mit dem Salzthal. 
Art. 32. vergleichen. Im letzteren heißt es ganz be⸗ 


ſtimmt, daß man ſich ſchon kraft der Hofgerichtsordn. ſowohl 


im Proceß als in Entſcheidung der Sachen nicht des Sachſen⸗ 


rechts ſondern der gemeinen geſchriebenen kaiſerl. Rechte zu ge⸗ 


brauchen habe, ausgenommen wo eine ſonderliche Ordnung, 


Statut oder Gewohnheit dem Sachſenrecht gemaͤß vorhanden 
und zu beweiſen ſey. Im erſtern wird jene entſcheidende 
Erklaͤrung von Aufhebung des Sachſenrechts voͤllig uͤbergangen, 


ſo ſehr ſie doch fuͤrs Calenbergiſche faſt noch nothwendiger ſchien 


als fur Wolfenbuͤttel, und nur der für fich nicht ganz entſchei⸗ 
dende Schluß des Salzthaliſchen Artikels iſt beibehalten, daß 
in Faͤllen, wo es ſtreitig ſey, ob ehedem Kaiſer⸗ oder Sachſen⸗ 


recht in senzentiondo gehalten worden, gewiſſe Conſtitutionen 


abgefaßt werden ſollten. Das Concept der fuͤrſtlichen Raͤthe 
lautete auch anfangs, wie im Salzthaler Abſchiede. Die Rit⸗ 


terſchaft bat aber in ihrer Erklaͤrung die Worte nicht nach 


Sachſenrecht bis zu Ende des $. ganz auszulaſſen und ſo 
zu ſetzen: „Und weilen wegen Unterſchied des Sachſenrechts 


und gemeiner beſchriebener Rechte oft viel Zweyungen vorfallen, 


ſwo iſt für dienlich erachtet, daß in ſolchen ſtreitigen Fällen wie 


auch wegen der Rechtslehrer widerwaͤrtiger gemeiner opinionum 
mit Bewilligung der gemeinen Landſchaft gewiſſe Conſtitutio⸗ 


nen gemacht werden moͤchten, ſich alsdann hernachmals darnach 


habende zu richten. Bis dahin aber bleibt es dießfalls in dem 


Stande billig, wie es bisher geweſen. Die voͤllige Guͤltigkeit 
der Wolfenb. Hofgerichtsordn. auch fuͤr das Calenb. ſcheint an 


den meiſten Stellen als bekannt vorausgeſezt zu werden, und 


doch war ſie meines Wiſſens bis dahin von den Calenb. Staͤn⸗ 
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aller alten gerichtlichen Rechte, der bisher ſo oft durch die 
Grundſaͤtze der fuͤrſtlichen Roͤmiſchen Doctoren geſtoͤrt wor⸗ 
den, wurde auf's Neue verſichert, aber nicht blos der Beſitz 
derſelben zur Zeit des Ausſterbens der letztregierenden Linie, 
ſondern ihr ruhiger Genuß von Alters her bis auf dieſe 
Epoche mußte erwieſen ſeyn “). Nichts war wohl klarer, 
als die Eutſcheidung aller Verhaͤltniſſe der Kirche, ader 
nichts ſchien auch leichter eutſchieden zu ſeyn, als dieſe, 
da Henrich Julius eben ſo aufrichtiger Freund der evange⸗ 
liſchen Religion war, als eifrig der groͤßte Theil der Staͤnde 
dieſelbe bekaunte. Die Staͤnde unterwarfen ſich voͤllig der 
Ordnung der Braunſchweigiſchen Kirche, und die kleinen 
Ausnahmen, welche man deshalb den großeren Städten 
ließ, waren mehr Nachgiebigkeit gegen Schwache, die ſich 
an jeder Veranderung ſtießen, als Minderung der Episko⸗ 
palrechte, welche ungetheilt und ungemindert dem Landes- 
herrn uͤbertragen wurden. So ſonderbar es auch ſchien, 
daß ein evangeliſcher Landesherr feinen evangeliſchen Unter⸗ 
thanen eine Religionsverſicherung ausſtellen ſollte, ſo ſehr 
berechtigte doch das neueſte Beiſpiel von Churſachſen zu 
einer Vorſicht, deren Nothwendigkeit man bei dem lebhaf⸗ 
ten Angedenken an die erſten Zeiten der Regierung Erichs II. 
im Calenbergiſchen nicht erſt entdecken durfte ). | 


— 


den nie feierlich angenommen worden, und auch die nament⸗ 
ud Beſtaͤtigung einzelner Titel derſelben koͤnnte den Zweifel 
rege machen, ob ſchon vorher unbeſtimmt das ganze angenom- 
men geweſen ſey. 
9 Hiernach iſt es zu verſtehen, wenn es oben S. 195. not. ) 
heißt, daß das Abſterben Erichs II. als Epoche der Jurisdie⸗ 
tionalbeſitzungen angenommen worden. 


* Herz. Henr. Jul. Religionsrevers ſteht bei Pfeffinger III. Th. 
S. 282. 


“2983 


1 Doch ſelbſt auch jene ganze Verwirrung der ekſten 

Begriffe des Rechts, aus welcher ſo mancher Streit bis 
dahin entſprungen, und durch welche ſo mancher halbklare 
Friede nothwendig wurde, war bald das geringſte der Uebel, 
über welche man klagte, und beide Theile wurden auch 
während dem Streit ſelbſt einiger, als man ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich durch Streiten zu werden pflegt, aber mit einemmal 
oͤffnete ſich eine ganz neue Ausſicht neuer Beduͤrfniſſe und 
Wuͤnſche, bei welchen die Landſtaͤnde eben fo ſehr jammer⸗ 
ten, als der menſchenfreundlichſte Fuͤrſt fuͤr Befriedigung 
derſelben ſorgen mußte, und die zuletzt in einen Wirbel 
hineinzuziehen ſchienen, aus welchem keine Rettung mehr 
war. | 

95 Seitdem der Landfriede endlich auch Sitte geworden, 
und ſeitdem ſich die letzte Welle des Smalkaldiſchen Stur⸗ 
mes gelegt hatte, war nie mehr ein allgemeines großes 
Aufgebot durch's Land ergangen, und auſſer den Gardereu⸗ 
tern, die Herzog Erich bisweilen mitbrachte, außer einigen 
Landsknechten, die der Landesherr unter den Thoren ſeiner 
Feſtungen hielt k), ſah man im ganzen Lande kein gewor— 
benes Volk, oder waren's nur fremde, gardende Landes 
knechte, die etwa hie und da bald bettelnd, bald trotzend 
durchs Land zogen *). Man war deshalb doch nicht un⸗ 


7 
6 


9 S. eine Stelle in Herz. Julius Teſtament bei Reht. Chron. 
e S. 1039. | 

*) Die häufigen Edicte gegen die gardenden Landsknechte und an: 
deres herrenlos Geſindel unter Herz. Julius und Henr. Julius 
waren offenbar durch den langdaurenden Niederlaͤnd. Krieg 
veranlaßt, da beſtaͤndig fremdes Volk durch's Land hin und her 
zog. S. das Edict vom 6. Aug. 1580, 28. Mart. 1584, 6. Aug. 
1594, 18. Aug, 1597, 2. Jun. 1608, 27. Mart. 1613, 
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geruͤſtet, wenn ſich etwa ungefaͤhr ein Feind zeigen ſollte. 
Ritter und Vaſallen, ſobald es gefodert wurde, ſaßen zu 
Pferd. Es fehlte weder an Harniſch noch Spießen, noch | 
Feuerroͤhren, und auch an wohlverſuchten, wegfundigen 
Knechten durfte kein Mangel ſeyn. Schon Herzog Julius 
ſah darauf, daß, wenn bei Landgerichten die Buͤrgerſchaft 
gemuſtert wurde, jeder ſein taugliches langes Feuerrohr has 
be, von der ſchoͤnen Art, wie ſie der Herzog in einer eige⸗ 
nen Fabrik zu Gittelde ſchmieden ließ *). Er ſchlug ſelbſt | 
manche kleine Tonne voll Feuerſteine **) und fein Zeughaus 
in Wolfenbuͤttel war viel trefflicher verſehen, als ſelbſt zur 
Zeit ſeines kriegeriſches Vaters Henrich, aber jene Muſte⸗ 
rung geſchah wohl etwa des Jahrs nur einmal, man un⸗ 
terſuchte das Gewehr, ob vielleicht etwa Fünftighin daraus 
geſchoſſen werden koͤnnte, und gewoͤhnlich erſt, wenn ein 
Feind drohte, kam ein e mit Kraut und 12 6 19 
bereit zu halten. 

Dieſe Art einer immer deräſteten Selbſtverthelbigeng, | 
die zugleich auch dem Bürger und Landmann für alle Vers 
haͤltniſſe feines Lebens einiges muthvollere Bewußtſeyn gab, 
war bei voruͤbergehenden Beduͤrfniſſen immer hinreichend, 
und man warb im Nothfall hoͤchſtens einige hundert Lands⸗ 
knechte hinzu, denn viel geworbene Landsknechte mochte 
man nicht haben, weil es ein loſes Volk war. Aber ſchon 
1598 brach ein Feind ein, gegen den die gewöhnliche, Huͤlfe 
kaum ſchützen kennte. Ein Spaniſches Raͤuberheer fiel aus 
En her in Peeiiphelen ein, und alle die 


— 


*) S. das Excerpt aus Algermann Leben Herz. . bei Rebtm. 
S. 959. 


**) S. I. c. S. 1070, 


— 
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Schreckniſſe, die man ſich damals bei dem Namen der 
Spanier dachte, drangen durch's ganze nordweſtliche Deutfchs 
land, der Herzog ſchickte als Niederſächſiſcher Kreisoberſter 
einige Regimenter gegen ſie, ſetzte ſich ſelbſt in Vertheidi— 
gung und allein die Calenbergiſchen Landſtaͤnde mußten 
uber 100,000 Goldg. verwilligen *), daß zehen Fahnen 
Fußvolk und ein Denn Fahnen Reuter geworben werden 
konnten. 5 
Welche Ausſicht fuͤr die Zukunft, wenn ein einziger 
drohender Feind, den man nicht einmal im Lande ſah, 
uͤber eine Tonne Goldes koſtete, und welche Neuerungen 
fieng nicht der Herzog an, daß er die Reuter gerade alle 
gleich und in eben die Farben kleiden ließ, welche ihre 
Fahnen hatten, auch dem Faͤhndrich unter dem Fußvolk 
einen Rock zu machen befahl, der die Farbe ſeiner Fahne 
hatte. Wie koſtbar war's nicht, daß der Herzog dem Kai— 
fer tauſend Mann nach Ungarn ſchickte, die alle in langen 
ſchwarzen Roͤcken mit ſchwarzen Tripaͤrmeln gekleidet wa— 
ren, und endlich ſollte wohl jedes Regiment oder Haupt— 
rotte des ganzen Ausſchuſſes ſeine ſonderliche Liberey in 
Farben und alle ſollten Maͤntel haben, um die Lunten vor 
dem Regen darunter zu verwahren. 
is Niemand dachte wohl damals noch, welch ein Zau⸗ 


ii * S. den Muͤndenſchen Landtagsabſch. M. Jan. 1599. Praͤlaten 

a und Nitterſch. uͤbernahmen zwei Drittheile der verwilligten 

kleinen Staͤdte gaben 9ooo Gg. Als die Truppen abgedankt 

werden ſollten, ſo mußte man auf dem Elzer Landtage (ſ. den 

Landtagsabſch. vom 4. Nov. 1600) noch 15000 Th. verwilligen, 
die großen Staͤdte entſchloſſen ſich damals mit Vorbehalt ihrer 
Privilegien gegen Revers zu einer Verehrung, die gerade den 
ſechſten Theil diefer Summe betrug. 


1602 


100,000 Gg. die vier großen Staͤdte gaben 16,666 Gg. die 
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berding kuͤnftighin eine Montur ſeyn werde, welche neue 
Gefuͤhle endlich in dem Landesherrn ſelbſt noch erwachen 
wuͤrden, wenn er ſtatt der gewoͤhnlichen Stunden in der 
fuͤrſtlichen Rathsſtube taͤglich gewoͤhnlich ſeine geworbenen 
und ausgeſuchten Landsknechte in ſeiner Gegenwart uͤben 
laſſe, wie entbehrlich in kurzem Vaſallen- und Ritterdienſt 
ſeyn koͤnne, und mit welchem Rechte man ſogar auch auf 
Beſteurung der Ritter endlich zu denken nothwendig finden 
muͤßte, ſondern man berechnete erſt nur die Summen, 


welche der neue gleichfarbige Rock und das unaufhoͤrliche 


Drillen *) koſte, und man war ſelbſt auf die große Nevos 
lution kaum aufmerkſam, welche die Moralitaͤt des Lands 


volks waͤhrend dieſem Anfang der Entſtehung eines eigenen 


Soldatenſtandes litt, wie gewoͤhnlich der Zeitpunkt, in 


welchem ſich zwei Staͤnde zu ſcheiden anfangen, fuͤr die 
reiner Ausbildung beider Theile nachtheilig zu ſeyn pflegt. 
Doch in der That war auch die Summe des neuen 


Aufwands neben den übrigen Reichs- und Kreisſteuren, ne⸗ 


ben alten Landſchatzungen und Tuͤrkenhuͤlfen faſt uners 


ſchwinglich, und man ſann ernſtlich auf Mittel, wie eine 
ſo druͤckende Laſt allgemein gleich vertheilt und der dreifach 
gepreßte Landmann beſſer geſchont werden konnte. Die 


größeren Städte durften ſich nicht mehr entziehen *), die 


) Hieher gehören die Wolfenb. Landtagsabſch. 6. Mart. und 12. 
Aug. 1607 und die Calenb. von Pattenſen 4 Febr. und 12. 


Mart. 1608. Die Calenberg. Landtagsabſch. cen ih 1 


dieſer Sache auf die Wolfenb. 


er. Von dieſer Zeit an wurde bei Verwiligungen — — in 


die Landtagsabſch. geſetzt, daß ob es ſchon die Deputirten der 
vier großen Staͤdte bloß auf Hinterbringen genommen haͤtten, 
fo ſollte es doch als ein allgemein verbindlicher Land 
tagsſchluß gelten. Noch einige Jahre proteſtirten aber die grof 


. 


| 
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neue Schatzung konnte nicht bloß von den Producten des 
Landes genommen, ſondern mußte nach Hufen beſtimmt, 


werden, und daß nicht der Grundeigenthuͤmer allein die Laſt 
trage, wurden Handwerker und Kruͤger und Herbergirer auf 


Doͤrfern nach Gutduͤnken der Schatzraͤthe taxirt, niemand blieb 
frei als Pfacrherrn und Kirchen mit ihren Gütern, und, wie 
gewiß damals noch billig war, der Hof, auf welchem der 


Ritter ſelbſt wohnte und die Guͤter, die er nicht an Maier 
ausgethan hatte “). 


Noch war aber jene Summe der 100, ooo Goldg. wel⸗ 
che der Spaniſche Einfall nothwendig gemacht hatte, weit 
nicht bezahlt, ſo mußten zum Kriege gegen die Stadt Braun— 
ſchweig 100, 00 Thaler verwilligt werden, und zum großen 


Schrecken der Landſtande hatte der Herzog dießmal Praͤlaten 


und Staͤdte zu Elze zuſammengerufen, der Ritterſchaft ſeine 
Foderung in Wolfenbuͤttel vortragen laſſen, daß jenes gluͤck— 
liche Band, das alle drei Stände zur wechſelsweiſen Sicher— 


heit vereinigte, gefährlich aufgelöst zu werden ſchien **). 


Man geraͤth in ein mitleidvolles Erſtaunen, wenn man bes 
ſonders in Landtagsacten dieſes Zeitalters die unaufhoͤrlichen 


ſen Staͤdte immer dagegen, und z. B. zur Mitvollziehung auch 
des großen Gandersh. Landtagsabſch. vom Io. Oct. 1601 haben 
ſie ſich erſt 23. Nov. 1602 bereitwillig erklaͤrt. 


* S. Landtagsabſch. vom Creynholz bei Elze 27. Aug. 1599. 
Auf dem dortigen Landtage vom 8. Apr. 1600 kam alsdenn 
ſchon der doppelte Hufenſchatz. 


* S. Landtagsabſch. von Elze 19. Nov. 1505, Mit der Rit⸗ 
terſch. wurde erſt d. 23. Nov. zu Wolfenb. geſchloſſen, ſie bat 
aber, daß doch die Sache noch einmal auf einem ordentlichen 
Landtag in ihrer rechten Form abgefaßt werden moͤchte. 


Spittler's ſämmtliche Werke. VI. Bd, 17 
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Klagen liest, die mit jedem Jahr immer höher fliegen, wo⸗ 
her doch wohl das Geld aufgetrieben, und wie der Land- 
mann noch erhalten werden konnte, wie man auch nur die 
Zinſe beſtritt, nachdem einmal die Hauptſummen nicht mehr 
eingehen konnten, wie ein fo trefflicher Fuͤrſt, als Henrich‘ 
Julius war, der aͤußerſten Zeruͤttung ſeines fuͤrſtlichen Cam⸗ 
merguts ruhig zuſchauen, und endlich ſich ſelbſt in die kuͤnſt⸗ 
liche Unwiſſenheit hineinzaubern konnte, womit man ſich 
unangenehme Dinge, die aber doch endlich einmal losbre⸗ 
chen, muͤhſam verſteckt haͤlt. 

Man hielt laͤnger als ſechs Jahre herr- und landſchaft⸗ 
liche Deputationen, um einen neuen ergiebigeren Steuerfuß 
zu finden, der doch zugleich weniger druͤckend fuͤr das arme 
Land ſey. Wie war aber ein Plan zu machen, da oft, 
recht ob ſich das Schickſal verſchworen haͤtte, alles mit ei— 
nemmal zuſammenkam! Innerhalb ſieben Jahren, gerade 
als jene Tonne Goldes Spaniſcher Kriegskoſten bezahlt 
und hundert tauſend Thaler zur Braunſchweigiſchen Be? 
lagerung aufgenommen wurden, kamen drei Fraͤuleinſteuern 
zuſammen, und Braunſchweig hatte wohl nie ſo koſtbar große 
Prozeſſe als damals, zu Speier und am kaiſerl. Hofe, denn 
neben dem alten Hildesheimiſchen Prozeß gieng der Rechts 
ſtreit mit der Stadt Braunſchweig, mit den Luͤneburgiſchen 
Vettern wegen Grubenhagen, mit Mainz und mit Heſſen 
wegen der Graͤunzen und die Verantwortung wegen der Nez 
formation in Halberftadt fo in parallellaufender Thaͤtigkeit 
fort, daß es kein Wunder iſt, wenn Henrich Julius manch- 
mal in Launen gerieth. Der große hinterlegte Schatz ſeines 
Vaters ſcheint verſchwunden zu ſeyn, ohne daß man wußte, 
wohin das Geld kam, uͤber eine Million Schulden lag auf 
dem fuͤrſtlichen Cammergut, und oft ein einziger Edelmann 
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ſtund mit der fuͤrſtlichen Cammer wegen etlicher Tonnen 
Goldes in Rechnung *). 

Der Herzog gieng endlich voll Unmuth aus ſeinem 
Lande hinweg, und am kaiſerlichen Hofe zu Prag, wohin 
er, wahrſcheinlich ſeine Prozeſſe zu befoͤrdern, gegangen war, 
kam er in einen Kreis politiſcher Thaͤtigkeit hinein, den er 
eben ſo ganz fuͤr ſich beſtimmt fuͤhlen mußte, als er dabei 
die Beduͤrfniſſe ſeiner Lande leicht vergeſſen konnte. Kaiſer 
Rudolf, der keinem Menſchen traute, ſetzte ſein ganzes Zu— 
trauen auf ihn, und da bei der hoͤchſten wechſelsweiſen Er— 
bitterung der katholiſchen und proteſtantiſchen Parthie, die 
in Boͤhmen faſt noch groͤßer war als in Deutſchland, ſelbſt 
zu Prag alles zum Ausbruche des Krieges reif ſchien, ſo 
trat er mit einem Zutrauen, das er eben ſo vollkommen 
verdiente als genoß, zwiſchen beide Parthieen, und ver— 
ſchaffte den Proteſtanten eine gluͤckliche Religionsfreiheit, 
den Katholiken eine unerwartete Ruhe. Die eifrige Luthe— 
riſche Parthie unter den deutſchen Fuͤrſten, an deren Spitze 
der Churfürft von Sachſen ſtund, hatte gegen die proteſtan— 
tiſche Union, bei welcher ſie einen Calviniſchen Chef ſahen, 
die rachgierigſten eiferſuͤchtigſten Plane gemacht, er verſagte 
den Beitritt, und fo wurden Projecte vereitelt, die kein 
Dillinger Jeſuit erwuͤnſchter hätte hoffen koͤnnen *). Er 


) S. Schr. des Staz von Muͤnchhauſen an Herz. Friedr. Ulr. 
in Treuers Muͤnchh. Geſchl. Hiſtor. S. 346. 


) S. Schr. Herz. Henr. Jul. an den Churfuͤrſt. von Sachſen 
vom 45 Dec. 1610. Aus dieſem Schreiben erhellt, daß damals 
in Dresden große Berathſchlagung war, ob man nicht mit den 
Ligiſten vereinigt auf die Union als eine dem Religionsfrieden 
entgegenſtehende Calviniſche Verbindung losfallen ſolle. Herz. 
Henr. Jul. erklaͤrte, es ſcheine ihm unbillig, die ſogenannten 
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war in Prag oberſter Director des kaiſerlichen geheimen 
Raths), und bei allen Legationen, welche um dieſe Zeit 
ſo haͤufig, den Kaiſer zu wecken, nach Prag giengen, wenn 
Strahlendorf und Hanniwald allen Zugang verſperrten, war 
Herzog Henrich Julius oft noch der einzige Mann von Zu⸗ 
trauen, deſſen Vorſtellungen der Kgiſer hörte, dem er nicht 
nur in Deutfchen, ſondern auch in erblaͤndiſchen Angelegen⸗ 
heiten folgte. 

So erlebte und lenkte er in Prag alle die großen Re 
volutionen, unter welchen Kaiſer Rudolf endlich eine Krone 
nach der andern verlor, und rettete für Rudolf, fo lange 
noch fuͤr ſchwache wehrloſe Menſchen etwas gerettet werden 
kann, wenigſtens Ueberreſte einer Macht, die ſein Bruder 
Matthias gleich anfangs unzertheilt an ſich zu reißen Luft 
hatte. Er erlebte noch Rudolfs Tod, er ruͤſtete ſich ſchon, 
auf dem erſten Reichstage des neuen Kaiſers die wichtigen 
Negociationen zu unternehmen, auf welchen der Friede bei— 
der Parthieen und ſelbſt auch die innere Ruhe des Hauſes 


* 


Calviniſten vom Religionsfrieden auszuſchließen, die Ligue habe 
mit der Union ſchon Frieden gemacht, und es ſey auch unmoͤg⸗ 
lich, daß die Unterthanen zu dem hieraus entftebenden Kriege 
bei fo vielen Reichs⸗, Kreis: und Tuͤrkenſteuern das Geld auf⸗ 
treiben koͤnnten. Er ſelbſt verſagt feinen Beitritt völlig, fo 
wie er auch Churſachſen durchaus nicht zu Gewaltthaͤtigkeiten 
in der Juͤlichiſchen Sache rathen mochte. Der ganze Brief iſt 
ein Meiſterſtuͤck von politiſchem Raiſonnement, das deſto ange⸗ 
nehmer zu leſen iſt, weil man den ganzen Erfolg ſchon ent⸗ 
wickelt vor Augen hat, und ſehen kann, wie doch das ſcharf⸗ 
ſinnigſte politiſche Raiſonnement in vielen wichtigen Stuͤcken 
fehl traf. ö 


*) So ſchrieb er ſich auch ſelbſt, und zwar noch nach Rudolfs 
Tode. S. Urk. bei Treuer Münch. Geſchlechtshiſt. Beil. 
S. 333 * 
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| Oeſtreich beruhen ſollte, als mitten in den größten Entwuͤr⸗ 
fen, deren aber leider keiner auf Calenberg oder Wolfenbuͤt⸗ 8 
tel gieng, ein unerwarteter Tod ihn uͤberraſchte. | 
Er war gewiß der trefflichſte Fuͤrſt, den Deutſchland in 
ſeinem Zeitalter hatte, und vielleicht der einzige Herzog Ma: 
ximilian von Baiern war ihm an Kenntniffen und Feinheit 
des Geiſtes, an Politik und Entſchloſſenheit, an Treue ge— 
gen den kaiſerlichen Hof und an ſchlauem Deutſchem Pa— 
triotismus gleich. Doch offenbar hatte dieſer eine weit leich— 
tere Laufbahn als jener, und allein ſchon ſeine bruͤderliche 
Verbindung mit Jeſuiten, das unverkennbare Intereſſe der 
katholiſchen Religion, das mit ſeinen eigenen ehrgeizigen 
Planen innigſt verwebt war, und die alte Jugendbekannt⸗ 
ſchaft, welche er mit Prinzen und Miniſtern des kaiſerlichen 
Hauſes hatte, gaben dieſem ungeſucht tauſend gluͤckliche Ge— 
legenheiten, deren keine er unbenutzt ließ. Aber daß gerade 
im Zeitpunkt der am kaiſerlichen Hofe herrſchenden Spanier 
und Jeſuiten, daß ein Deutſcher proteſtantiſcher Fuͤrſt, der 
erſt in den Jahren nach Prag hinkam, da ſich Freundſchaf— 
ten und Bekanntſchaften nicht mehr mit jugendlicher Leich— 
tigkeit ſchließen, den die Betreibung ſeiner Prozeſſe abhaͤngig 
und die Entfernung ſeiner Lande minder bedeutend machte, 
daß Henrich Julius bis zum erklaͤrten Director des kaiſerli— 
chen Geheimenraths aufſtieg, War ein klarer Beweis der all 
gemeinanerkannten Redlichkeit ſeiner Abſichten und der Groͤße 
des Geiſtes, deren natuͤrlichem Uebergewicht ſelbſt die ſchlaueſte 
Politik nicht widerſtehen kann. Sein Ungluͤck war, bei 
halbvollendeten Planen zu ſterben, und ſein vielleicht 
noch groͤßeres Ungluͤck, ſo wenigen Regenten dieſes ſonſt 
nachtheilig zu ſeyn pflegt, einen ſchwachen Nachfolger zu 
haben, der keinen feiner angefangenen Entwürfe fortführen, 
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und der Nachwelt, die fo oft aus dem Erfolg ſchließt, in ſei⸗ 
ner herrlichen Vollendung zeigen konnte, was nach dem An⸗ 
fang, den Henrich Julius machte, oft romantiſch unter⸗ 
nommen, oft bei den beſten Abzweckungen, wozu es 
endlich gefuͤhrt haͤtte, bloß deſpotiſch verſucht zu ſeyn 
ſchien. a un ne! 1 


Geſchichte der Regierung 


des 7 
Herzogs Friedrich Ulrich“) 
von 1613 den 20. Jul. bis 1634 den 11. Aug. 


* 


Man ſab der Regierung des neuen Herzogs, ſo laut auch 
uͤber Henrich Julius geklagt worden war, nicht mit der 
taumelnden Freude entgegen, wodurch ſich gewoͤhnlich ein 
Volk fuͤr manche erlittene Drangſalen entſchaͤdigt, ſondern 
die allgemeine ſtille Vergleichung der perſoͤnlichen Eigenſchaf— 
ten des Vaters und des Sohnes, die ſchmeichelhafte Theil— 
nehmung jedes Unterthanen an der großen Rolle, welche 
Henrich Julius geſpielt hatte, und das frohe Gefuͤhl des 


rr 


) geb. den 5 Apr. 1591, vermaͤhlt 1614 mit einer Churbrandenb. 
Prinzeſſinn Anna Sophia. Er erzeugte keine Kinder. Auf: 
ſer den in der Prauniſchen Bibl. angefuͤhrten Schriften gehoͤrt 
beſonders zum erſtern Theil ſeiner Regierung der koͤnigli⸗ 
che Wecker in Fr. C. von Moſer Hofrecht II B. Beil. und 
in Hinuͤber Beitr. zum Staats- und Privatrecht I St. n. 6. 

Im Bisthum Halberſtadt wurde nicht Friedr. Ulr., ſondern 

erſt ſein vierjaͤhriger Bruder Henrich Karl, und da dieſer 1615 

ſtarb, ſein Bruder Rudolf und nach deſſen Tod ſein aͤlteſter 
Bruder Chriſtian gewaͤhlt. 
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genußvolleren Lebens, das erft unter ihm feit fünfzehn bis 

zwanzig Jahren entſtanden war, miſchten ſich ſo wunderbar 
gleich in der erſten Zeit des Uebergangs von einer Regie— 
rung zur andern, daß man durch alle erſten Gluͤckwuͤnſche 


hindurch eine Werthſchaͤtzung des verſtorbenen Herzogs wahr⸗ 


1610 


nahm, die der ſicherſte Lobſpruch feiner Regierung war, 
Der junge Herzog gab weder Hoffnung noch Furcht *), und 
ob auch beſſere Menſchenkenner gerade hieraus manche un- 
angenehme Vermuthung zogen, ſo vergaß man doch nie, 

wie ſchwer ſich unter einem thaͤtigen aufmerkſamen Fuͤrſten 
ein hoffnungsvoller Nachfolger bilde, und wie manches un⸗ 
ſichtbare erſt ſichtbar werden koͤnne, wenn er ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen ruhmvollere Gelegenheiten der Thaͤtigkeit finde. So 
kritiſch auch in Deutſchland uͤberhaupt die Zeiten zu werden 
anfiengen, fo wenig ſchien doch der Juͤlich-Cleviſche Fall, 


der gerade fuͤr das nordweſtliche Deutſchland ſo furchtbar 
war, die Hauptepoche des ausbrechenden Krieges zu werden, 
und die Thaͤtigkeit des neuen Kaiſers, wenn ſie auch mit 


Partheilichkeit wider die Proteſtanten oͤfters verbunden ſeyn 
ſollte, verſprach einen allgemeinen Ruheſtand, den ſeit der 
geaͤnderten Regierung in Frankreich ſelbſt die vervortheilten 
Proteſtanten zu unterbrechen nicht Luſt hatten. Kein Prinz 
des Braunſchweigiſchen Hauſes war bisher noch in die Union 
getreten, und der neue Herzog konnte ohne einigen Schein 
von Politik dem Plane ſeines Großvaters und Vaters ge— 
treu bleiben, die nie geſchwiegen hatten, wenn Rechte der 


*) Wer feine Erzieher und Lehrer geweſen, wie er erſt in Helm⸗ 
ſtaͤdt unter Caſelius und darauf in Tübingen eine Zeit lang 
ſtudirt hat, darauf eine kurze Reiſe nach den Niederlanden, 
England und Frankreich machte, ſ. Horneji Or. fun. 


| 
| 
| 
N 
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Freiheit oder der Religion zu vertheidigen waren und doch 


jeden entſcheidenden Schritt vermieden, der fie zu Anhän— 
gern einer Parthei machen mußte. Die Ausſicht auf die 
Kaiſerregierung des Steiermaͤrkiſchen Prinzen Ferdinand ſchien 


zwar ſo furchtbar zu ſeyn, daß kein Fuͤrſt deutſchen Sinnes 


und redlichen Glaubens noch lange neutral bleiben duͤrfte, 


aber wie manches Ungewitter, das geradehin uͤber Deutſch— 


land auszubrechen ſchien, zog endlich unſchaͤdlich in vertheil— 
tem Gewölfe über den Horizont hinweg, und noch immer 
waren die Braunſchweigiſchen Fuͤrſten dem Grundſatze treu 
geblieben, nie durch Anſtalten gegen drohende Gefahren den 
Ausbruch dieſer Gefahren zu wecken. | 

— Doch weit gefährlicher als dieſe aͤußere Lage war die 
einheimiſche Zerruͤttung, die nicht nur in den fürftlichen Fir 
nanzen herrſchte, ſondern ſeit ungefaͤhr zwanzig Jahren ſo 
gewaltig durch alle Staͤnde gieng, daß ein Wirbel alles 
zu verſchlingen ſchien, daß aus dem ungemeſſenſten Luxus 
die ungemeſſenſte Geldgierde entſprang, daß Treu und Glaube 
faſt aufhoͤrten, daß eben ſo wenig fleißige als redliche Die— 
ner zu hoffen waren, und daß man felbft bei den Land— 
tagsberathſchlagungen merkte, welchen Beweggruͤnden der un- 
eigennuͤtzige Patriotismus weiche, wie viel mit Geld ausge— 
richtet werden koͤnne “). Die Summe des circulirenden 


) ©. hierüber eine ſehr merkwuͤrdige Stelle, die dem Muͤnchhau⸗ 
ſenſchen Namen Ehre macht, in einem Schreiben des Staz 
von Münchdauſen an Herz. Friedr. Ulr, bei Treuer Beil. S. 
346. Der Herzog ſuchte 1614 von den Calenb. Ständen eine. 
große Schuldenuͤbernahme zu erhalten, und bot dem einzigen 
Staz von Muͤnchhauſen pro debitis praestitis offieiis ein Ge⸗ 
ſchenk von 10,000 Thaler an. Muͤnchhauſen nahm das Ge— 
ſchenk zwar nicht an, aber menſchlicher Weiſe zu vermuthen 
war doch nicht allgemein eben dieſelbe Tugend zu erwarten, 
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Geldes hatte ſich ia vier und zwanzig Jahren der Regie⸗ 
rung des Herzog Henrich Julius gewaltig vermehrt, über 
achtzehn Millionen eines vorher hinterlegten Schatzes in Chur⸗ 
ſachſen und Braunſchweig waren in Umlauf gekommen 8), 
ſelbſt die herrſchende Verſchwendung und die vervielfältigten 
Schulden der Fuͤrſten nebſt der ſchlauen jezt erſt ent wickel⸗ 
ten Kunſt, aus wenig Silber viel Geld zu machen, hatten 
den Umlauf vervielfacht, und Niemand dachte daran, daß 
durch Anlegung von Fabriken und Manufacturen, durch 
koſtbare gemeinnützige Unternehmungen, deren Frucht auch 
die Nachwelt noch genieße, wenn einſt der Geldſtrom vers 
rauſcht ſeyn wuͤrde, ein Theil dieſes uͤberfließenden Stromes 
gluͤcklich noch abgeleitet werden koͤnne. Der gewaltige 
Kreislauf zog ſchon, daß aus der großen Geldmenge Theu⸗ 
rung und neue Beduͤrfniſſe entſtunden, daß Geldmenge Geld; 
mangel hervorbrachte, daß man, wie nicht mehr zu borgen 
war, zu dem leichteſten Mittel griff, den Muͤnzfuß immer 
mehr verringerte, immer mehr ausmuͤnzte, und immer mehr 
uͤberſilbertes Kupfer in Umlauf ſetzte. 


So voreilig die Prophezeiung der Prediger zu ſeyn ſchien, 
daß der liebe Gott einen Krieg ins Land ſchicken werde, 
daß Hunger und Peſt zur Strafe kommen muͤßten, ſo po⸗ 
litiſch richtig war doch ihre Bemerkung, daß ohne ſolche all⸗ 
gemeine Revolution die alten unverdorbneren Sitten unmoͤglich 
zuruͤckkehren, ſtilles einheimiſches Leben und weiſe Maͤßigung 
der Begierden unmoͤglich auf's Neue entſtehen b konnten. 


*) Churf. Auguſt von Sachſen (+ 1586) hinterließ einen Schatz 
von 17 Millionen, wovon 1613 nichts mehr da war, und Herz. 
Julius hinterließ alles zuſammengerechnet weit über eine Mil: 
lion, davon war 1613 auch nichts mehr vorhanden. 
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Hoffart in Kleidern und Luxus in Speifen, die beide ſchou 
vor zwanzig Jahren bis auf's hoͤchſte gekommen, waren, 
wie jene glaubten, die zur Zeit ihrer juͤngeren Jahre den 
Anfang gemacht hatten, bis zur Raſerei geſtiegen. Nicht 
nur Frauen und Jungfrauen, ſondern auch Weiber trugen 
ſich auf Welſche und Niederlaͤndiſche Art *) mit laugent⸗ 
blößtem Halſe und offener Bruſt, und die meiſten vom vor— 
nehmeren Stande, wozu ſich damals auch die Doctorsfrauen 
noch rechneten, hatten ſich recht auf Enzlifche Manier mit 
großen ungeheuren Wuͤlſten umgeben *). Noch waren es 
kaum volle dreißig Jahre, daß die Koͤnigin Eliſabeth von 
England die erſten ſeidenen Strümpfe zu tragen aufieng ***), 
und ſchon trugen fie im Braunſchweigiſchen die Frauen der 
Amtleute 1). Maͤgde ſcheuten ſich nicht, Flor und Kar⸗ 
deken um den Hals zu nehmen, mit hohen ausgehackten 
Tripp⸗ und Klippſchuhen einherzutreten. Die Toͤchter gien⸗ 
gen ſo koſtbar als die Mütter, und auch der Doctor. wie 


) ©. Loehneyſen aulicopolitica S. 127. Der gute Loehneyſen 
konnte dieſe ganze Sittenrevolution wohl wiſſen, denn er war 
dreißig Jahre lang in Dienſten der Herzoge Henrich Julius 
und Friedrich Ulrich geweſen, ich bin ihm daher neben Be⸗ 
nutzung mehrerer ungedrudten Ordnungen vorzüglich gefolgt. 


a J. C. S. 278. 


er) Rusdorfii metamorphosis Europae p. 284. 


' » Loehneyſen, 1. c. im Capitel, Kleidung der Amtleute, Schoß 

ſer, Verwalter S. 238. — „Da es unmoͤglich“ heißt es in den 

landſchaftlichen Beſchwerden von 1614. (Nr. 18.) „daß Amt⸗ 

„leute, Schreiber und anderer Diener Weiber von ihrer Maͤn⸗ 

„ner jeglichem ſollte ſolche Hoffart treiben koͤnnen, ſondern gar 

„ gewißlich zu vermuthen, daß durch allerhand verbotene Prak: 
vtilen ſolches geſchehen muͤſſe.“ 
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feine Frau hatte große Eifen und Wuͤlſte unter dem Rock. Mit 
Muͤtzen und Armbaͤndern und Halsketten wurde ein unglaublicher 
Aufwand getrieben, und ſowohl Mannichfaltigkeit als Neu⸗ 
heit der männlichen Kleidung ſchien der beſchuldigten Eitel— 
keit des verfuͤhreriſchen Geſchlechts in wenigen Dingen nach⸗ 
zugeben. Doctoren und Profeſſoren trugen kleine Rappiere 
und Doͤlche, ſammetne Schuhe, große Rabatten, und jeder 
derſelben wollte ſich nach der alten Reichspolizeiordnung, 
fo ſehr der Weltlauf geaͤndert war, den Rittern gleich ge 
achtet wiſſen. Der Unterſchied der Staͤnde, der ehemals 
ſchon in der Kleidung ſo ſchoͤn ſich ausgezeichnet hatte, ver— 
lor ſich, denn der Bürger trug ſich wie ein Handwerker, 
der Handwerker wie ein fuͤrſtlicher Diener, und kein Bauer 
war mehr mit einheimiſchem Tuche zufrieden, es ſollte we 
nigſtens Luͤndiſches ſeyn. i eee 


In allen groͤßeren Staͤdten wurden wiederholte Poli⸗ 
zeigeſetze gemacht *), und doch ſtieg der Aufwand bei Hoch⸗ 
zeiten und Taufen unter den Vornehmen und Geringern in 
fo finnreicher Erfindung, daß kein Polizeigeſetz hinlänglich 
begegnen konnte!“). Handwerksleute und gemeine Buͤrger 


0 Ich hatte handſchriftlich vor mir bei dieſer und den nachfol⸗ 

genden Beſchreibungen eine Polizeiordn. der Stadt Muͤnden 
vom 13. Sept. 1610, eine von Goͤttingen 1. Apr. 1618, er⸗ 
neuert 8. Jan. 1624, eine gedruckte Hochzeitordnung der Stadt 

Braunſchweig den 9. Dec. 1624 und eine ältere Polizei- und 
Kleiderordnung 26. Aug. 1623 vergl. Herz. Fr. Ulr. Hof und 
Kuͤchenordnung 22. Nov. 1618, das Edict vom 17. Februar 
1623, daß zur Faſtuachtzeit keine Gelage mit Auflegung des 
Biers, Mummerey, Masqueraden, Sammlung der Wuͤrſte 
ſeyn ſolle. 


*) Weil die Landesverordnungen nicht helfen konnten, der Luxus 
immer hoͤher ſtieg, die Beiſpiele fortriſſen, ſo vereinigten ſich 
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hatten ehedem bei ihren Hochzeiten und Taͤnzen nur Trom—⸗ 


melfchläger, ſchon war's ein Lurus, Geiger zu nehmen, 
nun wollten auch ſie, gewoͤhnlich die Stadtpfeiffer oder 
wohl gar Trompeten und Poſaunen haben.“) Mancher 
Handwerker und Bauer mußte nach der Taufe drei bis vier 
Tiſche voll Gaͤſte ſpeiſen, und neun Monate vorher bei ſei— 
ner Hochzeit waren es etlich und zwanzig Tiſche voll Gaͤſte 
geweſen **), man hatte über zwanzig Faͤſſer Bier getrun— 
ken, nicht gerechnet, was etwa noch vor dem Hochzeittage 


hie und da Freunde und Familien unter einander und ſchloſſen 


Vertraͤge, dem Eindringen deſſelben Schranken zu ſetzen. So 
vereinigten ſich auf einer Hochzeit zu Schwoͤbber im Nov. 1618. 
ſieben Ritter, meiſt Buſſche und Muͤnchhauſen (ſ. den Vertrag 
in den Lüneburg. Annalen 1792. S. 144. ff.): wenn fie zu: 
ſammenkommen, alle Uebermaaß in Eſſen und Trinken abzu⸗ 
thun; der, welcher den Wirth mache, ſolle nicht mehr als acht 
Eſſen zu einer Mahlzeit geben, kein Confekt, als friſche Fruͤchte, 
ſo er in ſeiner Haushaltung habe. Keiner ſolle ein Kleid tra- 
gen, das uͤber 200 Thlr. werth ſey; kuͤnftighin kein Gold und 
Silber auf ſeidenen Kleider; kein ſilber oder guͤlden Stück; 
auch auf die Kleidung des Geſindes erſtreckte ſich die Vereini⸗ 
gung. Vor die Kutſchen ſollten nicht mehr als 4 Pferde ge⸗ 
ſpannt werden oder Niemand ſolle mit mehreren als 4 reiten. 
Keiner ſolle ſich in Buͤrgſchaft einlaſſen oder in andere Weit— 
läuftigfeiten, als mit Vorwiſſen der ganzen Geſellſchaft. End: 
lich ſolle Keiner aus dem Verein mit roth Wachs ſiegeln, noch 
den Titel wohl edel brauchen. 


) vergl. die Landſtaͤndiſchen Beſchwerden von 1614. Nr. 23. 
*) In der Muͤndenſchen Hochzeitordn. iſt verordnet, daß bei ei⸗ 


ner großen Hochzeit nicht uͤber 24 Tiſche ſeyn ſollten und auf 
jeden Tiſch werden zehen Perſonen gerechnet. Zu einer kleinen 
Hochzeit werden 14 Tiſche gerechnet. Das Eſſen ſollte nicht 
über drei Stunden dauern. Hinter dem Hochzeithauſe ſaßen 
die Stadtarme, fo das Rathszeichen trugen, dieſe mußte man 


füttern; und vor dem Haufe ſammelten ſich die Siechen des 
Orts. 
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der Tag der Verlobung gefoftet hatte, was an Wein und 
an Branntwein fuͤr die Jungfern am Hochzeittage ſclbſt 
aufgieng ). 

Man hat nicht hinlaͤnglichen Reichthum hiſtoriſcher 
Nachrichten um den allgemeinen Zerfall aller Stände ), 
wie er endlich nothwendig erfolgen mußte, beſonders auch 
bei der Mittelklaſſe und den niedrigern Staͤnden zeigen zu 
koͤnnen, aber welcher Ruin unter die großen Familien des 
Adels kam, wie der moͤglich groͤßere Luxus einzelner derſel⸗ 
ben alle uͤbrige deſto ſicherer zu Grunde richtete, wie der 
gaͤnzliche Zerfall der fuͤrſtlichen Cammer endlich faſt un ver⸗ 
meidlich wurde, wie Kipper- und Wipperweſen hieraus ent 
ſprang, und wie der ganze Zuſtand der Zeiten durch den 
Wucher der Geldjuden, durch Kipper und Wipper endlich 
bis zum Verzweiflungsvollen ausartete, liegt ſo klar in der 
ganzen Geſchichte und in jeder laut gewordenen Empfindung 
dieſes Zeitalters, daß man kaum nöthig hat, einzelne Bei⸗ 
ſpiele aufzufuchen “*). 


„) In der Muͤndenſchen Ordn. Nr. 29 werden die Jungfern⸗ 
branntweine ganz verboten. 8 


**) Wie es mit dem Beamtenſtande ausſah, davon geben wieder 
die Landſchaftl. Beſchwerden von 1614. (Nr. 14.) einen Wink. 
„Und weil die Beamten und andere fuͤrſtliche Diener“ heißt 
es „insgemein (welches jedoch niemanden zum Schimpf gemeint, 
ſondern zu dem allein geſezt ſeyn ſolle, daß S. F. Gn. Dero⸗ 
ſelben Haushalt ſo viel beſtens befoͤrdert werde) zu Hoffe ihre 
ſonderbare Götter und Patronen gehabt, die ſich ihrer in Sa: 
chen, wenn ſie zu viel gethan, wider die Billigkeit angenom⸗ 
men und dadurch den Armen verdrukt oder je aufs wenigſte 
damit ſo viel verrichtet, daß derſelbe nicht gehoͤrt und allent⸗ 
halben unrecht haben muͤſſen, ſolcher Misbrauch gaͤnzlich abzu⸗ 
ſchaffen.“ 


*) S. das Leben des Staz von Muͤnchhauſen bei Treuer S. 121. 


* 
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Schon auf dem erſten Landtage zu Elze *), da die 55 
Calenbergiſchen Staͤnde zur Uebernahme der Hälfte der fuͤrſt⸗Octob. 
lichen Schulden, welche wenigſtens auf 1,200,000 Thaler 

liefen, ſich endlich entſchließen ſollten, war ein ſo allge⸗ 
meines Klagen, daß damals ſchon das aͤußerſte gewagt, 
und die letzte Kraft des Landes angeſtreugt zu werden ſchien. 
Seitdem die Welt ſtehe, erklärten die Landſtaͤnde, ſey eine 
Verwilligung dieſer Art, wozu fie ſich über faſt menfchlis 
ches Vermoͤgen entſchloſſen, in dieſem Lande nicht erhoͤrt 
worden **). Noch nie, was doch dießmal geſchah, hatten 
die Calenbergiſchen Stande eine größere Summe uͤbernom— 
men als die Wolfenbuͤttelſchen ), noch nie hatte man 
die Vorſicht bis auf Beſtimmung der Geldſorten erſtreckt, 
in welchen die Staͤnde zur Zahlung der fuͤrſtlichen Schulden 
ſich entſchloſſen +), noch nie drei Tage lang bei einem Land⸗ 
tagspunkte gezaudert, bis man endlich zur ſichern Entſchlieſ— 
ſung kam, noch nie fo reiflich langſam berathſchlagt, wie 
etwa die Hebungsart der Schatzungen verbeſſert, der ganze 
Steuerfuß ſchicklicher eingerichtet werden koͤnnte, noch nie 
fo aͤngſtlich auf die Zukunft geſorgt, daß nicht die einmal 
uͤbernommenen Laſten ſchnell wieder vergeſſen, neue Fode⸗ 
rungen gehaͤuft, und endlich der arme een völlig zu 
Grunde gerichtet werde. : 


| ) Dieſer wichtige Landtagsabſch. ſteht in den Calenberg. Landes⸗ 
conſtit. IV. B. C. VIII. S. 54. 


) |, Strube Obs. iur. et. histor. p. 108. 
32 Dieſe übernahmen nur 500,000 Thlr. 


1) Es war damals ein großer unterſchied, ob in harten Thalern 
oder in Münze bezahlt wurde. i 8 
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In Einziehung und zweckmaͤßiger Verwendung der 
Steuern ſelbſt war zwar ſeit zwanzig Jahren alles ſo einge— 
richtet, daß kaum noch einige Verbeſſerung zu hoffen war, 
Schon ſeit zwanzig Jahren war die Steuerkaſſe nicht mehr 
Caſſe des Landesherrn ſondern der Stände ſelbſt, keine Ein— 
nahme derſelben konnte ſeitwaͤrts fließen, keine Ausgabe 
zum Nachtheil der übernommenen Schuldenzahlung unters 
ſchoben werden, jaͤhrlich wurde die Rechnung gehört, und 
ohne das unerwartete Einverſtaͤndniß der Fuͤrſtlichen Raͤthe und 
ſtaͤndiſchen Deputirten konnten weder Eigennutz noch Untreue 
der zweckmaͤßigen Verwendung der Gelder nachtheilig ſeyn 1). 
Aber hoͤchſt ungleich war immer noch der Steuerfuß ſelbſt, 
der Arme genoß nirgends als hier die Vorzuͤge des Reichen, 
der Landmann war gedruͤckter als der Staͤdter, und unter 
den Staͤdtern erhielten die Bürger von Göttingen, Hannover, 
Northeim und Hameln, wo doch der bluͤhendſte Nahrungs⸗ 
zuſtand war, immer noch Ueberreſte ihrer alten Freiheit, die 
ſo redlich ſie auch hergebracht waren, dem uͤbrigen Lande zu 
Laſt fielen. Die Noth war draͤngend, und in drängenden 
Noͤthen ſollten billig ſelbſt auch Praͤlaten und Adel, fo un⸗ 
beſtreitbar ihre bisherige Freiheit war, aus freiem Patriotis⸗ 
mus Theil nehmen. 


Mit der geſpannteſten Hoffnung erwartete man den 
Ausgang der Conferenzen, die zwiſchen fuͤrſtlichen Naͤthen 
und ſtaͤndiſchen Deputirten zu Eimbeck gehalten wurden **), 


Ik 


) An das ſicherſte Mittel, einer ſolchen Landescaſſe die moͤglichſte 
Sicherheit einer getreuen Verwaltung zu verſchaffen, an voͤllige 
Publicitaͤt der ganzen Rechnung konnte damals noch niemand 
denken. 


*) Den Eimbeker Abſchied 22 Nov, 1614, ſ. Calenb. Sanden 
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das bisherige Steuerſyſtem, das die kennbarſten Spuren der 
alten Zeiten und alten Verfaſſung trug, ſchien völlig umge— 
ſchmolzen werden zu koͤnnen, und ein vielverſprechender Uns 
fang war, daß endlich die großen Städte nach langem Wir 
derſtande, den fie verſuchten *), den ſechsten Theil der 
allgemeinen Verwilligung zu ubernehmen ſich entſchloſſen. 
Doch ſelbſt auch dieſer Anfang verrieth ſchon den Grundſatz, 
daß man vom alten ſo viel möglich beizubehalten fuche, ſo 
ſchaͤdlich auch in ſolchen Faͤllen eine halbe Reformation zu 
ſeyn pflegt, daß man Neuerungen für gefaͤhrlicher halte, als 
der gedruͤckte Landmann zu wuͤnſchen Urſache hatte, und daß 
jene verſichernden politiſchſtatiſtiſchen Vorkenntniſſe noch fehl⸗ 
ten, ohne welche ein Werk dieſer Art nie unternommen wer— 
den ſollte, und nie gluͤcklich ausgefuͤhrt werden kann. Der 
Wohlſtand der Staͤdte und ſelbſt auch der groͤßeren war ſo 
ungewiß und ſchon ſeit einigen Jahrzehenden ſo merkbar ge 
ſunken, daß es offenbar gegen alle Erwartung gewagt war, 
den ſechsten Theil der oͤffentlichen Laſten als eigene Quote 
fuͤr dieſelbe zu beſtimmen **). Die Staͤdte ſelbſt ahnten 


W 


ſtit. IV Band. Das Schatzpatent vom 10 Okt. 1618, das ſich 
auch daſelbſt befindet, muß gleich damit verbunden werden. 


) Bei den Eimbeker Tractaten erſchien der Goͤttingiſche Depu⸗ 
tirte gar nicht, der Hannoverſche nahm es bloß auf Hinterbrin— 
gen, und war von den Staͤdten Northeim und Hameln nicht 
hinlaͤnglich bevollmaͤchtigt. Erſt den 17. Dec. 1614 erklaͤrten ſich 
die vier groſſen Staͤdte durch ein Geſammtſchreiben zu Ueber— 
nehmung des ſechsten Theils, zu Uebernehmung von 100,000 

Thylr. bereitwillig, und der ihnen dagegen ertheilte fürftliche 
Revers, daß es ohne Conſequenz und ihren Privilegien nicht 
nachtheilig ſeyn ſolle, iſt erſt vom 27. Febr. 1615. 

) Im Eimbekſchen Receß wird es zwar als ganz bekannt voraus⸗ 
geſezt, daß die vier großen Staͤdte immer den ſechsten Strang 
nehmen müßten, aber eine hiſtoriſch-genaue Zuſammenſtellung 


Spittlers ſaͤmmtl. Werke. VI. Band. g 18 


# 
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zwar die Gefahr nicht, die mit einer ſolchen feſtgeſetzten N 
Steuerquote verbunden zu ſeyn pflegt, und es ſchien ein Ue⸗ 
berreſt ihres ehmaligen unabhaͤngigeren Zuſtandes zu ſeyn, 
daß nicht ihre Bürger gleich andern der übrigen Unterthanen 
zu einer Steuerkaſſe gezogen wurden, und ihnen ſelbſt die 
allmaͤlige Hebung der Beitraͤge uͤberlaſſen blieb, aber ehe 
nur ein Menſchenalter verfloſſen, und ehe noch der dreißig⸗ 
jährige Krieg voͤllig zu Ende war, fo hatten die Städte 
Göttingen und Hameln fchon Erfahrungen gemacht, deren 
ganze Bitterkeit der Buͤrger der erſteren Stadt kaum Ne 


die Vorſorge des unſterblichen eee wieder ver⸗ 


geſſen konnte. ! 

Der Adel, der nebſt den Praͤlaten in einer fo drangen: | 
wi Zeit der Nothwendigkeit eines Beitrags unmöglich) aus: 
weichen konnte, waͤhlte die Art deſſelben weit ſchlauer. Da 7 
gewoͤhnlich eine ſolche erſte Verwilligung, zu welcher ſich 
damals Praͤlaten und Adel bequemten, kaum ein ſchwacher 8 
ſeidener Faden zu ſeyn pflegt, an welchen erſt in nachfol⸗ 
genden Zeiten, bis endlich alles zum ſchoͤnen dauerhaften 
Band wird, mancher andere Faden faſt freiwillig ſich an⸗ 
ſchlingt, fo wählte der Adel die Art feines Beitrags ſo gluͤck⸗ 
lich, daß er ſelbſt auch in Fünftigen Zeiten nie einer weiteren 
großen Erhoͤhung faͤhig war, und fixirte denſelben in kurzem 
auf eine beſtimmte maͤßige Summe, ohne zu warten, zu 
welcher erhoͤhteren Taxe vielleicht eine kuͤnftige neue Noth 
e geben möchte ° *). Noch immer u 50 die 


der Beiſpiele zeigt, daß 5 wenigſtens ſolche e | 
Verwilligungen betreffend, nichts weniger als ftete Obſervanz 
war. Noch zwanzig Jahre vorher, noch 1594 hatten die großen 
Staͤdte gar nichts uͤbernommen. 


) Ritter und Praͤlaten verwilligten damals ee Sceſſelſchat wm 
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druͤckendſte Laſt auf dem gemeinen Mann, auf Bürgern, 
Handwerkern und Bauern liegen, noch war die gluͤcklichſte 
Wirkung der verſuchten Steuerreforme, daß doch ſelbſt un⸗ 
ter dieſen verhaͤltniß maͤßigere Gleichheit der Beiträge 
gefucht wurde, und weil der ganze Entwurf erft nur als 
robe auf ein Jahr lang gemacht war, daß man die Hoff⸗ 
nung hatte, bei fortgeſetzten Verſuchen endlich doch unter 
dem Volk ſelbſt die Laſt fo glücklich vertheilen zu konnen, 
daß einzelnen Volksklaſſen nie mehr aufgelegt werden würde, 
als gerade nothwendig zu ſeyn ſcheint, um Fleiß und Thür 
tigkeit zu erhalten *). | 
In fünf und zwanzig Jahren, fo war der Plan ge— 
macht, ſollten die uͤbernommenen ſechs Tonnen Goldes ar) 
fuͤrſtlicher Schulden bezahlt ſeyn, die Steuer ſollte aufhören, 
und weil ein großer Theil der Glaͤubiger einheimiſch war, 
ſelbſt durch die Bezahlung der Schulden der circulirende 
Reichthum des Landes vermehrt werden, aber welche Zeiten 
ſtunden erſt noch in dieſen zwanzig Jahren bevor, und wie 
ſcheinbar war die Bemerkung, welche ſchon damals von man⸗ 
chen gemacht wurde, daß es weit ausſehend ſey, eine eigene 
Caſſe, ein eigenes Adminiſtrationscollegium zu Abzahlung fol 


auſſer ihm noch von ihren Schafen den Schafſchatz, oder eine be— 
ſtimmte Taxe von jedem Stuck, das fie hielten. Statt deſſelben 
aber bedang ſich die Ritterſchaft kraft des Landtagsabſch. von 
i 1618 überhaupt 800 Thlr. zu bezahlen, bezahlte aber in der 
That von 1618 bis 1644. gar nichts. — Es iſt ungeſchickt, fo 
gewoͤhnlich es auch iſt, dieſe 800 ki Ritterſteuer zu 
nennen. 


. Chabpatent 18 Oct. 1618. In dieſem Schatzpatent war 
eine große Veraͤnderung des Steuerfußes von 1614. 


0 Man mußte das Geld zu 6 Procent aufnehmen. f- Treuer 
Urk. S. 337. 
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cher ne zu errichten, oder eigentlicher fortdauern zu 
laſſen, daß man, ſo hart es auch ſcheine, weit ſchnellere 
und gewiſſere Erleichterung hoffen duͤrfe, wenn die ganze 
Summe ſogleich unter Praͤlaten, Ritter und Staͤdte vertheilt, 
von jedem einzeln fuͤr Zahlung einer kleinen Summe geſorgt 
wuͤrde. Man war mit Bezahlung der 216,000 Thaler, wel: 
che die Staͤnde erſt vor zwanzig Jahren uͤbernommen hatten, 
ungeachtet der damals getroffenen neuen Einrichtung doch 
noch nicht fertig, und ſelbſt auch eine ſo kurze Erfahrung 
konnte hinlaͤnglich zeigen, wie ſonderbar das Schickſal ſol⸗ 
cher ausgeſetzten Fonds ſey, wie bald man gleichgültig da⸗ 
bei werde, ob ſich die voͤllige Abzahlung um einige Jahre 
beſchleunige oder verzoͤgere, wie verfuͤhreriſch es eben daher 
auch in Zukunft oft werden moͤchte, in einzelnen dringenden 
Vorfaͤllen die Zuflucht zu einer Caſſe zu nehmen, deren Fort⸗ 
dauer, ſo gewiß ſie nach ihrer erſten Einrichtung bloß auf 
einige Jahrzehende eingeſchraͤnkt ſeyn ſollte, einmal angen um 
men war. 

Man fürchtete damals im Calenbergiſchen nichts mehr, 
als daß der neue Herzog in gefährliche Kriegslaͤufte ſich ein⸗ 
laſſen, pom weiſen Neutralitaͤtsplane feines Vaters abgehen, 
und vielleicht ſelbſt durch ſeine Vermaͤhlung mit einer Chur⸗ 
brandenburgiſchen Prinzeſſin in die Juͤlichiſche Streitigkeit 
verwickelt werden moͤchte, die noch immer der Anfang eines 
großen, allgemeinen Krieges werden zu koͤnnen ſchien. Seine 
raſche Unternehmung gegen die Stadt Braunſchweig ), und 
ſeine Theilnehmung an der proteſtantiſchen Union, welcher 


) Gleich im zweiten Jahr ſeiner Regierung eroͤffnete er eine or⸗ 
dentliche Belagerung der Stadt Braunſchweig, die ſich durch 
den Stederburger Vergleich, 21. Dec. 1615 endigte. 
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doch ſein Vater nie beigetreten war = zeigten mehr als 
zu deutlich, wie leicht der jun ge Herzog zu regieren ſey, 
und man wußte kaum, ob vielleicht von einem Prinzen voll 
eigener Plane und Unternehmungen mehr zu fürchten gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrde, als von der verführten Sutwilligteit Fried⸗ 
rich ulrichs, der dull die ie Bosheit oder : Schmeicheli der 


inter 


natürliche Schuldloſi gkeit feines Temperaments verlor ). 


— 


Schon dritthalb Jahre nach angetretener Regierung ac 1616 


gieng ein Befehl ins ganze Land, der eine Neuerung aukön⸗ 
digte, welche ſo ſehr auch ſchon unter Henrich Julius dar⸗ 
| auf vorbereitet war, in Wolfenbüttel unter den Räthen groß, 
ſes Miß vergnügen, und im gauzen Lande Mistrauen und 
Murren rege machte. Anton von Streithorſt auf 
Schlieſtaͤdt wurde zum Oberhofſeiſtek, Geheimenrath, 
und Hofrichter ernannt, vier von Adel waren ihm als Ru 
gierungs⸗ und Geheimetaͤthe zugeordnet e 2 welche mit 
ihm als höchftes Landeskollegium die allgemeine Oberaufſicht 
haben, und bei allen wichtigeren Angelegenheiten vorzüglich, 


) Propoſition Herz. Jo. Fr. von Wirtemb. an Herz. Fr. ulr. 


zu Braunſchw. wegen Beitritt zur Union 27 Dec. 1613 und 
des Herz Fr. Ulr. Erklaͤrung darauf, 30 Dec. 1613. ſ. Satt; 
llers Geſch. der Herzoge von Wirt. VI. Th. Beil. n. 23. 24. 


) Imggkoͤnigl. Wecker (ſ. Moſers Hofrecht. 2 B. S. 5) heißt es 
— Fr. Ulr. ſey ſo in ſteter Voͤllerey, daß er ſchwerlich zu ſich 
ſelbſt kommen und feine Gedanken ſammeln koͤnne. Horneius 
in Or. funebr. 1655 habita p. 26. Sobrietatem tum in adolescen- 
tia tum ultimis annis ita coluit, ut nemo principum magis, 
quamuis in juuentute et florentibus rebus potatorum greges, 
quibus septus fere tum erat, transuersum olim rapuissent. 


%) Diefe vier waren Jobſt und Eberhard von Weyhe, 
Hans von Mutzevahl, Barthold von Rautenberg. 


„Febr. 
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entſcheiden, das Ruder der ganzen Regierung führen ſollten. 
Dieſe Auswahl gewißer Vertrauteren und die merkbare Ent⸗ 
fernung des Fuͤrſten von den gewöhnlichen allgemeinen Raths; 
Lelſammlungen ſchien nach. der Denkart dieſer Zeiten ein be⸗ 
leidigendes Mistrauen, gegen die übrigen Raͤthe und der 
Anfang einer Oligarchie zu ſeyn, die endlich bei einem ſo 
forglofen Prinzen, als Friedrich, ulrich täglich mehr 
wurde, den Rechten des Landesherrn eben ſo nachtheilig als 
ER für den allgemeinen, Wohlſtand gefährlich zu ſeyn ſchien. 
2058 Gewiß war es nicht gleichgültig, ob der Heeg b bei einer 
wichtigen Angelegenheit bloß das Gutachten einiger, wenigen, 
oder in voller Verſammlung feines ganzen Hoftaths alle 
Beziehungen einer wichtigen, Frage unterſucht, die entgegen⸗ 
geſetzteſten Meinungen, bewieſen und widerlegt horte, aber 
die Zeiten wurden immer mehr ſo geſchwinde, die Welt⸗ 
haͤndel ſo wunderbar, daß ein eigenes Collegium, ein, Sam 
merrath oder. Beh e nothwendig. war, um die 
wichtigsten Angelegenheiten in größter Stille und Geſchwin⸗ 
digkeit zu entſcheiden ). Einzelnen vertrauteren Raͤthen 


hatte man ſchon ſeit fünfzig Jahren den Titel Cammer 


5 Loehneysen Aulicopolitia. S. 355. Nasdem bei einem 
Fuͤrſten viele Sachen vorfallen, ſo in gemeinem Rath nicht all⸗ 
zeit proponirt oder jedermann ins Maul gehengt, ſondern viel⸗ 
mehr in geheimb gehalten werden muͤſſen; als ſoll ein Fuͤrſt einen 
Cammer⸗- oder Geheimenrath — verordnen, und ein, drei, 
vier oder aufs meiſte fuͤnf Perſonen erwehlen, als den Canzler, 
zwei von Adel, einen Doctorem und ſeinen Cammermeiſter, 
mit denen er von allen geheimen Sachen anfaͤnglich rathſchlagen 
und ſchließen kann; was aber andere gemeine Sachen belangt, 

ſollen in dem Hofrath verrichtet und berathſchlagt werden, 


Da auch in dem Canzleirath etwan Zweyung der votorum, 
oder wichtige Motiven der Partheilichkeit vorfallen, ſoll in die⸗ 


279. 


rath gegeben *) und ehedem hatten wohl felbft auch Ritter 
den Namen der Heimlichen (Siehe Note * auf Seite 
80), oder * Mie nen Note ** NN Seite 5 


. 1 
ſem Rath ferner davon e RER beds Wenn die 
beſte, und was darin vor billiger Beſcheid zu ertheilen. 


Und ob wol etliche dafür halten, es ſey nicht noth Cammer⸗ 


rathe zu haben, weil alle Sachen in der Canzlei koͤnnten trac⸗ 


tirt werden, und die Beſtallung beider Raͤthe gegen einander 


el: 


3) 


4: 


laufen und viele contraria consilia verurſachen, fo iſt doch ſol⸗ 
che Opinion nicht erheblich, ſintemal vielerley Näthe geben mans 


cherley Rathſchlaͤge und haben groſſe Herren oftermals hochwich⸗ 
tige geheime Sachen, auch zum theil etliche betruͤgliche partheii⸗ 


ſche Raͤthe, denn die Welt iſt itzt fo geſchwinde und die Haͤn⸗ 


del fo wunderbarlich, daß es nicht gut wäre, daß ſie in vie⸗ 


ler Leute Maͤuler gedeihen ſollten, und die man wollte ver⸗ 
ki RR und verborgen halten, würden alsdenn offenbar wer⸗ 
e 


n Darum iſt einem Fuͤrſten hochnoͤthig einen geheimen Sam: 


90 merrath zu beſtellen — Wann die Canzlei- und Cammer ſachen 


richtig discernirt ſeyn, und die Directores des Canzley- und 
Eammerraths Achtung darauf geben, fo, konnen die beſorgen⸗ 
den contrarietates consiliorum ac decretorum wohl vermieden 


werden. 83 R N 
Sieonſten ſoll dies Concilium auf die Schatzkammer, Einnahm 


— 


und Ausgabe der Gelder gut Achtung geben, und alle des Fuͤrſten 
intraden ſo wohl die ſo ordinarie als extraordinarie gefallen, 


einnehmen und verwahren, praemeditiren wie und welcherge⸗ 


ſtalt man im Fall der Noth extraordinarie Geld auf bringen, 


und die Rentcammer, wenn wenig Zins und Schatzung ein⸗ 
kommt, vermehren und verbeſſern, auch wie man die vielen 
ſchaͤdlichen und unträglichen. Schatzungen abſchaffen koͤnne. Des⸗ 
gleichen ſoll es auch eine Vorſorge tragen, daß in allen Din⸗ 


gen die überflüfigen und unnoͤthigen Koſten abgeſchaffet — und 


ſollen alle Ausgaben ganz und gar dem Gutachten und Befehl 
dieſes Coneilii anheim geſtellet, alſo daß nichts ohne des Für- 


ſten oder der Camerraͤthe Bewilligung ausgezahlet werde ꝛc. ꝛc. 
5 So nahm ſchon Herz. Julius Henr. von der Luͤhe als Cammer⸗ 


rath an; Herz. Erich II den Joach. Goͤtz von Olenhauſen. Von 
dieſem unter Erich, Julius und Henrich Julius ſo beruͤhmten 
Manne findet ſich eine feine Stelle in einem Briefe von Franz 
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erhalten, aber nie hatte doch bisher der Fuͤrſt aus feiner , 
fuͤrſtlichen Rathsſtube einige vorzuͤglich ausgeſondert, die mit 
einander vereinigt die hoͤchſte Oberaufſicht fuͤhren und auf 
fer der gewöhnlichen fürftlichen Rathsſtube noch eine ges 
heime Rathsſtube ausmachen ſollten. Selten ſcheiden ſich 
zwei ſolcher Collegien von einander, ohne daß ſi ich das An⸗ 
gedenken ihrer, ehedem vereinigten Exiſtenz in mancher Gränz⸗ 
ſtreitigkeit eine Zeitlang noch erhaͤlt, und die Epoche, wenn 
ein geheimer Rath entſtund, zeichnet ſich iu der Geſchichte 
eines jeden Deutſchen Staats eben ſo merkwuͤrdig aus, als 
jene ſpaͤtere wichtige Epoche, wenn endlich auch ein gehei⸗ 
mes Cabinet wurde, oder wohl gar nach Franzoͤſiſcher 
Weiſe ein Premierminiſter sentftund. Noch war aber 
auch damals an ein eigenes Domainenkollegium unter 
dem Namen der Cammer gar nicht zu denken, und ob 
auch öfters wegen Liquidirung und Bezahlung der fuͤrſtlichen 
Schulden“ eine eigene Zahlcammer errichtet war!“ 89, ſo er⸗ 
ſtreckte ſich doch Beſtimmung und Anſehen derſelben nie wei— 
ter, als man gerade fuͤr dieſen Zweck noͤthig fand, und wich⸗ 
tige Veraͤnderungen, welche in Anſehung der Domainen vor⸗ 
giengen, wurden von einigen beſonders dazu beſtellten Se⸗ 


Hotomann von 1575. Epistolae Hotomanni p. 46. Habeo in 
arce Crejae D. Joach. Goez, Brunsvicensem, Ducis sui con- 

siliarium, et qui Bilunigæ amplius biennium mihi operam sie 

navavit, ut nemo ex Germanis mihi familiaritate esset con- 
junctior- Vir bonus est et candidus, sed non usque adeo 
religioni deditus, ut candens ferrum deglutire audeat, quod 
vetus proverbium est feudisticum. 


) f. eine Urk. Wilhelms des Siegreichen bei Scheid Cod. kur! 
zu Moſer S. 569. 


8) J. c. S. 570. 
) Treuer Münchhauſ. Geſchlechtshiſt. Urk. S. 346. 
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cretarien in der geheimen Rathsſtube vorgetragen, in welcher 
ohnedieß neben dem Canzler und Hofrichter eee der 
Cammermeiſter eine der Hauptperſonen war. 

So wenig aber auch dieſer vertrauteren Raͤthe waren, 
ſo theilten ſie ſich doch in kurzem in zwei verſchiedene Par⸗ 
thien, deren eine den Stadthalter von Streithorſt an der 
Spitze hatte, den furchtbarſten Bund einiger großen Fami⸗ 
lien ausmachte, und die wichtigſten Aemter ſowohl bei der 
Regierung als bei den Landſtaͤnden mit ihren Freunden und 
Clienten beſetzte. Die andere ſchwaͤchere Parthie hatte ſich 
mit der Herzogin Mutter vereinigt, ſuchte das Anſehen zu 
nuͤtzen, das Koͤnig Chriſtian IV. von Daͤnmark über ſeinen 
Schweſterſohn den jungen Herzog hatte, und gewann end⸗ 
lich auch den Hofprediger für ihr Intereſſe, dem kuͤhnere 
Vorſtellungen erlaubt waren, als allen drei Curien der Land⸗ 
fände. Da die erftere Parthie lange Zeit vollkommen trium⸗ 
phirte, und erſt nach mehreren Jahren des entſchiedenſten 
Uebergewichts endlich von der Daͤniſchen Parthie geſtuͤrzt 
wurde, da ſich auch hier, wie leider haͤufig in der Geſchichte 
der Fall iſt, die meiſten Nachrichten zum Vortheil der zus 
letzt ſiegenden Parthie erhielten, da der Reiz zur habſuͤchti⸗ 
gen Untreue bei einem ſo ſchwachen Fuͤrſten als Friedrich 
Ulrich war, gar zu verführerifch ſchien, Gewinnſucht und 
Leidenſchaft ſolcher allesgeltenden Raͤthe noch nicht die Ver— 
feinerung unſers Zeitalters hatte, ſo iſt wohl kein Wunder, 
daß kein Judenregiment ſchlimmer in der Geſchichte erſchei⸗ 
nen, und kein Eunuchengeiz ſchroͤcklicher geſchildert werden 
kann, als das Regiment der Streithorſtiſchen Parthie ge— 
wöhnlich beſchrieben wird. 

Auſſer dem Bruder des Statthalters, air von 
Streithorſt, dem man noch mehr boͤſes zuſchrieb, als 


232. 
dem Statthalter Ki, waren die zwei Oberſten und Lands 
droſte Henning von Rheden und Ahrend von Wo⸗ 
bers nau die zwei Hauptgegenſtaͤnde des allgemeinen Haf- 
ſes und der allgemeinen Verwuͤnſchung, deren letzte, unſtrei⸗ 
tig guͤltigſte, Urſache in der fuͤrchterlichen Muͤnzzerruͤttung 
lag, die ſie zwar nicht angefangen, aber doch ſo ſehr aufs N 
aͤußerſte getrieben hatten, daß Peſt und Krieg kein größeres 
Ungluͤck haͤtten anrichten RER als ihr e und 1 8 
perweſen. 5 J ie 


„W 5 ers nau,“ ſo charakteriſirt ihn ein bekanntes 
Schreiben des Koͤnigs von Daͤnmark an Ftiedrich Ulrich?) 
„war in jüngern Jahren auf eine kurze Zeit Soldat gewe⸗ \ 
„ſen, aber wenn es aus Treffen gehen ſollte, befand er ſic 
„unpäßlich. Aus ſeinem vaͤterlichen Erbe hatte er kaum ei⸗ 
„nen blauen Neſtel bezahlen koͤnnen, er hielt fi daher 1 
„der Streue bei andern von Adel, die er auszehren half, * 
„und nun in ſeinem Gluͤck nicht mehr kennen wollte. Groß⸗ 

1 ſprechen und Prahlen war das Beſte an ihm, zur Regie⸗ 
„rung taugte er wie der Wolf zum Schafhirten, da er fat. | 
„ſchen und een Gemuͤths und Füdifchen Gewerbes 
„war.“ 


ah „Streithorſt war von 1 Zwitterart, 5 unter Bau- 
ren, wie ſeine Sitten genugſam bewieſen, bei geringem Weſen 
„erzogen worden, daß er wohl einen Pflug beſſer haben ſtel⸗ 
„len, und den Flegel artiger fuͤhren koͤnnen als das Regi⸗ 
„ment zu Hof und zu Felde. Sein Name waͤre zu ſeinem 


4) Königl. Wecker in Hinuͤbers Beiträgen zum Staats- und 
Privatrecht, 1 St. S. 91 x. auch die nachfolgenden Charakte⸗ 

riſirungen find wörtlich, nur mit einigen Abkürzungen aus die: 
ſem Schreiben genommen. 4 
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„Gluͤcke in der Stille geblieben, wenn er fich nicht zur 
1 wie die Sau zum Tanze hätte ſchmuͤcken 
laſſen.“ 5 5 


6 der hatte gleichfalls von ſeinem Patrimontum 
„nichts als Schulden zu gewarten gehabt, woraus er ſich 
„durch ungebührliche Mittel loszuwirken geſucht. Er wollte 
„zwar geſtudirt haben, aber hatte doch nichts gutes gelernt, 
„wie dann der Augenſchein gebe, daß er ſich bloß auf Unge⸗ 
„rechtigkeit, Tyranney und Leuteſchinden verſtehe, und ein 
„recht 8 farker Rekel fen * 


Man lieſt mit Entfeßen,. wie 155 1 g im Calen⸗ 
bergischen und Wolfenbüttelſchen unter der Leitung dieſer 
berrſchenden Parthie beſchaffen geweſen ſeyn ſolle, wie jeder 
Zutritt zum Fuͤrſten verſagt war, wie die Gerechtigkeit feil 
geboten, die, Juſtizeollegien außer Thaͤtigkeit geſetzt worden. 
Treffliche Cammergüter wurden veraͤußert, Kloſterguͤter an⸗ 
gegriffen, zum unerſezlichen Schaden de Nach kanten N 
des if, kaum der zehente, Theil ſolcher 1 Einnahme 
floß der fürſtlichen. Safe zu, jene drei Landdroſten lebten 
wie Zürften, jeder hielt einen kleinen Hofſtaat, und die 
Leichtigkeit, womit ſie die groͤßten Summen erwarben, 
machte ſie in der Verſchwendung eben ſo ſicher, als ſie in 
jedem neuen Genuſſe unerſaͤttlich wurden. Nichts ſchien 
für ſie eine ergiebigere Quelle zu ſeyn, als die neue Finanz⸗ 
erfindung in Vervielfaͤltigung und Verpachtung der Muͤnze, 
nichts fuͤhrte aber auch ſchneller zum allgemeinen Ruin und 
ſtuͤrzte fie ſelbſt in einen Wirbel, deſſen Gefahren ſie gewiß 
nicht gekannt hatten, als der Kipper- und Wipperunfug, der un⸗ 
vermeidlich nothwendig aus jener Finanzerfindung entſprang. 
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Man mochte ſchon lange die Beobachtung gemacht ha⸗ 
ben, daß der Gewinn des Schlagſchatzes deſto ergiebiger ſey, 
je mehr kleine Silbermünze geſchlagen, je mehr Scheide⸗ 
muͤnze in Menge ausgebracht werde, die niemand im Han⸗ 
del und Wandel erſt langweilig probirte, deren Gehalt, weil 
ſie doch nicht in die Haͤnde des großen prüfenden Kauf⸗ 
manns kam, ungeruͤgt in der Stille geſchmaͤlert werden 
konnte, aber außer kleinen, allmaͤligen Uebertretungen der 
allgemeinen Reichs- und Kreisgeſetze blieb doch noch Fürs. 
ſtenehre ſo ungekraͤnkt, daß kein Projectmacher ſich unter⸗ 
ſtund, die Kunſt unter dem Namen und Bilde des Fuͤrſten 
das Publikum zu betrugen, recht kunſtmaͤßig auszubilden. 
Wahrſcheinlich gab die Werbung und Abdankung der 
Soldaten, welche bei dem Braunſchweigiſchen Kriege ge⸗ 
braucht wurden, den erſten naͤheren Anlaß, auf Verviel⸗ 
fältigung der Scheidemuͤnze zu denken ), und da die Ver, 
pachtung der Muͤnze wenigſtens bei einzelnen Städten, 
welche Münzrecht hatten, ſchon laͤngſt gewoͤhnlich war, da 
etwa ein paar Pächter mit der noͤthigen Menge des Heinen 
Silbergeldes nicht fertig werden konnten, der Gewinn der 
fuͤrſtlichen Cammer deſto größer zu ſeyn ſchien, je mehrere 
mp man aufftellte, fo entſtund eine ſolche Verbielfält⸗ 


) Eine. völlig aͤhnliche Veranlaſſung dieſes damals entitehenben 
Muͤnzunfugs findet fih auch in den übrigen Deutſchen Staaten, 
wie z. B. in Churſfachſen das Uebel erſt da recht fuͤrchterlich 
wurde, als Johann Georg J. am Boͤhmiſchen Krieg Theil nahm. 
Den meiſten Nachrichten zufolge hat aber das Uebel im Nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Kreiſe angefangen, und faſt moͤchte man auch ſchon 
daraus eine Vermuthung nehmen, weil das Hauptwort, womit 
dieſer ſchaͤndliche Unfug bezeichnet wurde, Niederſaͤchſiſch iſt. 
Kippen und Wippen heißt im Niederſachſiſchen fo viel als 
ausklauben, auswägen, auswechſeln. 
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gung der Muͤnzſtaͤtten, bei welcher eine allgemeine gleich⸗ 
foͤrmige Oberaufſicht beinahe unmoͤglich war. Jeder dieſer 
Paͤchter, die gewoͤhnlich ein ſchweres Pachtgeld bezahlten“), 
ſuchte ſein Pachtgeld ſo ſchuell moͤglich wieder zu gewinnen, 
und ſeinen Profit zu verdoppeln, ſtatt der gelernten Muͤnz⸗ 
geſellen nahm er Schloſſer und Schmide und Guͤrtlergeſel⸗ 
len in Dienſte, ſeine Kundſchafter ſpionirten auf altes Sil— 
ber, alte Thaler wurden mit unglaublichem Wucher einge— 
wechſelt, und der Muͤnzpaͤchter war bei dem größten Aufs 
gelde, das er gab, doch immer ſeines Nutzens verſichert. 
Alles floß dieſen Muͤnzpaͤchtern zu, und je theurer ſie ihr 
Silber kaufen mußten, je mehr nach und nach die alten 
Thaler verſchwanden, deſto elender wurde die kleine neuge— 
prägte Scheidemuͤnze. Da fie auch erſt noch zuletzt das 
Geheimniß erfanden, Kupfer in Silber zu verwandeln, ſo 
war kein Keſſel mehr ſicher fuͤr der Muͤnze, und kupferne 
Gefaͤße wurden als Koſtbarkeiten geſtohlen. Der Muͤnz⸗ 
paͤchter ſchmolz in kurzem ſelbſt wieder ein, was er in den 
erſteren Jahren ſeiner Pachtung ausgemuͤnzt hatte, denn er 
hatte erſt durch Erfahrung mehrerer Jahre die Kunſt zu ver— 
ſilbern vollfiändig. gelernt, und unter den Paͤchtern ſelbſt 


) Ein Beiſpiel eines ſolchen Pachtcontracts 12. Mai 1621 findet 
ſich bei Praun vom Deutſchen Muͤnzweſen. Neueſte Ausgabe 
Anmerk. S. 110. Kraft deſſelben mußte der Paͤchter dem Chur: 
fuͤrſten Johann Georg fuͤr die Erlaubniß zu muͤnzen woͤchent⸗ 
lich 300 Fl. bezahlen. Dies war nur das ordentliche contract⸗ 
maͤßige Pachtgeld, der Himmel weiß, wie viel noch der churfuͤrſtl. 
Generaldirector aller dieſer verpachteten Muͤnzen der Herr von 
Brandenſtein zog. Im Braunſchweigiſchen wenigſtens ſoll ſich 
wie auch im Schreiben des Königs von Daͤnmark bemerkt wird, 
die Streithorſtiſche Parthie bei allen alen Contracten gar nicht 
vergeſſen haben. 
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eutſtund eine habſuͤchtige Nacheiferung, die ſich nicht allein 
in Aufſuchung des alten Silbers, ſondern auch in der Ge⸗ 
ringhaltigkeit der neuen Muͤnzen zeigte. | 

Kaum merkte aber das Publikum die Aufſuchung des als 
ten Geldes, kaum hatte man die Unbrauchbarkeit der neuen 
Muͤnze im Handel mit Fremden entdeckt, ſo hielt man bei 
Kauf und Verkauf ſo aͤngſtlich auf gewiſſen Geldſorten, und 
das Verhaͤltniß des Werths der alten und neuen Muͤnze, 
ſelbſt ehe noch dicſe bis aufs aͤußerſte verſchlimmert war, 
aͤnderte ſich ſo unglaublich, daß allgemeine Gierigkeit nach 
jener und eben fo allgemeine Furcht vor dieſer das ſonder⸗ 
barſte und traurigſte Schauſpiel darſtellten. In einer Zeit 
von anderthalb Jahren ſtieg der Werth des alten Thalers fo 
ſehr, daß man erſt dritthalb Thaler neu Geld, und endlich 
mehr denn ſechzehen Thaler deſſelben dafür’ bezahlte , ein 
Dukate konnte kaum mit dreißig Thalern des neuen Geldes 
eingewechſelt werden, und alle fuͤrſtliche Befehle, die deshalb 
ergiengen, den Werth des alten Thalers fixiren wollten, ga⸗ 
ben der einmal regegewordenen Gierigkeit des Publikums 
einen neuen Reiz, der ſelbſt durch die Unſtetigkeit dieſer Ver⸗ 
ordnungen faſt eben fo ſehr als durch die ſchlaue Geſchaͤftig⸗ 


*) f. die Tabelle, wie der Werth des harten Geldes von 1606 bis 
1622 geſtiegen, in der Sammlung Heſſiſcher Landesordn. IT Th. 
S. 493. vergl. die ausfuͤhrlichere Tabelle in den Braunſchw. 
Anzeig. 1779. n. 10. 11. Thomas Stiers Computus monetarius, 
wie hoch der Rthlr. von 1600 bis 1621 im Hildesheimſchen ge 
ſtiegen, 1663, 8. Nicht jede Tabelle, die etwa aus der Geſchichte 

eines andern Landes geſammelt iſt, iſt auch hier brauchbar, 
denn es war bei dieſem Kipper- und Wipperunfug ein großer 
unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Deutſchen Provinzen. Die 

* Lachticht in den Calenberg. Landesconſtit. III Th. S. 461 c. 

hoͤrt gerade da auf, wo erſt das furchtbarſte Steigen anfieng, 

obige Tabellen muͤſſen alſo damit verglichen werden. 
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keit der Kipper und Wipper unmittelbar verſtaͤrkt wurde *). 
Die Preiſe der taͤglichen Beduͤrfniſſe des Lebens, fuͤr welche 
niemand altes, ſondern bloß neues Geld hatte, ſtiegen un— 
glaublih**). Der Mann, der von feiner Beſoldung leben 
ſollte, feine Beſoldung in neuem Geld erhielt, wurde bis zur 
Hungersnoth gebracht. Man vermehrte die Beſoldungen, 
man bezahlte hie und da einen außerordentlichen vierteljaͤhri— 
gen Gehalt; man ſammelte in den Staͤdten zur Unterhaltung 
der Geiſtlichkeit, aber dies alles war nicht hinreichend, auch 
nur der Hungersnot zu ſteuern. Alle alte Taxordnungen 


* Vom Ende des Sept. 5019 bis in den Dec. 1623 ſind allein 

von Herz. Friedrich Ulrich achtzehen Muͤnzedicte erlaſſen worden, 

deren Zuſammenſtellung das wunderbarſte Bild der damaligen 
Regierung gibt. 


m Hiſtoriſche Relation der juͤngſt am Tage Allerheiligen in 1 55 
naſſo gehaltenen Goͤtterverſammlung über das Deutſche Muͤnz⸗ 
weſen durch Christodorum - g Yargium , 1621, # 
S. 18 und 19. 
Nunmehr alles gute Geld von Heller und Pfennigen bis zum 
Reichsthaler alſo aufgewechſelt, daß kein ehrlicher Mann mit 
dem andern handeln kann, keiner kann dem Armen einen Pfen- 
nig geben, man kann kein Opfer verrichten, nichts in Gottes: 
kaſten legen. Ja es kann der Vater ſeinem in der Wiegen ſchrey— 
enden Kinde, der umblaufenden zu geſchweige, keinen Wecke 
kauffen, mit Kuͤhe⸗ und Schweinhirten muß man e 
halten u. ſ. w. 

Ein Malter Korn haben wir vor 15 Jahren mit 2 17 5 3 
Thalern bezahlt, itz in dieſem 1621 Jahr iſt das friſche Korn 
ſchon um 14 Thaler verkauft. Eine Metze Habern koſtete vor 
dieſem 16 Pf. itzo 9 Gr. Was wird werden, ehe Pfingſten und 
70 Jacobitag wieder kommen. Ein Hering koſtete damals 2 oder 3 

itzo 18 Pfenninge. Ein Pfund Butter 4 Alb. itzo 20 bis 24, 
ein Pfund Kaͤſe 16 Pf., itzo bald 8 Gr. Ein paar Schuhe 6, 12 
oder 15 Gr. itzo 2 auch 3 und 4 Gulden. Ein Kalbfell 6 oder 
8 Gr. itzo ein Gulden oder Thaler Ein Loth Seiden 6, z, cder 
8 Gr. itzo 3. Gulden. Ein Ehle Tuch vor ein Thaler, itzo 3, 
4, 5 Thaler u. ſ. w. Gm eee eee 


Be 
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wurden unbrauchbar. Alle Geldcontracte wurden unficher, 
Der Handel beſonders mit auswärtigen ſtockte völlig, und 
der Herzog ſelbſt, der zur Beſtreitung ſeiner Tafel und ſeines 
Hofſtaats viele fremde Produkte nothwendig hatte, erfuhr 
endlich bei ſeiner eigenen Cammer, wie wenig Gewinn bei 
der neuen ſchaͤndlichen Finanzerfindung ſey. Einige wenige 
der Muͤnzpaͤchter waren reich geworden. Einige der ſchlaue⸗ { 
ften unbeſchnittenen Geldjuden, die zur rechten Zeit ein- und 
ausgewechſelt hatten, waren zu Herren von mehreren Ton⸗ 
nen Goldes geworden, und hatten ſich, wie endlich der 
Sturm ausbrach, außer Landes gefluͤchtet *). Aber 
durch alle ehedem reiche und wohlhabende Familien verbrei⸗ 
tete ſich eine verzweiflungsvolle Armuth, deren ganze drüs 
ckende Laſt erſt voͤllig fuͤhlbar wurde, da endlich Herzog 
Friedrich Ulrich, ermuntert durch das Beiſpiel anderer Fürs 
ſten, den bisherigen Unterſchied zwiſchen Reichsthalern und 
gemeinen Thalern voͤllig aufhub **), die neue Muͤnze auf 
ihren wahren innern Werth herabſetzte *), die vielfachen 
Muͤnzpachtungen abſchaffte, und fürftlich redlich auf's neue 
nach Reichs- und Kreisgeſetzen ausmuͤnzen ließ. 


9 ſ. des Canzlers Eberh. von Weyhe Gutachten bei Luͤnig Staats⸗ 
conſil. II Th. S. 4. N 


*) Herz. Chriſtian zu Selle caſſirte ſchon 14 Sept. 1621 alle leichte 
Muͤuze, Friedrich Ulrich aber erſt 22 Jan. 1622. Sechs Tage 
nachher wurde das Edict erneuert. Doch find wegen dem Bes 
duͤrfniß der Soldatenloͤhnung 20 Mai 1623 wieder neue Ver⸗ 
aͤnderungen gemacht worden, und es waren wiederholte Muͤnz⸗ 
edicte 8 Dec. 1623, 24 Dec. 1623, 26 Jun. 1624, 9 Febr. 1625 
nothwendig. 


*) Bei der Muͤnzunterſuchung und Herabſetzung in Churſachſen 
fand ſich, daß der Centner Kupfer zu 500 bis 900 Gulden aus⸗ 
gebracht worden war, und daß man an tauſend Thalern ſolcher 
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Die Streithorſtiſche Parthie, unter deren Schutze 
und bereichernder Theilnehmung das ſchroͤckliche Uebel aus— 
gebrochen war, wurde endlich von der Daͤniſchen Parthie 
geſtuͤrzt ), die Vorſtellungen des Königs von Dänemark 
der Herzogin Mutter und des alten Oheims des Biſchofs 
Philipp Sigismund von Verden und Osnabruͤck fanden 


endlich Eingang. Vielleicht am meiſten wuͤrkte noch das 


laute Schreien der Geiſtlichkeit, die vom een ui 


A 
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leichten Minze kaum ſo viel Silber hatte, als zu einem ſilber⸗ 
nen Löffel nothwendig iſt. ſ. Klozſch Tun einer Churſächſ. 
Muͤnzgeſch. II Th. S. 479. 16 


F 9 Rehtm. Chron. S. 1258 erzählt das Ende der S Streithorſtiſchen 


Parthie ſehr tragiſch. Wobersnau floh nach Hildesheim, 
wurde katholiſch und ſtarb M. Mai 1621. Rheden flüchtete 


ſich nach den Niederlanden. Die beiden Bruͤder Streithorſt 
ſollen in Wolfenbuͤttel gehenkt worden ſeyn. Aber nach einer 
ganz authentiſchen Aufklaͤrung dieſer Geſchichte, die ich der 


gnaͤdigen Mittheilung eines vornehmen Goͤnners verdanke, war 
das Schickſal dieſer zwei Bruͤder weit weniger grauſam. Anton 


850 


von Streithorſt der Statthalter ſtarb 17. Sept. 1625 im Arreſt, 


der Landdroſt Joachim von Streithorſt wurde endlich nach Aus⸗ 


ſtellung eines Reverſes feiner Gefangenſchaft entlaſſen. Er glaub— 


* 
2 


te ſich nach ſeiner Entlaſſung an dieſen Revers nicht gebunden, 
weil er ihm beſonders durch den Koͤnig von Daͤnemark unter 
großen Drohungen abgepreßt worden. Noch während ihrer Ges 
fangenſchaft hatten beide Brüder für ſich, ihre Verwandte und 


Freunde, auch einige Doktoren der Rechte, die wahrſcheinlich 


ihre Sache führten, ein kaiſerliches Protektorium erhalten 


(Wien, 27. Febr. 1624.). Aus Akten, die in der Calenber⸗ 


giſchen Landſchaft⸗Regiſtratur vorhanden find, ergiebt ſich, daß. 


Joachim von Streithorſt wegen Violirung des kaiſerlichen Gra— 


bes zu Koͤnigslutter angeklagt worden. Sein Bruder Anton 


folk davon gewußt und dazu geſchwiegen haben. Auch ſollen 
Beide zuſammen Hennings von Rheden und Arends von Wo— 
bersnau Wittwe um 6000 G. betrogen haben. Die ganze 
Klage gegen fie gieng auf erimen pegulatus, ſurtorum, con- 


Spittler's ſaͤmmtl. Werke, VI. Bd. 


spirationis, concussionis, perjurii et depravationis monetæ. 
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theils aus Patriotismus, theils aus rechtmaͤßiger Sorge für 
das Kirchengut gegen den Streithorſtiſchen Familienklub ge⸗ 
ſchrien hatte, und ſo ſehr dieſer durch ſeine Parthie der 
landſtaͤndiſchen Berathſchlagungen verſichert zu ſeyn ſchien ?), 
doch den ſichtbarſten Einfluß auf das Gravaminiren der 
Staͤude und auf die Abſchiede ſelbſt hatte. 


Fb 


) Gerade die Chefs der Streithorſtiſchen Parthie waren meiſt 
zur Unterſuchung der landſchaftlichen Beſchwerden deputirt. So 
waren beide Streithorſte, Wobersnau und Rheden unter den 
fuͤrſtlichen Deputirten, welche 1614 zu Eroͤrterung der landſchaft⸗ 
lichen Beſchwerden niedergeſetzt wurden. Auf dem großen Muͤnz⸗ 
tage des Niederſaͤchſiſchen Kreiſes, der 161? zu Braunſchweig 
gebalten worden, waren Anton von Streithorſt und Wobersnau 4 
fuͤrſtliche Deputirte. Schon auf dieſem Muͤnztage wurde dem 
Kippen und Wippen nach Befinden mit Leib- und Lebensſtrafe 

gedroht; wie hier den fuͤrſtlichen Deputirten das Herz ſchlagen 
mußte! So wurde noch auf dem Elziſchen Landtage 3. Aug. 
1620 der Landdroſt Henning von Rheden beſonders dazu deputirt, 
daß er neben Levin von Hacke auf Verwendung der verwilligten 
30, 00 Rthlr. acht haben ſollte. 

Keine Biographie koͤnnte dieſe Zeiten mehr aufklaͤren, als die 
Biogr. des damaligen Canzlers Eber h. von Weyhe. Er 
war von 1614 bis 1627 Canzler, was er auch zuvor bei dem 
Fuͤrſten Ernſt von Schaumburg geweſen war, und gehörte offen— 
bar zur Daͤniſchen Parthie; er war ein hoͤchſt eifriger, freimuͤthi⸗ 
ger, heftiger Mann (daß er Goldaſt aus bitterm Widerwillen 
zu einem Duell herausgefordert, erzaͤhlt aus einem Briefe des 
Letzteren, Büdeburg, Mai 1622. Senkenberg memoria Gold- 
asti [$. 39.] vor den scriptt. rerum alemannicar.) und wie 
einige vermuthen, vielleicht ſogar der Concipiſt des koͤniglichen 
Weckers. Wenigſtens iſt das Gutachten vom Jahr 1622, das 
ſich in Luͤnigs Conſil. II Th. S. 1 ꝛc. findet, gewiß von feiner 
Hand. ſ. Hippol. a Lapide. P. I c. 5. Moller in feiner Cim- 
bria litter. hat zwar eine Samml. von Nachrichten zu feinem 
Leben, aber ſie iſt bloß nach dem litterariſchen Zwecke eingerichtet, 
den Moller hatte, und nicht einmal in dieſer Beziehung ſo 
voll ſtaͤndig als man es ſonſt gewoͤhnlich bei dieſem Litterator erwar⸗ 
ten darf. Ebenſo giebt unbedeutende biographiſche Notizen, mit 
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’ Der alte Hofprediger, Baſilius Sattler, der auf 
r dem unbegraͤnzten Recht, womit damals der Hofpredi⸗ 
r ſprechen konnte, noch das ganze Anſehen des Mannes 
enoß, der fünfzig Jahre lang Hofſeelſorge geführt, den 
ungen Herzog getauft und unterrichtet, zum erſtenmale 
im das Nachtmal gegeben hatte, machte ſchon 1618, da 
ich die Streithorſtiſche Parthie erſt recht in vollen Beſitz 
ste, ſo unverſchonend derbe und unverſchonend laute 
Jorſtellungen, daß man uͤber die Schlaffheit des jungen 
gerzogs erſtaunen muß, den Bitten dieſer Art nicht 
ur näheren Unterſuchung der Dinge, nicht zur Ungnade 
egen den Hofprediger bewogen, der immer nur Buße 
un thun verſprach, und unterdeß forttrank, und unter⸗ 
| eß der Parthie, welche man ihm ſo abſcheulich ſchilderte, 
mmer mehr Rechte einraͤumte. Selbſt Geiſter- und Ges 
penſterhiſtorien nuͤtzte der Hofprediger“), um die Herzoginn 
utter, die ſonſt weiſe genug war, einen regierenden Sohn 
nicht meiſtern zu wollen, zu dem theilnehmenden Unwillen 
u bringen, den fuͤrwahr die Streithorſtiſche Parthie nicht 
venig fuͤrchten mußte. Er ſchrieb der Herzogin Mutter naiv 
zenug, ſich der Geſchichte Bileams zu erinnern, der billig 
einem Eſel haͤtte folgen ſollen, und wandte ſich endlich, 
a ihm beſonders die Gottloſigkeit wegen Duldung „der 
Juden und Einziehung der Kloſterguͤter gar zu nahe gieng“, 
in einem eigenen Schreiben an den Herzog ſelbſt, das deſto 
mehr Eingang finden ſollte, weil es auf den Ton eines 


5 einem Verzeichniß feiner Schriften Jugler in den Beiträgen 
Baur juriſtiſchen Biographie. Bd. 2. Stk. 2. 


9 ſ. beſonders feinen Brief an die alte Herzoginn, 5 Jun. 1617. 
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Schwanengeſanges geſtimmt war. Er bat den jungen Her 
zog mit einem recht redueriſchen Nachdruck „ ſich der Regi 
„rung ſelbſt anzunehmen, den weiſen Rath Salomo's nick 

„zu vergeſſen, daß es wohl zugehe, wo viele Rathgebe 

„jenen “). Der allererſte Punkt — erklaͤrte der Hofpredige 

— den er erinnern muͤſſe, wenn er nicht ewig verdamm 

eden wolle, betreffe die Juden. Man koͤnnte ihnen di 

„Stadt wohl gönnen, man koͤnnte ihnen die Wohnung ir 
„Lande wohl geſtatten, aber es laufen hier Sachen mit ur 
„ter, die keine Chriſtliche Obrigkeit leiden, noch amı jüng 
„ſten Gericht verantworten koͤnne. Denn die Juden gehe 
„wider das dritte Gebot nicht in die Kirche, wo man dor 

„Gottes Wort predigt, fie hielten des Freytags ihre for 
„derliche Zuſammenkunft zu Hannover in der Neuſtadt, ve 
„laͤugnen Chriſtum, laͤſtern ihn als einen Weltbetruͤger 
„und fluchen den Chriften “). Ueberdieß naͤhrten fie fir 
„nicht redlich, wie Gott befohlen, ſondern ſaugten die @ 
„men Leute mit Wucher aus, und betroͤgen die ganze We 
„mit falſcher Muͤnze. Man habe den Landſtaͤnden zug 
„ſagt, daß nur vier Juden im Lande ſeyn follten, da komn 
„ein guter Geſelle, der es aͤndere, daß in jedem Lande vi 


) Auf dieſen Ton wurde noch immer gegen den neuerrichtet 
Geheimenrath geſprochen. Sowohl hier als im nachfolge 
den find meiſt die eigenen Worte des Hofpredigers beibehalte 


2 Sattler bezieht ſich hier darauf, daß die Juden, wenn fie" 
der Synagoge auf die Stelle kaͤmen, Strafe das Vo! 
das da fuͤr Gott ehret, was nicht Gott iſt, gewöhnli | 
ausſpuckten. Er verſichert, daß es zwar die Juden von di 
Heiden überhaupt zu erklaͤren pflegten, aber er wiſſe gewiß 
daß unter dieſen Heiden eigentlich die Chriſten von ihn 
genen ſeyen. e 
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Halten, denn zu Hannover allein ſeyen zehen derſelben, 
und noch fanden ſich ihrer mehrere hin und wieder **).“ 

„Die Kloſterguͤter betreffend, gab der Hofprediger gerne 
zu, daß man den Aebbten auf die Finger ſehe, den Eigen⸗ 
nutz wehre, und einen Theil der gemeinen Landesbuͤrden 
ſie tragen laſſe, aber daß man den Aebbten die Selbſtver— 
waltung nehme, daß man die Einkuͤnfte Joͤrgen Koͤr⸗ 
ner oder den Landdroſten, als ob es fuͤrſtliche Aemter waͤ— 
ren, zuſtellen müffe, und daß man fie in weltlichen Brauch 
wende, ſey wider Gottes Wort, wider die geſchriebenen 


guantsweiſe einen Ueberſchlag gemacht, was jedes Kloſter 
„aufbringen koͤnne, der viel zu hoch ſey, den doch die Schrei— 
„ber haͤtten unterſchreiben muͤſſen, und um dem Fuͤrſten 
„weiß zu machen, daß die Kloͤſter ſo viel tragen koͤnnten, 


„habe man etliche tauſend Thaler geborgt. Er ſelbſt und 
„mehrere Aebbte grämten ſich beynahe zu Tode darüber, ihre 


einzige Bitte, daß doch die Kloſterſachen in vollen Rath 
„gezogen werden möchten, bleibe unerhoͤrt, Gott müffe mit 
„ſchweren Strafen darein ſehen. Jener Adler, — ſetzte der 


„Hofprediger hoͤchſt bedenklich hinzn — ſtahl vom Opfer, 


„da blieb eine Kohle haͤngen, die das ganze Neſt mit den 


9) Die Judenſchickſale in den hieſigen Landen erzählt meiſt voll⸗ 
ſtaͤndig Ayrer de jure recipiendi Iudaeos. Gotting. 1741. 4. 


0) Sattler bat es noch dahin gebracht, daß im Receß mit den 


Schaßzdepp. vom 19 Jan. 1622 den Juden die Synagoge verbo⸗ 


ten, und jedem Juden bei Strafe eines Thalers die man auf 
jedesmalige Verſaͤumung ſetzte, in die Chriſtliche Kirche zu 
gehen befohlen wurde. 


Juden ſeyn follten “). Es werde gedruckt, aber nicht ge⸗ 


Landtagsabſchiede, wider die fuͤrſtliche Kirchenordnung. 
Jorge Körner mache es auch gar zu ſeltſam. Er habe 


\ 
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„Jungen verbrannte. Wer das nicht glauben wolle, ſonden 
„wie ſich wohl etliche faͤnden, darüber lache, ſey ärger alt 
„ein Heide. Sieben bis acht fürftliche und graͤfliche Hau 
„ſer konnte man nennen, die herunter gekommen und gan. 
„ausgegangen ſeyen, daß man die geiſtlichen Guͤter in welt 
„lichen Brauch gewandt habe. Wenn man überdiß, wie e. 
„ſich doch anlaſſt, das Huhn auf einmal 1 0 
„lege es kein Ey mehr.“ 

Gewiß war doch wohl den ſchreiendſten dieſer Klagen 
endlich geholfen, da nach dem Sturze der Streithorſtiſcher 
Parthie die zwei edlen trefflichen Brüder Ernft und B ur 
kard von Steinberg *) nach Wolfenbüttel ans Regi 
ment gerufen wurden, Ernſt von Steinberg ſich erbit 
ten ließ, die Statthalterſtelle anzunehmen, ſein aͤlterer Bru 
der Burkard von Steinberg die Bergwerke in Ord 
nung zu bringen ſuchte, und D. Hildebr. Giſeler Ruh 
mann die Stelle eines Großvogts in Calenberg antrat 
Nicht leicht konnte die Geiſtlichkeit mehr klagen, denn de 
neue Statthalter ſelbſt war fo mit innigſter Theilnehmun 
Verehrer und Kenner der Theologiſchen Wiſſenſchaften, daß er vo 
zwanzig Jahren in Wittenberg ordnungsmaͤßig Theologie ſtu 
diert, und über die ſchwerſte theologiſche Materie de communi 
catione idiomatum diſputirt hatte Boͤrries Liborius 
von Muͤͤnchhauſen, der damals Oberhauptmann wurde 
und bald nachher in die Zahl der vertrauteren Raͤthe kam 
hatte in Wittenberg unter Hutter, in Gießen unter Winkel 
mann und Menzer die Theologie eben fo fleißig getrieben 
als er nach ſeiner Hauptbeſtimmung das Studium der Recht 
treiben mußte, und ſein Bruder Philipp Adolf, de 


) ſ. Behrens Steinbergiſche Geſchlechtshiſtorie. S. 32 ꝛc. 
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Verfaſſer der geiſtlichen Kindermilch oder Haus 
apotheke, verſenkte ſich ſo ganz in ſein Lieblingsſtudium, 
daß er gar kein politiſches Amt annahm ). Der Canzler 
Eberh. von Weyhe war vielleicht mehr noch als alle 
uͤbrige in verwickeltere theologiſche Kenntniſſe eingeweiht, und 
nur das Angedenken ſeiner alten Schickſale in Churſachſen, 
der nie ganz verloͤſchende Argwohn ſeiner geheimcalviniſchen 
Geſinnungen, wegen welcher er ſein Profeſſorat in Witte⸗ 
berg verloren hatte, und am Hofe des Landgrafen Moritz 
von Heſſenkaſſel fo bereitwillig aufgenommen worden war **), 
machten oft noch Stimmen gegen ihn rege 2 die in jedem 
andern D Deutſchen Fuͤrſtenthum gefaͤhrlicher geworden waͤren, 
als ſie in dem Lande ſeyn konnten, wo ſchon vor ſechs Jah— 
ren, trotz dem alten Hofprediger Sattler, der gar zu gerne 
den Mann ſeiner lieben Enkelinn mit einer theologiſchen 
Profeſſur in Helmſtaͤdt bedacht hätte , der junge acht 
und zwanzigjaͤhrige Georg Calixtus ordentlicher Profefs 
ſor der Theologie, und ſeit dem damaligen ſchnellen Hinweg⸗ 
ſterben feiner unverföhnlichen älteren Gegner erſter tongeben— 
der Theologe war. 

Ein ſo ganz theologiſches Regiment, als das neubeſtellte 
in Wolfenbüttel geweſen, ſo ſchaͤdlich ſonſt jedes verhaͤltniß⸗ 
widrige Uebergewicht eines einzelnen Standes im Staat zu 
ſeyn pflegt, gab damals dem Verfahren des Herzogs wenig— 


=) Treuers Muͤnchhauſ. Geſchlechtshiſt. S. 148. 149. 


) Er war Canzler bei Landgraf Moritz geworden, und verließ 
ſeine Dienſte erſt 1610. Zu Wittenberg war er ehedem in 
die Crelliſchen Haͤndel verwickelt worden. 


as) ſ. die von Moller. Tom. III p. 284 angeführten kleinen Sorif 
ten des Calixtus. 
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ſtens in Beziehung auf allgemeine Reichsangelegenheiten eine 
muthvollere Energie, als je die alten Raͤthe aus eigener ’ 
Politik und aus Abneigung gegen die Plane des Königs 
von Danmark gewagt hätten. Was hätte auch nicht Fried⸗ 
rich Ulrich fuͤr Deutſche Freiheit und Proteſtantismus 
thun koͤnnen, wenn feine Finanzen geordnet, fein Patrio⸗ 
tismus planmäßig, fein perſoͤnliches Anſehen im Lande ſelbſt 
geſichert geweſen waͤre. Offenbar hatte nämlich Kaiſer Fer— 
dinand II., ſeitdem der ungluͤckliche Pfälzer Friedrich voͤllig 
überwinden war, den Niederſaͤchſiſchen Kreis fo zum Haupt⸗ 
augenmerk genommen, daß durch ſtille Duldſamkeit wenig 
zu gewinnen war, und daß der muthvolleſte Widerſtand A 
wenn er etwa bei der Uebermacht des kaiſerlichligiſtiſchen 
Heeres mißlingen ſollte, zu keinem groͤßeren Ungluͤck fuͤhren ö 
konnte, als zu einer fr üheren Sklaverei. Der kaiſerliche 
Conſcienzrath, der Jeſuit La mor main, ſah mit Bekuͤm⸗ 
merniß, daß gerade nur in dieſem Kreiſe alle Erzſtifter und 
Stifter, deren eine fo anfehnliche Menge war, zum Theil 
trotz dem geiſtlichen Vorbehalt, in die Haͤnde der Proteſtan⸗ 
ten gekommen *) und daß das wenige, was Hildesheim 
noch gerettet habe, gerade nur fo viel ſey, um das Ange 1 
denken des verlornen deſto ſchmerzhafter zu erregen. Was a 
die guten Beichtvaͤter des Kaiſers von der frommen Seite 
betrachteten, erwog das Spaniſchgeſinnte Miniſterium Ferdi⸗ 
nands auch nach den wichtigen Verhaͤltuiſſen, welche jede 
Revolution Deutſchlands zu den Niederlaͤndiſchen Haͤndeln, 


) Auch darinn unterſchied ſich das Schickſal dieſer Niederſaͤchſi⸗ 
ſchen Stifter vom Schickſal der Stifter im ſuͤdlichen Deutſchland, 
daß alle niederfächfifche Stifter Prinzen zu VBiſchoͤfen oder Admi⸗ 
niſtratoren hatten. Offenbar ein neuer Wink fuͤr den N 
chen Hof zur eigenen een 
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zur Entkräftung oder voͤlligem Ruin der neuentftandenen 
Republik der vereinigten Niederlande haben konnte, und 
was ließ ſi ch hiernach nicht hoffen, wenn die noch uͤbrige 
Macht des Hanſeatiſchen Bundes, deſſen trefflichſte Mitglie- 
der Niederſaͤchſiſche Staͤdte waren, unter die Aae e 
Ban des kaiſerlichen Hofes kam. 


Im ganzen Niederfächfi ſchen Kreiſe, ſo viel leichter 
ſchien alſo der neue Plan ausgeführt werden zu konnen, war 
auch kein einziger Fuͤrſt, der große Allianzen erregen duͤrfte, 
oder für ſich muthigen Widerſtand thun koͤnnte, denn das 
Braunſchweig Luͤneburgiſche Haus, deſſen vereinigte Macht 
furchtbar genug geweſen wäre, war leider ſelbſt durch Fa⸗ 
milienintereſſe getheilt. Man hatte in Wolfenbüttel den 
Verluſt des Grubenhagenſchen noch nicht lange vergeſſen, 
das kraft der kaiſerlichen Sentenz an die Luͤneburgiſchen Vet⸗ 
tern abgetreten werden mußte, und im Luͤueburgiſchen Haufe 
ſelbſt unter den drei blühenden Linien deſſelben, der Harz 
burgifchen, Dannebergiſchen und Zelliſchen war 
gerade kaum nur ſo viel Einigkeit, als öfters noͤthig ſchien, 
um wie der Fall mit Hildesheim kam, Rechte des Geſammt— 
hauſes mit geſammtem Eifer zu verfechten. Man kannte 
dieſe inneren Verhaͤltniſſe, des Welfiſchen Hauſes genau ges 


nug zu Wien, um ſicher darauf rechnen zu koͤnnen, und 


— 


der Reichsvicekanzler Peter Henr. von Stralendorff 


wußte eben fo gut, wie es in ſeinem Vaterlande im Meck⸗ 


lenburgiſchen ſtehe um ſicher anzugeben, wie dort der Faifer- 


liche Hof, an welchem man die politiſche Brauchbarkeit der 
oberſten Rechtspflege wohl kannte, die Uneinigkeit zwiſchen 


den Herzogen und den Staͤnden zu ſeinem Vortheil benutzen 
duͤrfte. War irgend ein Fuͤrſt dieſes Kreiſes noch furcht⸗ 


298 


bar, ſo war es König Chriftian IV. von Daͤnmark, 
welchen ſein Holſteiniſcher Antheil bei allen Schickſalen des 
Niederſaͤchſiſchen Kreiſes zum wichtigen Mitintereſſenten 
machte, der wegen ſeiner eigenen Prinzen auf die Nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Stifter bedacht war, und bei der Unterdruͤckung 
des Pfaͤlziſchen Hauſes weder als Verwandter noch als eif— 
riger Proteſtant gleichgültig bleiben konnte. Aber ſowohl 
die Eingeſchraͤnktheit ſeiner eigenen Macht in Daͤnmark ſelbſt, 
als die Eiferſucht der meiſten uͤbrigen Kreisftände und ein 
immer zweideutiger Friede mit Schweden ſchienen weder 
thaͤtige Theilnehmung deſſelben zu geſtatten, noch wenn er 
endlich auch thaͤtig Theil nehmen wollte, ſeine Unternehmun⸗ 
gen furchtbar werden zu laſſen. 


Noch lange blieb alſo der Niederſaͤchſiſche Kreis, ſelbſt 
da auch die Abſicht des Kaiſers ſchon deutlich genug erklaͤrt 
war, in der zweideutigen Ruhe, welche kein maͤchtiger Geg⸗ 
ner als unpartheiiſche Ruhe gelten laͤßt, und die auch mehr 
eigenes Gefuͤhl von Schwaͤche und Zaghaftigkeit als ruhe— 
volle Liebe zum Frieden bewies. Es war nur eine vorüͤber⸗ 
gehende Zuruͤſtung *), zu welcher ſich der Kreis eutſchloß, 
da der Spaniſche Feldherr Ambroſius Spinola mit ſeinem 
ſogenannten Burgundiſchen Executionsheer aus den Nieder— 
landen aufbrach, und endlich anſtatt nach Weſtphalen und 
Niederſachſen zu gehen, nach der ungluͤcklichen Unterpfalz 
ſich wandte. Es war nur eigene romantiſche Unternehmung 

des jungen raſchen Bruders unſers Herzogs, des Biſchof 


) Schreiben Kaiſer Ferdinands II. an Herz. Friedrich Ulrich 14. 
Apr. 1621 und Churfuͤrſt Joh. Schweikhart von Mainz 24 Apr. 
1621 beſ. gedruckt und Londorp. Tom, II. am letztern Orte 
aber, wie gewoͤhnlich, ſehr fehlerhaft. 
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Chriſtian von Halberftadr*), daß er Werb⸗ und 
Laufplaͤtze in Weſtphalen eröffnete, auf Hoffnung reicher Beute 
eine Armee zuſammenbrachte, und nachdem er die Weſtphaͤ— 
liſchen Stifter ſtattlich ausgepluͤndert hatte, der Unterpfalz 
zu Huͤlfe zog. Niemand vom ganzen Hauſe, nicht ſeine 


3 


*) Man iſt nicht ganz einig, was dieſen Prinzen zur ſchnellen 
Theilnehmung am Kriege bewog. Die verſagte kaiſerl. Beſtaͤti⸗ 
gung ſeiner Halberſtaͤdtiſchen Adminiſtratorsſtelle war es gewiß 
nicht, wie Caraffa, ſelbſt ſchon durch die Chronologie widerlegt 
vermuthete (German, sacra restaur. p. 112. 140). Noch weni⸗ 
ger war's die Verwandtſchaft mit der Gemahlinn des ungluͤckli⸗ 
chen Pfaͤlzers, feine Mutter war namlich eine Schweſter der 
Mutter dieſer ungluͤcklichen Boͤhmiſchen Koͤniginn, ſondern offen: 
bar war es Deutſcher Patriotiſmus, dem die ſchoͤne Koͤniginn 
Eli ſabeth einen ſtarken Zuſatz von Chevalerie zu geben wußte. 
Zehen Thaler hatte der Prinz im Beutel wie er zur Werbung 
nach Weſtphalen aus den Niederlanden hinweg gieng, wo er 
bei der Armee des Prinz Statthalters eine Compagnie Reuter 
commandirte, und nichts für ſich batte, als feinen Muth, ſei— 
nen Namen und den Handſchuh der ſchoͤnen Eliſabeth auf dem 
Hut. ſ. Memoires de Frederic Henri Prince d’Orange, p. 
5. Doch hat er ſich vier Jahre lang dem Kaiſer furchtbarer 
gemacht, als irgend ein regierender Fuͤrſt oder Churfuͤrſt, er 
hat Armeen zu 20,000, wohl auch noch ſtaͤrker zuſammengebracht 
und ſelbſt nach Niederlagen fogleich wiederhergeſtellt. Daß er. 
ein Prinz von großen Faͤhigkeiten war, beweiſt ſeine ganze Geſchichte, 
in welcher ſelbſt auch Zuͤge von Menſchlichkeit vorkommen, die 
mit der kundbaren Grauſamkeit ſeines Freicorps einen ſonder— 
baren Contraſt machen. Selbſt der bekannte Nihuſius 
(Acta Sanctor. Iul. Tom. V. p. 429), der mit ihm in Helmſtaͤdt 
ſtudirt hatte, giebt ihm das Zeugniß, daß er damals ein treff- 
licher Juͤngling geweſen fen; ein infamer Chirurgus Billerfeld 
habe ihm aber einmal einen Verjuͤngungs⸗ und Veredlungstrunk 
gegeben, wodurch er faſt verruͤckt geworden. 


Cbriſtian ſtarb 9. Jun. 1626 zu Wolfenbüttel, nachdem er 
vier Tage vor ſeinem Tode, wie Reiffenberg (histor. societ. 
Jesu Germ. inf. p. 555) ſehr bedenklich ſagt, einen Wurm 
ausgeſpieen, der vier Spannen lang, und zwei Fuß breit war. 
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Mutter, nicht fein regierender Bruder *) billigten die Rit⸗ 
terſtreiche des jungen Biſchofs, und es war nichts weniger 
als eigene kriegeriſche Abſicht, daß ihn endlich einige der 


vornehmſten Haͤuſer dieſes Kreiſes auf drei Monate in Beſtal⸗ 


523 
on. 
un. 


lung nahmen, ihm und ſeiner Armee einen gewiſſen Sold 
verſprachen. Man ſuchte ihn von ſeinem Genoſſen, dem wilden 
Mansfelder abzuziehen, man ſuchte ihn ſelbſt gegen den nach— 
eilenden Tilly dadurch zu ſchuͤtzen, und zugleich auch dem Lande 


| einige. Hülfe gegen die ligiſtiſche Armee zu verſchaffen, aber 


ſo bald ſich auch zeigte, daß Tilly ſeinem Gegner in jedes 
Land nachfolge, wohin ſich dieſer zu ziehen gut fand, ſo 
bald man die Wirkung des undisciplinirten Halberſtaͤdtiſchen 3 
Heeres kennen gelernt hatte, ſo beſchloſſen die Kreisſtaͤnde Ri 
auf ihrem Convente zu Luͤneburg ihre eigene Macht 
mit Tilly's Macht zu vereinigen, um den barbariſchen 
Gottesfreund und Pfaffenfeind bg noch zu Er 
treiben. 

Kaum hatte aber auch Biſchof Chriſtian endlich Nieder⸗ 
ſachſen verlaſſen, kaum war ihm Tilly voͤllig nachgezogen, und 
4 neue Ruhe wegen neuer Durchzuͤge und Einguartirun⸗ 


195 gen verſichert, ſo wurde das geworbene Volk abgedankt, und 


ct. 


die voͤllige Sicherheit ſchien zuruͤckzukehren, oder glaubten 
die Ruͤckkehr derſelben wenigſtens alle die Staͤnde zu genieſ— 


*) Die wichtigſten Umſtaͤnde der nachfolgenden Erzaͤhlung ſind 
aus der Information und Bericht, was es um die 
Grafſchaften Hohen⸗ und Reinſtein und die da⸗ 
rinn belegenen Stift: Halberſtadt⸗ und Ganders⸗ 
heimiſchen Lehenſtuͤcke ꝛic. vor eine eigentliche, 
Bewandtniß habe; was es auch im Herz. Braun⸗ 
ſchweig von Anfang bis anhero bey die ſem be 
truͤbten Kriegs weſen für einen Zuſtand ge habt. 
Wolfenbuͤtt. 1628, 4. 
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f fen, welche nichts von den weitausſehenden Planen des Kö- 
nigs von Daͤumark wußten. Selbſt Herzog Friedrich Ul⸗ 
rich war wahrſcheinlich von allem nur halb unterrichtet, 
was König Chriſtian mit den Generalftaaten, mit England 
und Frankreich unterhandelte, er war redlich bekuͤmmert, da 
ſein Vetter Herzog Chriſtian von Luͤneburg das Kreisober⸗— 200 
ſtenamt niederlegte ), er half mit aller Unſchuld eines un- 0 
befangenen Mannes, den ein liſtiger Politiker in ſeinen Plan 
hineinlenkt, das Kreisoberſtenamt dem König von 2 Daͤnmark 
> übertragen, und mochte wohl kaum vermuthen, zu welchem 
Verbrechen der Kaiſer Er auch nur eine Deaf e 
ſung Rn werde ** pr | 
3 bund 


ent 


= Apologie deſſelben, warum er das eilf Jahre ag gefuͤhrte 
N: Kreischerftenamt niedergelegt. Londorp T. III. S. 907 x. 
Schon am Ende des Jahres 1622 wollte Herzog Chriſtian von 
Luͤneburg das Kreisoberſtenamt niederlegen, er behielt es endlich 
noch ein Jahr lang. Faſt noch ein Jahr lang waͤhrte es alsdenn, 
bis man ſich endlich M. Mai 1625 auf einem Kreistage zu 
Braunſchweig wegen der Wahl eines neuen Kreisoberſten ver⸗ 
einigte. 1. o. S. 807. vergl. Niels Slangen Geſch. Chriſtians 
IV. von Schlegel berichtigt. II. Th. S. 247. 


N 1 Unter dieſer Form wurden alle erſte Zurüſtungen gemacht. 
Vergl. bei dieſer ganzen Geſchichte Daͤnemaͤrkiſche Acten 
D. i. ausführliche Beſchreibung aller Schriften, 
welche vom Anfang des noch ſchwebenden Nieder⸗ 
ſaͤch ſ. Kriegs weſens . verlaufen. I, II. Thl. 1626. 4. 
Noch ehe in Braunſchweig ein Kteisſchluß wegen Uebertra— 
gung des Oberſtenamts an den Koͤnig zu ſtande gekommen, 
ſchloß der Koͤnig zu Lauenburg 25. Mart. 1625 mit Herz. 
Friedr. Ulr,, mit dem Adminiſtrator von Magdeburg, mit 
dem Erzbiſchof von Bremen, den Herzogen von Meklenburg 
und dem Herzog von Gottorp einen beſondern Tractat, worinn 
ſie ſich zu Aufbringung der Tripelhuͤlfe in triplo oder des 
neunfachen gewöhnlichen Reichscontingents wegen des ganzen 
Kreiſes unter einander verbindlich machten, der Koͤnig neben 
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Doch man war in Wien zu gut unterrichtet, wie fehr 
ſich vor kurzem ſeit Richelieus Eintritt in den Staatsrath 
das Franzoͤſiſche Syſtem geaͤndert, wie der erbitterte Her— 
zog von Buckingham ſeinem Koͤnig Jakob den Kopf gedreht 
habe, und wie die Generalſtaaten in dieſer doppelten Geſellſchaft 
zu jeder Huͤlfe bereitwillig ſeyen, man wußte zu gut, 


welche lebhafte Negociationen zwiſchen England und Daͤn⸗ 


en 
pril. 


mark eroͤffnet worden, und zu welchem ſchnelleren Entſchluſſe 
der Koͤnig von Daͤnmark auch durch die Eiferſucht gegen 
Guſtav Adolf, der gleiche Anträge erhielt, bewogen werden 


koͤnne, als daß nicht das kaiſerliche Miniſterium durch die 


unſchuldig ſcheinende Annahme des Kreisoberſtenamts hin— 
durchgeblickt, und den ſchoͤnen Eingang in Deutſchland wahr⸗ 
genommen haͤtte, den ſich der Koͤnig zu oͤffnen ſuchte. Mit 
dem feſten Tone, den man an der Spitze eines ſiegenden 
Heeres ſo leicht trifft, frug Tilly, deſſen Armee ſchon in der 
Nahe, ſchon im Heſſiſchen war, ſobald er von des Koͤnigs 
Kreisoberſtenamt und von der angefangenen Defenſivver⸗ 
N } / 5% 


* 


Zuordnung einiger Fuͤrſten voͤllige Gewalt uͤber dieſe Armee 
erhielt. ſ. den Lauenburgiſchen Tractat bei Londorp Th. III. 
S. 923 ic. Der Auszug, den Slangen J. o. S. 250 aus die⸗ 
ſem Tractat macht, ſo wie ſeine ganze chronologiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Begebenheiten, iſt voͤllig unrichtig, und Schlegel 
in den Anmerk., ſo viel er auch berichtigte, hat doch das wichtig⸗ 
ſte unberuͤhrt gelaſſen. 


Intereſſante Aufklaͤrungen der ganzen Geschichte, wie der 
Koͤnig von Daͤnmark nach und nach im Niederſaͤchſ. Kreiſe zum dirigi⸗ 
renden Fuͤrſten ſich erhub, wie uͤberhaupt die Haͤndel zwiſchen 
Tilly, Fridrich Ulrich, ſeinem Bruder dem Adminiſtrator Chri⸗ 
ſtian von Halberſtadt durcheinander liefen, finden ſich unter 
den Mſcptn der hieſigen Univerſit. Bibl. in einem beſondern 
Folianten, der die Acten der beiden Kreisconpente zu Garde⸗ 
legen und Lüneburg 1623 begreift. 
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berfaſſung hörte, nach den Geſinnungen in Wolfenbüttel, 
und der Herzog, der erſt entdeckte, in welches hohe Spiel 
er hineingezogen worden, der mit Schrecken von großen 
Engliſchen und Niederlaͤndiſchen Allianzen hörte, ſah ſich 
zwiſchen zwei Parthieen gepreßt, deren jede ihn weiter fuͤh⸗ 
ren wollte, als er je ſelbſt zu gehen Luſt hatte. 


Selbſt da ſchon beide Armeen gegen einander anruͤck— 
ten, da Tilly ſchon einen Theil des Calenbergiſchen beſetzt 
hatte, machte er ſich noch immer vergebliche Hoffnung, 
Friedensſtifter werden zu koͤnnen, und als endlich die tapfern 
Luͤneburgiſchen Prinzen, Chriſtian und Georg ), feier⸗ 
lich vom Koͤnige ſich losſagten, feierlich zu der kaiſerlichen 
Parthie uͤbertraten, fo gerieth Friedrich Ulrich in Ban— 
gigkeiten, die ſich auf eigene Ahnung und auf Kenntniß 
der neueſten Heſſiſchen Geſchichte gruͤndeten, wie hoͤchſt ge— 
faͤhrlich es ſey gerade die naͤchſten Vettern ſeines Hauſes 
auf der kaiſerlichen Parthie zu ſehen. Zwar ſchien der ganze 
Krieg langhin nur ein Vertheidigungskrieg zu ſeyn, und 
ſelbſt noch im Lauenburgiſchen Buͤndniſſe war zur Bedin⸗ 
gung gemacht, daß dem Kaiſer von allen getroffenen Auſtal⸗ 


) Chriſtian war regierender Herzog zu Zelle; Georg, be 
kanntlich unter allen ſieben Luͤneburgiſchen Bruͤdern der erſt 
deſignirte und damals ſchon wirkliche Stammvater des ganzen 
itzigen Hannov. Hauſes. König Chriſtian IV. ſchrieb 23. Febr. 
1626 von Wolfenbuͤttel aus an feinen Canzler Friis: „Der: 

„nog Georg von Luͤneburg hat ſeinen Abſchied 
„von mir genommen, und wirbt für den Feind. 
„Will Gott im Himmel uns beyſtehen, woran 
„ich keineswegs zweifle, fo hat es nichts zu bedeu⸗ 
„ten, bey wem dieſer gute Mann iſt.“ Bekanntlich 
verdankte nachher Tilly ſeinen Sieg bei Lutter e dem 
Prinzen Georg. 
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ten Nachricht gegeben werden ſollte, was man getroſt thun | 
zu dürfen glaubte, weil doch das Recht' unverkennbar ſey/ 
gegen das unbefugte Einruͤcken der ligiſtiſchen Volker fich 
vertheidigen zu duͤrfen, aber der Kaiſer ſelbſt ſchnitt allen 
Vorwand ab, da er jeden Schritt des ligiſtiſchen Generals 
rechtfertigte, und endlich feierliche Avocatorien ergehen ließ, 
deren Inhalt ſchon vorläufig das Schickſal aller derer ber 
ſtimmte, die bei der Daͤniſchen Parthie beharren wurden. 

Am Tage des erhaltenen kaiſerlichen Mandats, noch 
mehrere Tage vor der entſcheidenden Schlacht bei Lutter, 
trat auch Herzog Friedrich Ulrich feierlichſt von dem Daͤni⸗ 
ſchen Buͤndniſſe ab. Er befahl vier Tage vor dieſer Schlacht, 
noch ehe man einmal wiſſen konnte, wie der Krieg ſeinem 
entſcheidenden Ausgange fo nahe ſey, daß alle Daͤniſche Voͤl⸗ 
ker ſeine Feſtungen raͤumen ſollten, aber fein Gehorſam ger 
gen den Kaiſer, ſo ſchleunig er auch war, hatte leider ſelbſt 
ſeiner Schleunigkeit wegen gar keinen Werth mehr, und in⸗ 
deß ſich der Herzog ſeinen alten Alliirten ſelbſt zum Feind 
machte, ſo gewann er kaiſerlicher Seits nicht einmal ſo viele 
Schonung, daß. Tilly. aufgehört haͤtte zu verheeren ?), und 
daß die unerſchwinglichen Contributionen erleichtert worden 
wären, Ueber drei hundert Orte“), ganze Städte, ganze 
Dörfer, 1 und Hofe waren dhe im Feuer aufge⸗ 


u 


— 


9 1626 ſwloß Tilly zu ele unter Herz. Chriſtians Vermittlung 
mit Friedrich Ulrich einen Vertrag, den Ferdinand II. beftätigte, 
wodurch Friedrich Ulrich in „ſeinen Rechten, Landen und Hoheit 
„ſtattlich aſſekurirt,, wurde. Allein wie wenig wurde er gehal⸗ 
ten! — 


**) In Maierns Weſtob il. Friedensacten Th. VI. S. 414 ſteht 
eine Relation der Luͤneburgiſchen Geſandten, aus welcher mehrere 
der angefuͤhrten Umſtaͤnde genommen ſind. 
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gangen, die monatliche Laſt der kaiſerlichen Einquartirun⸗ 
gen und Contributionen betrug uͤber 30,000 Thaler, ohne 
was noch wöchentlich für die Friedländifchen Soldaten bes 
ſonders bezahlt werden mußte *), alles war ſo verheert im 
Lande, daß der Herzog an ſeinem eigenen Unterhalt Noth 
litt, daß in vielen Gegenden nur noch ein Drittheil der 
Unterthanen da war. Der Daͤniſche Commandant in Wol⸗ 
fenbuͤttel, der wie alle Daͤniſchen Oberſten in den übrigen . 
beſetzten Orten, auf den Befehl des Herzogs gar nicht wich, 
ruinirte in einem Umfang von vier Meilen um 1 955 
büttel her, alles was ſich aufbrennen und zerſtoͤren ließ ** 
die Daͤnen handelten ſo grauſam als Tilly's Croaten, nn 
die Salvagardbriefe, welche fich die Feldherren theuer genug 
bezahlen ließen, nuͤtzten eben fo wenig, als die Capitula⸗ 
tionen treu gehalten wurden, wodurch ſich einige Staͤdte 
und Kloͤſter zu retten ſuchten. 
In der Stadt Muͤnden ***), welche Tilly gleich 
bei ſeinem Eintritt ins Calenbergiſche hinwegnehmen mußte, 
hielten ſich Soo Mann Garniſon faſt acht Tage lang gegen 
die ganze ligiſtiſche Armee, aber ſo ſehr ſonſt ein tapferer 
Feind eine tapfere Gegenwehr ſchaͤtzt, wie traurig war das 
Schickſal der Buͤrgerſchaft und der Garniſon, da endlich der 
Feind die Stadt gewann. Von der ganzen Garniſon ref 
teten ſich nur ſieben Menſchen, die Buͤrgerſchaft wurde 
faſt ganz aufgerieben, alle Stadtdokumente zerriſſen, zur 


9 Aus dem S. 300: N. ) angeführten Be wegen der Graf: 
ſchaften Hohenſtein und Reinſtein. 


**) Von den Schickſalen der Feſte Calenberg f. Auneburs, Annal. 
1792. St. 3. S. 493. ff. 


*) Buͤſchings Magazin, VII. Th. S. 541. 
Spittler's ſaͤmmtl. Werke. VI. Bd. 20 


j 


* 


a 


306 


| | . 
Pferdſtreue gebraucht, und mit großer Mühe hat der Ma⸗ 
giſtrat nach dem Abzuge des Feindes 30 Rthlr. in Caſſel 

geborgt, 50 Rthlr. geliehen zu erhalten, alle Rathskaſſen 

verpfaͤndet, um einige der wichtigſten Urkunden, auf wel⸗ 
chen der Stadt Gerechtſame beruhten, wieder an ſich kau⸗ 

fen zu koͤnnen. Dieſe einzige kleine Stadt litt einen Scha⸗ 
den von 313,638 Rthlr. und gewiß nicht weniger litt die 

Stadt Goͤttingen, die ſich nach einer mehr als ſechswd⸗ 
chigen Belagerung endlich an Tilly auf Bedingungen ergab. 
Epidemiſche Krankheiten wuͤtheten in der belagerten Stadt ſo 
heftig, daß faſt taͤglich fünfzig bis ſechzig Perſonen begraben 
werden mußten *), abgeriſſene Strohdaͤcher waren zuletzt noch 
das einzige Futter für das Vieh, felbft hieran fehlte es end 

lich, und eine drohende allgemeine Hungersnoth machte end⸗ | 
lich die Bürger zur Uebergabe geneigt. Faſt ſechstehalb Jahre 
blieb die Stadt von den Kaiſerlichen beſetzt *), 18000 Thaler 
mußte die Buͤrgerſchaft gleich nach der Eroberung an die Fair 
ſerlichen Generals bezahlen, und die haͤufige Abwechslung der 
Commandanten und Garniſon vermehrte das Elend nicht 
wenig, das ſonſt durch allmaͤhlige Vertraulichkeit des Buͤr⸗ 
gers und des Soldaten erträglich gemacht wird. Die Unter⸗ 
thanen am Harz und im Sollinger rotteten ſich ſelbſt in große 

ſen Haufen zuſammen, wehrten fich ihres Lebens und ihrer 

Güter, machten endlich auch ſelbſt den Räuber “ **) und der 
Herzog konnte ſie eben ſo wenig zur Ruhe bringen, ſo wenig 


*) Goͤtt. Zeit⸗ und Geſchichtb. I. Th. S. 184. 187. 


*) Ganz genau fünf Jahre fünf Monate, I. o. S. 91. Von 
Moringens Schickſal. ſ. Domejers Geſch. Cap. V. 


*) Herz. Fr. Ulr. Ausſchr. gegen dieſelbe und ertheilter Pardon, 
17. Mai 1627. 
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er durch Traktaten und Bitten, die er zu Wien oder bei Tilly 
verſuchte, ſeinem eigenen Lande Ruhe verſchaffen konnte. 
Nun waren die Zeiten, da manchmal der Herzog, fo 
innigſt fuͤhlte er ſein Ungluͤck, Stunden lang betete, bitter⸗ 
lich in der Stille weinte *), und troſtlos uͤber den Verhee— 
rungen ſeines Landes kaum noch ſein eigenes gegenwaͤrtiges 
Ungluͤck ſondern nur das noch groͤßere, das ihm drohte, 
zu empfinden ſchien. Er ſah am Meklenburgiſchen Beiſpiel, 
was endlich noch aus ihm werden konnte, und der unbarm⸗ 
herzige Albrecht von Waldſtein machte dem Kaiſer wirklich 
den Vorſchlag, mit dem Fuͤrſtenthum Calenberg auch den 
General Tilly zu bedenken. Die Grafſchaften Hohenſtein 
und Reinſtein wies der Kaiſer einigen feiner Großen **), 2628 
die ihm Geld vorgeſchoſſen, als Pfandſchaftſtuͤcke an, und 
Obriſt Becker, dem die Beſetzung aufgetragen war, nahm 
gelegenheitlich noch die Aemter Blankenburg, Stiege, Heim⸗ 
burg, Hohenſtein, Kloſter Michaelſtein und andere Orte, 
der Herzog erhielt auch nicht einmal ſo lange Friſt, als 
ndthig war, um durch einen Geſandten in Wien ſein Recht 
vorſtellen zu laſſen. Canzler und Raͤthe des Herzogs woll- 
ten oft in den dringendſten Faͤllen keinen Rath mehr geben, 
der alte Canzler Eberhard von Weyhe, der doch auf 
feinen grauen Kopf hätte trotzen koͤnnen, legte in fo bedenke 
lichen Zeitläuften feine Stelle nieder, und fein Nachfolger 


* 


1627 


*) In precibus praesertim cum calamitatibus istis urgeretur, 
tam assiduus erat, ut horas horis saepe continuaret, et la- 
. erymas, quas miscebat, eliam pueri exaudirent. Horneii 
Or. fun. p. 27. 


0 Dem Gr. von Thun ſeinem Oberbyfmeiſter u und Gr. r. Marimi⸗ 
lian von Wallenſtein. Dieſer Duke 50,009, jener 60,000; ein. 
G. vorgeſchoſſen. N 
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| j 
D. Engelbrecht war nebſt dem größten Theil der ubrigen 
RNaͤthe nicht eher beruhigt, bis die Landſtaͤnde feierlichft ver 
ſprachen, daß Deputirte aus ihnen den fürftlichen Raͤthen 
treulich beiſtehen wollten, und daß die Käthe in nichts ge⸗ 
faͤhret werden ſollten, was nach vorlaͤufiger Berathſchlagung 
mit dieſen aufrichtig beſchloſſen worden“). Wie ſich auch die 
Schickſale des Landes wenden mochten, ob der Kaiſer nad) 
ſeinem ſchrecklichen Plane fortfuhr, oder ob Friedrich Ulrich 
endlich wieder zum voͤlligen Beſitze kam, ſo drohte den Raͤthen 
eine ſchwere Verantwortung, bei welcher der Vater ſchon fuͤr 
ſeine Soͤhne, der juͤngere Rath fuͤr ſein weiteres Fortkommen 
ſorgte. = 
Alle Brüder und Vatersbruͤder des Herzogs waren ge: 
ſtorben, der Herzog ſelbſt hatte keine Hoffnung zu Nachkom⸗ 
men, und er ſchien ſeit der Trennung von ſeiner untreuen 
Gemahlinn *) nicht einmal vollig ſicher wieder heurathen zu 


) ſ. Landtagsabſchied von Hannover, den 26. April 1628. 

*) Die Herzoginn Anna Sophia, eine Schweſter des damaligen 
Churfuͤrſten von Brandenburg Georg Wilhelm, hatte mit dem 
Herzog von Lauenburg, Julius Ernſt, der einige Zeit am 
Wolfenbuͤttelſchen Hofe ſich aufhielt, eine kleine Liebesintrigue, 
an welcher freilich die Herzoginn mehr zaͤrtlichen Antheil nahm, 
als ſchicklich und fromm war. Sie ſchrieb dem Herzog nach 
ſeiner Abreiſe insgeheim Briefe, von welchen leider das ganze 
Paket verloren gieng, und dem Bruder des Herzogs, dem 
Adminiſtrator von Halberſtadt, in die Hände fiel. Aus dieſen 
Briefen oder wenigſtens aus dem Auszug derſelben, welchen 
die Wittenbergiſchen Theologen in ihrem abgefoderten Gutachten 
machten, erhellte nur zu deutlich, daß ſich die Herzoginn mit 

dem Lauenburger vier Wochen lang geherzt und gekuͤßt habe; 
ſie verſprach ihm recht im verliebten Tone ewig treu zu bleiben, 
und aus den ungeduldigſten Schimpfreden gegen ihren Ge— 
mahl, die ſie als Nebencomplimente fuͤr den Herzog immer 
beimiſchte, als den bitterſten Verwuͤnſchungen gegen ihre Schwie⸗ 
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koͤnnen, das Land fiel alſo, was etwa wenigſtens noch uͤbrig 
blieb, an das Luͤueburgiſche Haus, das ſeit dem Anfang des 
Daͤniſchen Kriegs von der kaiſerlichen Parthie war, und einſt 
gewiß wegen der Schulden, die innerhalb zwölf Jahren ſeit 
der letzten großen Verwilligung der Stände weit über die da⸗ 
malige Summe geſtiegen waren, noch ſtrenge Rechenſchaft fo⸗ 
dern konnte. Welcher Verwirrung der Rechte und welcher 
Verantwortung der Raͤthe ſah man entgegen, wenn etwa der 
Herzog, deſſen Geſundheit ſo ſehr geſchwaͤcht war, den der 
| zehrendſte Kummer ganz niederdruͤckte, ploͤtzlich fterben ſollte, 
da Brandenburg und Churſachſen kaiſerliche Exſpektanzbriefe 
auf die braunſchweigiſchen Reichslehen zum großen Nachtheil 
des Luͤneburgiſchen Hauſes erhalten hatten“), und die Luͤne⸗ 
burgiſchen Prinzen, wenn ihre Erbſchaft durch Prozeſſe oder 
fremde Intereſſenten fo ſehr geſchwaͤcht werden ſollte, noch wes 
niger ſich bewegen laſſen mochten, die hinterlaſſene große 
Schuldenlaſt zu übernehmen, 

Auch nur ſeit acht Jahren waren die Schulden um 
eine Tonne Goldes nach der andern geſtiegen **), in einer 


germutter, zogen die Wittenb. Theologen das Hauptverbrechen, 
daß ſie ſich gegen das vierte Gebot verſuͤndigt habe. Acten der 
Commiſſion, welche der Kaiſer in dieſer Sache verordnete, fin— 

den ſich im zweiten Folioband der auf hieſiger Univ. Bibl. be⸗ 
findlichen Handſchriften des beruͤhmten Matthias Hoe von 
Hoenegg, S. 138 — 164. 

1159 Nach einer bei Luͤnig (Reichsarch. Tom. VIII. S. 412) 
befindlichen Urk. 13. Aug. 1625 erhielt Churf. Johann Georg 
von Sachſen Anwartſchaft auf alle Reichslehen des Herz. Friedr. 
Ulr., welche nicht in der Sammtbelehnung mit Luͤneburg begrif: 
fen ſeyen, denn auf dieſe, ſo heißt es in der kaiſerl. Urk., 

habe erſt juͤngſt Kaiſer Maximilian II. dem Churf. von Bran⸗ 

denburg Anwartſchaft gegeben. Alſo wenigſtens ee 
Anwartſchaft war zum Nachtheil des Luͤneb. Hauſes. 
*) um nur zwei der größten Summen anzuführen: 100,000 Thlr. 
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noch unverhaͤltnißmaͤßigeren Schnelle ſtiegen zu gleicher Zeit 
die Steuern, die alten Taxen, wie fie zu allmaͤliger Zah⸗ 


lung der uͤbernommenen fuͤrſtlichen Schulden nothwendig 


waren, dauerten fort, neue Steuern und Licente — ſo 


kamen ſogar neue Namen auf, als ob ſich die Sache für 
den alten Sprachgebrauch zu ſehr vervielfaͤltigt haͤtte! — 
wurden zum Behuf der Landes vertheidigung ausgeſchrieben . 
leider fiel die ganze Laſt auch der neuen Steuern faſt einzig 
auf den aͤrmeren etwa kaum wohlhabenden Theil der Unter⸗ 


8 


war der Herzog dem Grafen von Schaumburg, Zoo, ooo. Thlr. 


dem König von Dänemark ſchuldig. S. die ausgeſtellte Aſſecu⸗ 
ration vom 7. Jan. 1623 und nach einer Urk. vom 29. Oct. 


1623 verpfaͤndete Fr. Ulr. dem Koͤnig das Amt Syke, wie 


es damals durch den Tod ſeines Oheims des Biſch. Phil. Si⸗ 
gismund von Osnabruͤck als Pfandſchaftſtuͤck heimfiel, mit allen 


Zugeboͤrden Landeshoheit ausgenommen, auf 50 Jahre lang 
unablöslich; bei der Wiedereinloͤſung ſollten nicht nur alle 


Meliorationen erſtattet, ſondern auch die ganze Summe mit 


‚ einemmal bezahlt werden. Dieſe Daͤuiſche Schuld machte nach 
den Veraͤnderungen, welche bei dem Luͤbeker Frieden mit derſel⸗ 


ben vorgiengen, dem Lande noch manches Drangſal. Auf dieſe 


Schulden und auf die erſtgedachten kaiſerl. Exſpectanzen bezieht 
ſich auch, was theils im Landtagsabſch. 26. Apr. 1628, theils 
in der fuͤrſtl. Ertlaͤrung von eben demſ. Jahr wegen geheimer 
Communicirung der alten Braunſchweigiſchen Erbvertraͤge an 


die Landſtande, und wegen Beförderung des Eelliſchen Pues 
in Anſehung der Schulden vorkommt. 


7 In dem hiehergehoͤrigen Landtagsabſch, 3. Nov. 1620 if mei⸗ 


nes Wiſſens eine der erſten Spuren vom Namen Licent. 
Dieſe Art von Steuern entſtund zuerſt in den Niederlanden. 
Man bezahlte etwas für die Erlaubniß (lieentia) gewiſſe Waa⸗ 


ren den Feinden den Spaniern zuzufuͤhren, und die einmal 


als ergiebig anerkannte Steuer wurde nachber auf Kauf und 


Verkauf uͤberhaupt ausgedehnt. Auſſer den Niederlanden hat 


man die erſte Spur im Coͤlniſchen, wo der Licent als Repreſſa- 
lie gegen die Niederlaͤnder aufkam. ſ. Reidani hist. motuum 


Belgicor. L. I. p. 16. Orotii annales L. II. p. 41. 
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thanen, und da es damals ſchon druͤckend ſchien, von jedem 
Morgen Landes 6 Gr. Contribution zu bezahlen, ſo ſtieg 
doch dieſe Contribution neben den uͤbrigen fortdauernden 
Steuern innerhalb ſechzehen Jahren wieder bis zum vierfas 
chen. Es war vergeblich, daß ein eigener Convent herr— 
und landſchaftlicher Deputirten, auch dießmal wieder, zu 
Pattenſen niedergeſetzt wurde *), um einen allgemeingleichen 


Steuerfuß einzufuͤhren, denn der Adel beharrte auf der 


Steuerfreiheit ſeiner Ritterguͤter und wollte noch weniger 
von dem eingeführten hundertſten Pfenning hören, da es 
Laſt genug fuͤr ihn ſey, immer zu Schimpf und zu Ernſt 
ſich geruͤſtet zu halten, da oft ganz unerwartet ein Aufgebot 
ergehe, und noch unerwarteter zu feiner großen Beſchwerde 
hie und da ein neues Regale gefunden werde, wie damals 


mit dem ſogenaunten Salpeterregale geſchah **). Unter al⸗ 


len angelegten Licenten traf offenbar faſt einzig der Wein⸗ 
licent vorzuͤglich den Adel und die ganze Klaſſe der Reiche⸗ 
ren im Staat, aber gerade auch gegen dieſen, fo vortheils 
haft es ſcheinen mußte, einen auslaͤndiſchen Conſumtionsar⸗ 
tikel durch Taxen zu erſchweren und zu vermindern, wurden 
am fruͤheſten Beſchwerden gefuͤhrt, er blieb nicht einmal 
zwey Jahre lang, und wurde nicht einmal ſo lange fortge- 
ſetzt, bis die Schatzdeputirten Vorſchlaͤge gefunden hatten, 
wie der Abgang dieſer Steuereinnahme erſtattet werden koͤnn— 
te, ungeachtet die übrigen Licente nach der einmal feſtge— 


) S. Calenb. Landtagsabſch. im Crain holz für Elze, 3. Aug. 
1620, vergl. mit dem Landtagsabſch. Wolfenb. 3. Nov. 1620. 

+) Wegen dem Salpetergraben find allein 1620 drei fuͤrſtliche 
Befehle ergangen, daß man, weil es ein Regale ſey, überall 
nachgraben laſſen muͤſſe, daß der Salpeter um einen gewiſſen 
feſtgeſetzten Preis an den Generalpulvermacher eingeliefert wer⸗ 
den ſolle n. ſ. w. 


— 


— 


festen Norm fo lange fortdauern ſollten, bis ſich die Schah⸗ 

» Deputirten wegen Moderation derſelben mit den en 
Raͤthen verglichen hätten *). ö 
So ſehr ſonſt in Zeiten dieſer Art das fürstliche Anſe 

hen gewinnt, ſo nachtheilig fuͤr allgemeine Freiheit und viel 
umfaſſend die Beduͤrfniſſe einer allgemeinen Noth zu ſeyn 
pflegen, fo zeigte ſich doch bei einem fo nachgiebigen Fuͤr⸗ 
ſten, als Friedrich Ulrich war, das Anſehen der Staͤnde 
und vorzüglich das Auſehen des Adels in einer ganz neuen 
Feſtigkeit, die niemand anzugreifen oder zu untergraben 
wagte. Bei den allgemeinen Muſterungen, welche die neus 
eingerichtete Defenſivverfaſſung nothwendig machte, wurden 
die Unterſaſſen des Adels weit mehr geſchont, als die Um 
terthanen auf den fuͤrſtlichen Cammerguͤtern “). Der Dienſt 
eines Lehen- und Ritterpferdes, den man chedem auf ein 
Jahr haͤufig mit achtzehen Thalern abkaufen mußte, wurde 
auf die Haͤlfte dieſer fuͤr ſich ſchon mäßigen Summe herab⸗ 
geſetzt **) und zugleich erhielt doch der Adel die wichtige Ver⸗ 
ſicherung, in welcher mittelbar die ſchoͤnſte neue Garantie feir 
ner Privilegien enthalten war, daß ſeine Verpflichtung zur 
Landfolge nie in eine unabaͤnderliche Geldſteuerverpflichtung 
verwandelt werden ſollte 7). Die Landſtaͤnde ſelbſt anten 


.) S. Abſchied mit den Caleub. Scagdeyy. Wolfenb. 19. Jul 
1622. 


% S. Abſchied mit einem Ausſchuß der Wolfenb. und Calenb. 
Stände wegen der Defenſionsverfaſſung, Wolfenb. 5, Febr. 
1624, bei dem Art. von Muſterung der Jufanterie. 
*) S. Fuͤrſtl. Ausſchr. 8. Jun. 1624, vergl. mit erſt angef. 
Abſchied, und dem Weener von Gandersheim, 17. Nov. 
1623. 


+) S. Erörterung der landſchaftl. Veſcwerben 9. Sept. 1628 bei 
Pfeffinger III. Th. S. 300, vergl. mit dem Reverſe wegen 
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dei dem Ausſchuſſe die oberſten Offiziere, ungeachtet der Fuͤrſt 
die Haͤlfte ihres Gehalts bezahlen mußte, von den oberſten 
Offizieren wurden die uͤbrigen geſetzt, der Herzog hatte auch 
bei dieſen bloß das Beſtaͤtigungsrecht, und behielt nur, wie 
er ſich deshalb in nachfolgenden Abſchieden verwahrte“), das 
landesherrliche oberſte Directorium in Kriegsſachen. Bürgers 
meiſter und Deputirte von den Stadtmagiſtraten waren als 
Oberaufſeher bei der Muſterung gegenwärtig, Gerichtsperſo⸗ 
nen wurden beſtellt, um den ordentlichen Uebungen beizuwoh— 
nen, und die Gelder, welche von den Ständen zur Unterhal— 
tung dieſer Anſtalt ausgeſetzt waren, floſſen in eine Caſſe, 
auf welche keine Beduͤrfniſſe des Fuͤrſten einen ſchwaͤchenden 
* haben konnten. A? 


Selbſt auch in Anſehung der Wende delungelt welche 
14 und Noth bei den Negociationen mit den Landſtaͤnden 
unvermeidlich zu machen ſchienen, blieb doch das alte Recht 
ſo geſichert, und die urſpruͤngliche Verhandlungsart, auf wel 
cher Freiheit und Patriotismus beruhte, ſo ungekränkt, daß 
durch den aͤußeren Druck, wie er von allen Seiten herkam, die 
ganze Maſſe der bisherigen Verfaſſung noch feſter und die ganze 
Form derſelben noch dauerhafter wurde. Bei ſo dringenden 
Gefahren, die damals fo haufig die eilendſte Huͤlfe der Lands 
ſtände nothwendig machten, ſchien es hoͤchſt ſeltſam zu ſeyn, 
erſt Landtage zuſammenzurufen und koſtbare Landtage halten 
zu wollen. Man hatte in mehreren Deutſchen Provinzen, des 
ren Staͤnde gewiß auch die wichtigſten Privilegien hatten, 
und ſelbſt im Wolfenbüttelſchen geſchah's, einen bald größe, 


m — 


der Roß dienſtgelder 9. Febr. 1632 deren mehrere ähnliche um 
dieſe Zeit vorkommen. 


9 ſ. Calenb. Landtagsabſch. von Hemmendorf, 1625. 
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ren bald engeren Ausſchuß der Stände gemacht, der durchge 
hende Vollmacht hatte, mit den fuͤrſtlichen Raͤthen zu handeln; 
und zu ſchließen, der den Geſchaͤftstraͤger ſaͤmmtlicher Staͤnd 
machte, alle Verrichtungen und Pflichten auf ſich nahm, wel 
che aus der ganzen Beſchaffenheit des übernommenen Geſchaͤft 
und aus der unverkennbaren Verantwortung gegen geſammt 
Landftände floſſen. Es iſt ein großer kritiſcher Zeitpunkt im 
jeder Landesgeſchichte, wenn ein ſolcher Ausſchuß zu Stand 
kam, und das Verhaͤltniß des Geſchaͤftstraͤgers zu feinem 
| Committenten, das in ſeiner erſten Entſtehung ſo klar iſt 
aͤndert ſich allmaͤlig oft ſo wunderbar zum Vortheil des erſtern 
daß kaum noch der Geſchichtforſcher oder der tiefblickende Ken 
ner des publiciſtiſchen Alterthums urſpruͤngliche Rechte in 
Angedeuken erhalten kann, an welche der taͤgliche Lauf 15 
Geſchaͤfte niemals erinnern wuͤrde. 


Laͤngſt war man zwar auch im Calenbetgiſchen REN 
daß bei wichtigen Gegenſtaͤnden, welche zur reifen Berathſchla 
gung des geſammten Landtages erſt vorbereitet werden ſollten 
deren völlige Ausführung, wenn auch im allgemeinen de 
Landtag ſchon eingewilligt hatte, vielleicht erſt noch noth 
wendig war, gewiſſe Deputirte aus allen drei Curien verordne 8 
wurden, daß ſich der Landesherr ſelbſt bei wichtigen Negocia 
tionen Deputirte der Stände ausbat, oder oft zur Entfchei« 
dung einzelner Streitigkeiten einige Ritter und Praͤlaten der 
fuͤrſtlichen Rathen beigeordnet wurden, aber in allen ſolchen 
Faͤllen bezog ſich der Auftrag derſelben meiſt nur auf ein an 
vertrautes Geſchaͤft“), bald wurden dieſe bald andere zn 


eigener Ausſchuß deputirt, f. den Hannoverſchen Receß Abhoͤ 


) So war z. B. zur jaͤhrlichen Abhoͤr der Schatzrechnung eit 
der Schatzrechnung betreffend, 26. Sept. 1601. Leider fehlte 
1 


* 
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und ob man etwa auch das Collegium der Schatzraͤthe, ſeit⸗ 
em es landſchaftliches Collegium war, bisweilen als einen 
lusſchuß der Stände auſah, an welchen der Landesherr man⸗ 
hen Antrag vorlaͤufig machen konnte, ſo war doch dieſes nicht 
eevollmaͤchtigt, und konnte auf keine Weiſe im en x 
1 Städte handeln“). 

d 60 Ai ein folcher Ausſchuß berwilligte) deſ⸗ 


. a 


a mir in allen chen ſolcher bei zieſer Gelegenheit geſchloſſenen 
Receſſe die Namensunterſchriften, um zu ſehen, ob bei dieſem 
Ausſchuſſe. immer eben dieſelben Perſonen waren, und ob es 
gerade auch diejenigen waren, welche in andern Fallen, gleich 
. als ob von einer ganz bekannten Sache geſprochen wuͤrde, als 
he landſtändiſcher Ausſchuß angeführt werden. ſ. Gronauer Land 
tagsabſch. 1. Nov. 1606 n. 4 und 5. 


90 1623 3. Febr. wurde bei der Verſammlung zu Gronau von 
den Schatzdeputirten den kleinen Staͤdten durch den Landſyndikus 
Petrejus vorgetragen n. 3.: Es kommen oft Befehle von Hof 
an die Schatzdeputirte, wo eine ſchleunige Antwort nothwendig 
ſey. Die Wolfenbüttelſche Landſchaft vermehre in ſolchen Faͤl— 
len den Ausſchuß, und gebe durchgehende Vollmacht, ob es 
nicht auch im Calenbergiſchen zu Erſparung der Koſten ſo gehal- 
ten werden ſollte. Einige hatten ſchon auf die Perſonen gedacht. 
Wulbrand von Stockheim, Liborius von Muͤnchhauſen, N. von 
Stockhauſen. Muͤnden. Muͤnder. Elze. Warum dachte man 

E doch nicht auch an die Adjungirung eines Praͤlaten? 


p* Die Deputirten der kleinen Städte erklärten fih damals 
vollkommen geneigt, es kam aber, wie aus dem Receſſe Wolfenb. 
5. Febr. 1624 erhellt, damals nicht zu Stande, denn nach 
demſelben beſtund der Calenbergiſche, wie der unvermehrte 
Wolfenb. Ausſchuß, bloß aus einem Praͤlaten, zwei Rittern 

und einem Stadtdeputirten, und dieſer Ausſchuß hatte keine 
durchgehende Vollmacht. Erſt durch den Hannoverſchen Land— 
tagsabſch. 26. Apr. 1628 kam ein größerer Ausſchuß zu Stande, 
dei deſſen Formirung aber eines ſchon beſtehenden engen Aus— 
une auf eine faſt befremdende Weiſe gar nicht gedacht iſt, 

ungeachtet derſelbe, wie aus obangefuͤhrtem erhellt, gewiß ſchon 
kriſtirte. 
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ſen volle Guͤltigkeit hieng erst von dir datifcation des bat 
genden Landtages ab“), was er meiſt noch verwilligen konnte 
betraf nur dringende Nothfaͤlle, Verfügungen, welche nur fr: 
lange gelten mochten, bis ein Landtag zuſammenkam, ode 
Entſcheidung einzelner genauerer Beſtimmungen, über derer 
Hauptgegenſtand auf einem vorhergehenden Landtage ſchor 
entſchieden war. Da aber ſchon vorher, auch ehe der Krieg 
ausbrach, ſelten vollſtaͤndige Landtage zu Stande kamen, de 
ſelbſt die Verfuͤgung des großen Gandersheimiſchen Receſſes n. 


) f. Calenb. Landtagsabſch. Wolfenb. 5. Febr. 1624. Auf den 
damaligen Convent wurde die Defenſtonsverfaſſung, weger 
welcher man auf dem kurz vorhergehenden Gandersh. Landtag 

17. Nov. 1623 im allgemeinen einig geworden war, in ihren 
individuellen Form ausgebildet. Weil aber auch der geringſte 
Verzug bei dem damaligen Andringen der Feinde hoͤchſt gefaͤhr 
lich war, fo wurde nur der Aus ſchuß der Calenb. und Wolfenb 
Stände gerufen, aber zugleich in den Receß ſelbſt geſetzt, daf 
weil die Sache alle Stände betreffe, fo ſollte fie naͤchſtens zum 
Approbation auf den allgemeinen Landtag gebracht werden. 


*) Gandersh. Landtagsabſch. 1601 Art. 52, wo verordnet wird 
daß entweder alle Landſtaͤnde bei dem Landtage perſoͤnlich erſchei 
nen oder hinlaͤngliche Vollmacht einſchicken, und wenn ſie vol 
Ende des Landtags abreiſen mußten, einen andern im Fuͤrſten 
thum geſeſſenen ſubſtituiren oder in Unterbleibung deſſen au 
Gutachten der Landſchaft eines andern gewaͤrtig ſeyn ſollten 
Doch konnte z. B. 1611 30. Jul. kein ordentlicher Landtagsabſch 
in Gronau zu Stande gebracht werden, weil etliche Staͤnd 

nicht erſchienen, und es kommen noch in einem Abſchiede von 
1644 Verfuͤgungen vor, gegen das unzeitige Abreiſen vor ge 
ſchloſſenem Landtage. 


Hier koͤnnte vielleicht am zweckmaͤſſigſten die Geſchicht | 
der landtaͤglichen Diätengelder angebracht werden 
weil es doch eine der wichtigſten hiehergehoͤrigen hiſtoriſchen 
Partialideea iſt, aber das ganze würde für eine Anmerkung 
zu weitlaͤuftig ſeyn, und ſupponirt auch manche Begebenheiten 
und pragmatiſche Entwicklungen, welche erſt im zweiten Theil 
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deder das Erſcheinen ſämmtlicher Deputirten bewirken, 
ſzoch ihr unzeitiges Abreiſen verhindern konnte, ſo war, ſeit— 
em feindliche Armeen im Lande ſich befanden, das Reifen der 
Ddeputirten noch beſchwerlicher, die Koſtbarkeit der Landtage 
mmer bedenklicher „und doch bei der Furchtſamkeit der fuͤrſt— 
ichen Käthe gegen den König von Daͤnmark oder gegen Tilly 
antſcheidend zu handeln, die haͤufigere Haltung derſelben im⸗ 
er mehr nothwendig. 


dieſer Geſchichte vorkommen koͤnnen. Unterdeß iſt zu vergl. 
der Receß, welcher bei Abhoͤrung der Schatzrechnung, Hanno⸗ 
ver 26. Sept. 1601 zweſchen den furſtlichen Deputirten, dem 
landschaftlichen Ausſchuß und den Schatzraͤthen gefchloffen wurde. 
Weitere Beitraͤge uͤber die urſpruͤngliche Geſtalt jener Diaͤten 
geben die landſtaͤndiſchen Beſchwerden auf dem Landtage zu 
Elze von 1593. wo (Nr. 44.) verlangt wird „daß bei Landtagen 
„ gebuͤhrliche Ausrichtung, Futter und Mehl, wie bei H. Er ichs 
„Zeiten gereicht werde;“ fo wie die Beſchwerden von 1614. 
in denen auf gleiche Weiſe gebeten wird (Nr. 35.): „auf aus⸗ 
„geſchriebenen Landtagen die Landſtaͤnde mit Futter und Mehl 
„verſehen zu laſſen, wie ſolches von Serenissimi Fuͤrſtlichen Vor⸗ 
„fahren denſelben gnaͤdig begegnet.“ — Der Landſyndikus 
(. unten S. 320. N. *). hatte eine ordentliche Beſoldung, deren 
Einkuͤnfte hie und da durch außerordentliche Gratifikationen 
vermehrt wurden, wie ein Vorgang auf dem Convente in 
Gronau, im Jan. 1617 beweist. Man beſchloß hier naͤmlich, 
„weil der Landſyndikus voriges Jahr bei Abhandlung ber 
„Gravaminum große Muͤhe und Arbeit gehabt habe, ihm 
„über fein Deputat und Salarium, welches 
„10 o. Thlr. ſeyen, annoch für dießmal zu einer Belohnung 
„200. Thlr. aus der Landrueterei zu zahlen, auch ihm einen 
„amanuensem für 20. Thlr. zu halten, damit die Landſchaft 
gr „in Abſchrift der Protokolle und andern dergleichen Sachen 
mehr deſto eher befördert wuͤrde. Landſyndikus Petrejus 
„agebat gratias. Er wollte ſolches die Tage feines Lebens in 
„kein Vergeſſen ſtellen, ſondern es um die Landſchaft hinwieder 
„mit getreuem Rath zu verdienen wiſſen. Habe ſolches um 
„die Landſchaft nicht verſchuldet, ſtehe aber in dem Erbieten 
„nach aller Moͤglichkeit es zu e * 
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Demnach entſchloſſen ſich endlich die Staͤnde auf Begehren 
des Herzogs”), eigene Deputirte zu ordnen, welche in künftiger 
draͤngenden Nothfällen nebſt Deputirten der Wolfenbuͤttelſcher 
Staͤnde den fuͤrſtlichen Raͤthen beiſtehen, mit redlichem Patris 
tismus rathen, und den wichtigſten Theil der Gefahr überneh 
men ſollten, deren ganze Groͤße, wenn die fuͤrſtlichen Räth⸗ 
allein derſelben ausgeſetzt blieben, die Landftände ſelbſt wahr 
nahmen. Dieſe erſte naͤchſte Beſtimmung eines damals formir 
ten groͤßeren ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes zeigt aber unſtreitig, daf 
ſich die ganze Einrichtung nicht auf die gewoͤhnlichen Ver 
haͤltniſſe zwiſchen dem Landesherrn und den Ständen bezog, 
daß es kein Ausſchuß war, der kuͤnftighin auch in ruhiger 
Zeiten im Namen ſaͤmmtlicher Staͤnde mit dem Lan 
desherrn Schließen‘, und den gewalthabenden Geſchäfttra⸗ 
ger derſelben in wichtigen Landesangelegenheiten macher 
durfte **). Nur floſſen Unterhandlung mit den Feinden und 
Negociationen zwiſchen Fuͤrſten und Landſtaͤnden ſo innigſt 
zuſammen, die Bequemlichkeit eines ſolchen Ausſchußes war 
ſo fuͤhlbar, die ſtille Veraͤhnlichung der Calenbergiſchen und 


) Landtagsabſch. Hannover 26. Apr. 1628. 


*) Selbſt das Temporaͤre dieſer Einrichtung abgerechnet, ſo iſt 
doch wohl ein großer Unterſchied, ob ein ſolcher Ausſchuß, wie 
damals der Fall war, bloß um deſto guͤltiger und ſchneller mit 
Fremden handeln zu koͤnnen, den fuͤrſtlichen Raͤthen zugeordnet 
wurde, oder ob er als Geſchaͤfttraͤger der geſammten 
Landſtaͤnde in innern Landesangelegenheiten mit den fuͤrſtlichen 
Raͤtben zu handeln bevollmaͤchtigt war. Von dem letztern 
ſcheint offenbar damals noch nicht die Rede geweſen zu ſeyn. 
In ſo fern iſt hier alſo nur mittelbar der Urſprung unſers 
landſchaftlichen Ausſchuſſes zu ſuchen. Mehreres von Entfte 
hung der landſchaftlichen Ausſchuͤſſe, von ihren ſelbſt aus der 
Entſtehungsgeſchichte fließenden Rechten und Verbindlichkeiten 
muß im zweiten Theile unter der Regierung von SR Wil⸗ 
helm geſucht werden. wi: Pr 
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olfenbüttelſchen Verfaſſung fo unvermeidlich, daß beſon⸗ 
ers bei der langen Fortdauer des Krleges und bei den im⸗ 
| r haͤufigeren Faͤllen, in welchen das Gutachten der Land⸗ 
tande gehört werden ſollte, faſt unvermerkt ein groͤße⸗ 
zer und engerer Ausſchuß entſtund!), deſſen Deputirte, wie 


) Wenn man vom Zuftande des Jahres 1635 und 1638 ſicher 
zuruͤckſchließen kann, auf den Zuſtand des Jahrs 1628 und die 
damals getroffene Einrichtung, fo gehörten zum (großen) 
5 Landtagsabſch. 26. Febr. 1636 bei Pfeffinger 
III. Th. S. 313) der Superintendent zu Wunſtorf im Namen 
des dortigen Stifts, der Verwalter der Kloͤſter Northeim und 
Wibrechtshauſen; Hans von Hardenberg, Ernſt von Alten, 
Dietrich von Heimburg, Erich von Lenthe, Franz von Rheden, 
Jakob Arend Papen; die Staͤdte Pattenſen und Uslar. Daß 
Deputirte von allen vier großen Staͤdten immer zu gleicher Zeit 
gerufen wurden, erhellt aus andern Acten, und ihrer iſt in 
> dem Landtagsabſch. wahrſcheinlich deßwegen nicht gedacht, weil 
ſie keine beſondere landesherrliche Beſtaͤtigung noͤthig hatten. 
Sie ſchien naͤmlich nur denjenigen nöthig zu ſeyn, welche erſt 
von ihrer Curie zum Ausſchuſſe gewaͤhlt werden mußten. 
Der engere Ausſchuß beſtund 1638, wie aus einem 
fuͤrſtl. Schreiben vom 26. Mart. h. a. erhellt, aus dem Abbt 
zu Lockum, den zwei Rittern Levin Hacke und Jobſt von Rhe— 
den; einem Hannoverſchen und einem Goͤttingſchen Deputirten. 
Offenbar war demnach ſeit 1624 (ſ. ob. Anm. v. S. 315.) eine Ver⸗ 
aͤnderung mit dieſem urſpruͤnglich erſten Ausſchuſſe vorgegangen. 
Statt daß ehedem nur ein ſtaͤdtiſcher Deputirter dabei war, 
ſo fanden ſich itzt zwei; merkwuͤrdig iſt es dabei uͤberdieß, daß 
dieſer engere Ausſchuß dem Landesherrn 1636 nicht eben ſo 
zur Confirmation praͤſentirt wurde als der groͤßere, wovon ſich 
vielleicht keine beſſere Urſache denken laͤßt, als weil einmal 
ſchon mit gewiſſen Stellen im Schaͤtzcollegium (der erſten Praͤ⸗ 
latenſtelle und den zwei erſten der ritterſchaftlichen Deputirten) 
das Recht verbunden war, daß ſie nebſt den Deputirten von 
Hannover und Goͤttingen den engeren Ausſchuß ausmachten. Sie 
batten demnach, was auch im angef. Landtagsabſch. geſchah, bloß 
als Schatzraͤthe Confirmation noͤthig. Auffallender und uner⸗ 
klaͤrbarer iſt, daß kein Deputirter der kleineren Städte da war. 


— 
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* 


die Deputirte des Schatzweſens, die Landſtaͤnde ernannten, 


der Landesherr beſtaͤtigte. Drei Ritter, zwei Praͤlaten und 


zwei Deputirte der kleineren Staͤdte waren zu Schatzſachen 
verordnet; eben ſo viele der zwei letztern Claſſen, aber zu⸗ 
gleich auch die doppelte Anzahl der Ritter wurde zum Aus⸗ 
ſchuß beſtimmt, und es war auffallend, daß damals keiner 
der Schatzdeputirten oder der Deputirten des engeren Aus⸗ 
ſchuſſes zum groͤßeren Ausſchuß gehoͤrte, wie es zugleich auch 
ein Beweis der noch nicht voͤllig verfeinerten Einrichtung 
war, daß der Buͤrgermeiſter zu Eimbek landſchaftlich Calen⸗ 
bergiſcher Syndikus ſeyn konnte“), daß der Mann, von 
deſſen Gegenwart und Thaͤtigkeit ſo viel abhieng, der doch 
fuͤrwahr am Hauptorte der Regierung beſtaͤndig hätte ſeyn 
ſollen, nicht einmal im Fuͤrſtenthum Calenberg ſelbſt ſich 
aufhielt, noch von anderwaͤrtigen Amtspflichten ſo frei war, 
als die Wichtigkeit ſeiner Syndikusſtelle erfoderte. 3 


* Lic. Henr. Petrejus war Syndikus der Calenb. Stände und 
Buͤrgermeiſter zu Eimbek. ſ. Erörterung der landſchaftl. Ber 
ſchwerden, 9. Sept. 1628 bei Pfeffinger 3. Th. S. 286. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſer Henr. Petrejus eben derſelbe, der 1626 
Syndicus der Stadt Hannover wurde. Daß er noch in angef. 
Actenſtuͤck von 1628 Buͤrgermeiſter von Eimbek heißt, kommt 
wahrſcheinlich daher, weil er es bei Niederſetzung dieſer herr⸗ 
und landſchaftlichen Deputation war, denn D. Hektor Mit⸗ 
hobius, der eben daſelbſt noch Syndikus der Stadt Hannover 
genannt wird, hatte ſchon 1622 reſignirt und war in Lauen 
burgiſche Dienſte getreten. 


Wann eigentlich die hoͤchſt wichtige Stelle eines Pa 
landſchaftl. Calenberg. Syndikus aufkam, habe ich bisher noch 
nicht entdecken koͤnnen. Eine der fruͤheſten Spuren, wenn ich 
mich nicht irre, findet ſich in dem Receſſe, welchen die Calen⸗ 
berg. Ritterſchaft 23. Nov. 1605 zu Wolfenb. mit den fuͤrſtl. 
Raͤthen ſchloß. Die Ritterſchaft bezieht ſich daſelbſt darauf, 
daß für Borgung der verwilligten Summe neben ihren eigenen 
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Schon war aber, da endlich zu Beförderung der Geſchaͤfte ſol⸗ 


che innere Veränderungen entſtunden, ſchon war der Jammer fo 


hoch geſtiegen, das ſchoͤne Fuͤrſtenthum fo zertruͤmmert, der letzte 
völlige Ruin fo unvermeidlich, daß ſich niemand mehr des verlaſſe⸗ 


nen Herzogs annahm, und der Kaiſer eben ſo wenig in Beziehung 
auf ſeine eigene Allirte, die Luͤneburgiſchen Vettern, das Land 
ſchonte, als er durch die kaltſinnige Fuͤrbitte des Churfürften 


von Sachſen beſaͤnftigt wurde. Faſt achtzig Millionen Scha⸗ 
den ließ Friedrich Ulrich auf dem Churfuͤrſtentage zu 
Muͤhlhauſen liquidiren *), er war ſo weit herabgekommen, 
daß ihm zehen tauſend Thaler, die von den Standen zu 
Geſandtſchaftskoſten verwilligt wurden, eine merkliche Hülfe 
waren!), daß Buß⸗ und Bettage ins ganze Land ausge⸗ 


ſchrieben, Kleiderordnungen hervorgeſucht, und alles ſelbſt 
auch bei Hofe ſo bußfertig wurde, als Hofleute neben der 


allgemeinen Noth bloß durch das Beiſpiel des Fuͤrſten zu 


werden pflegen. Kein Rath war da, der dem Vaterlande 
zu gut Ruhe und Vermögen gewagt hätte. Kein Mann von 
Anſehen unter den Staͤnden, der mit eigener raſtloſer Thaͤ⸗ 


Bemühungen, welche fie, verſprachen, nicht allein der Landrent⸗ 


meiſter, ſondern auch ihr beſtellter gemeiner Advocat Ludolf 
Gaſſen ſorgen ſollte. Sonderbar iſts freilich, daß nicht bei den 
präparatorifchen Conventen auf den großen Gaͤnders h. Receß 
von 1601 ſelbſt nicht einmal bei den Eimbeker Tractaten von 
1614, fondern zum erſtenmal bei der angeführten Eroͤrterung 
der landſchaftl. Beſchwerden des landſchaftl. Syndikus gedacht 
wird, aber die meiſten Aemter dieſer Art haben erſt nach und 


nach durch einen natuͤrlichen Zuſammenfluß von Umſtänden 55 | 


volle Wichtigkeit erhalten. 0 
*) f. Mejerns Acta Pacis Westphal. P. VI S. 415. Aus dem 5 


ſelbſt befindlichen Bericht der Luneburgiſchen Geſandten find meh⸗ 
rere auch der nachfolgenden hiſtoriſchen Notizen gezogen. 


5) ſ. Landtagsabſch. Hannover 26. Apr. 1628, i 
Spittler's fümmtl, Werke, VI. Bd. 21 


ö 322 


tigkeit, im Lande ſelbſt und außer dem Lande, Parthie Hätte 
machen mögen. Offenbar lief ſelbſt die Religion Gefahr, 
und der völlige Triumph der ſchon lange laurenden papi⸗ 
ftifch » katholiſchen Parthie mußte in Niederfachfen endlich 
eben ſo erfolgen, wie er mehr als zu ſichtbar ſchon vor eis 
nigen Jahren in der Unterpfalz erfolgt war, doch blieb man 
nur dabei, den Kaiſer um Erhaltung der evangeliſchen Re- 
ligion bloß bitten zu wollen; doch proteſtirte man nur, wo 
Gewalt mit Gewalt vertrieben werden ſollte, und jene uns 
gluͤckliche Erſchlaffung welche gewöhnlich die letzte traurigſte 
Folge eines vollendeten Luxus iſt, borgte den Schein der 
Maͤßigung und Klugheit, ſo unverkennbar es war, daß 
nichts weiter verloren und viel noch gewonnen werden koͤnne. 
Schon damals galt naͤmlich, was der Churbrandenburgiſche 
Canzler einige Jahre nachher (1631) auf dem großen Con⸗ 
vente zu Leipzig in der vollen Verſammlung der angeſehen⸗ 
ſten evangeliſchen Staͤnde erklaͤrte, — die Reichsabſchiede 
ſeyen abgeſchieden, und wie ein anderer Geſandter hin⸗ 
zuſetzte, — man muͤſſe die Augen auf-, und die 
Faͤuſte zuthun ?). 

Ungeachtet erhaltener neuer Vortheile und ungeachtet 
der verſicherten Huͤlfe von Holland und Frankreich, ſchloß 
König Chriſtian von Danmark den unzeitigſten ſchmaͤhlich⸗ 
ſten Frieden zu Luͤbek *), und uͤberließ in demſelben zum 
groͤßten Schrecken ſeines Neffen des Herzogs dem Kaiſer ein 
Capital von drei Tonnen Goldes, das zwar der Herzog vor 
einigen Jahren vom König richtig empfangen hatte, deſſen 


*) f. den Brief des e ee Braunfcih, Hofr. Lampabins bei 
Mejern I. Th. S. 330. 


*) 22. (12) Mai 1629 
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Abrechnung aber in Ungewißheit war, die nun leider, ſo 
bald der Kaiſer oder Graf Tilly der Gläubiger wurde, ſchon 
vorläufig zum Nachtheil des Herzogs entſchieden zu ſeyn 
ſchien. Der Herzog behauptete, alle drei Tonnen Goldes 
ſchon laͤngſt berichtigt zu haben“), nur ſeyen Briefe und 
Siegel zum Ungluͤck in den Haͤnden des Koͤnigs geblieben, 
und doch neben dieſer alten, vielleicht wenigſtens zum Theil 
abgetragenen, Schuld ſollte er nun von der Erbſchaft ſeines 
Bruders des Adminiſtrators von Halberſtadt noch eine Tonne 
Goldes an Tilly bezahlen, denn ſo fand es der Kaiſer gut, 
die wirkliche oder vermeinte Erbſchaft dieſes geaͤchteten 
Prinzen vorlaͤufig ſo hoch zu taxiren und dem unerbittlichen 
Herzog von Friedland zugleich den Befehl zugeben, daß er 
vom Braunſchweigiſchen Fuͤrſtenthum nach Gutduͤnken ſo viel 
4 hinwegnehme, bis es ungefaͤhr ein Aequivalent dieſer vier 
Tonnen Goldes ſeyn moͤchte. 

Vergebens bat der Herzog um Aufſchub, daß er ſein 
Recht durch ſeinen Geſandten in Wien vorſtellen laſſen koͤnnte, 
vergebens erſuchte er den kaiſerlichen Feldherrn und die 
Freunde des kaiſerlichen Feldherrn, neue Befehle von Wien 
abzuwarten, die bei der klaren Gerechtigkeit ſeiner Sache 
und bei den eigenen vorläufigen Verſicherungen des Kaiſers ““) 
unmöglich lange ausbleiben koͤnnten. Es war noch Gnade, 
die Albrecht von Waldſtein dankbar' erkannt wiſſen 


) ſ. Calenb. Landtagsabſch. zu Gandersheim den 5. Aug. 1629. 


) Ein Beweis, wie ſehr das Miniſterium Ferdinands den Her⸗ 
zog mißhandelte. Nach langem Bitten, Negociiren und Unter⸗ 
thaͤnigkeitsbeweiſungen kam endlich 24. März 1628 ein kaiſerl. 
Befehl an Tilly, dem Herzog, wenn es wohl moͤglich 

ſey, wegen ſeiner bisher bewieſenen Geduld Wol⸗ 
fenbuͤttel zu räumen. ſ. n. 13 unter den Beilagen zur Infor⸗ 
mation wegen Gr. Hohenſtein. 


ah Br 


— 


wollte, daß er auch nur den Fortgang der ſchon angefan⸗ 
genen Execution wenigſtens fo lange aufſchob, bis man ſich 


2 


wegen der Art der Bezahlung verglichen haben moͤchte, 
wenn anders dieſer Vergleich unverweilt plotzlich geſchloſſen 3 


ſeyn würde. Die Calenbergiſchen Landftände entſchloſſen ſich 
zur Buͤrgſchaft für 100,000 Thlr., die Wolfenbüttelfchen 


und Hoyifchen übernahmen ein gleiches *), am kaiſerlichen 


Hofe wurde ein Vergleich geſchloſſen, daß drei der ſchoͤnſten 


Aemter der Grafſchaft Hoya !*) dem Grafen Tilly zur Sicher⸗ 


heit der Bezahlung eingeraͤumt werden ſollten, und doch, ſo 


wenig konnte nun auch die reichſte Beute befriedigen, doch 
wies der Kaiſer ſelbſt dem Grafen das ganze Fuͤrſtenthum 


Calenberg an, die ganze obere Grafſchaft Hoya wurde fuͤr | 


Tilly beſetzt, und was Albrecht von Waldſtein in Meflenburg 
geworden war, ſchien endlich Tilly an der Weſer und Leine 


werden zu muͤſſen. 


In den wichtigſten Aemtern des Fürſtenthune Eilenberg 


nahm Tilly Huldigung ein, uͤber zwei Millionen Steuern wurden 


innerhalb drei Jahren unter ſeinem Namen erhoben, wo er nicht 


Steuern erheben konnte, erhob er Contributionen, und ſelbſt Staͤdte, 


die er nicht wirklich beſetzt hielt, was vorzuͤglich Hannover nicht 


nur einmal erfuhr ***), mußten bald ſchwere Lieferungen thun, 


bald gedrohte Belagerungen abkaufen. Es war auch mehr Politik 
als Maͤſſigung, daß er nicht ſelbſt den Namen eines Fuͤrſten 
von Calenberg endlich annahm. Man ſah naͤmlich dem un⸗ 


Y). erſtangef. Landtagsabſch. 5. Aug. 1629. 
%) Stolzenau, Spke und Steigerberg. 
% Die Stadt Hannover mußte 1627 ſechzehn siinbett Malter 
Korn an Tillp liefern. 1628 mußte fie 12000. Rthlr. bezahlen. 


Sie verwandte in drei Jahren auf ihre eigenen Soldaten ohne 
die Beſoldung des Capitains 11000 Rthlr. 
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beerbten Tode des Herzogs mit großer Gewißheit entgegen, 
und Tilly ſchien erſt alsdenn voͤllig belohnt zu ſeyn, wenn ihm 
das ganze Land des Mittelbraunſchweigiſchen Hauſes zu Theil 
werden, wenn beide Fuͤrſtenthuͤmer Calenberg und Wolfenbüts 


tel nebſt den zugehoͤrigen Grafſchaften, eben ſo ſein Eigenthum 


ſeyn wuͤrden, wie der neue Großadmiral der Oſtſee neben 
dem ſchon erhaltenen Meklenburg auch noch auf betraͤchtliche 
Stuͤcke von Pommern hoffte. Der arme Herzog, deſſen Tod 


man ſo begierig erwartete, wurde wie ein Gefangener gehalten, 


unter dem Vorwand ihn zu ſchüͤtzen, begleitete ihn überall eine 
Tillyſche Garde, und zuletzt ſchien man doch wohl fuͤrchten zu 
muͤſſen, daß wenn ſein Tod zu lange verzoͤgere, daß man ihn 


entweder feinem vor fünf Jahren geftorbenen Bruder Chris 


ſtian *) nachſchicke oder endlich noch wohl auf einen leidlichen 
Gehalt ſetze. 
Doch die Pfaffen, die ſchon lunge von Hildesheim her 


auf die Calenbergiſchen und Wolfenbuͤttelſchen Kloͤſter lauer— 


ten, die den ſchoͤnen Erntetag nicht verſaͤumen, noch den un⸗ 


gewiſſen Tod des Herzogs erwarten wollten, griffen noch vor 


dem Luͤbeker Frieden uͤberall ſo begierig zu, daß ſie ſelbſt in 


der erſten Eile nicht unterſcheiden konnten, was etwa zum 


I 


fürftlichen Amte gehöre, oder was altes Kloftergut fey, Das 


kaiſerliche Reſtitutionsedict *), das ſich in Anſehung der mit 
telbaren Kircheuguͤter auf die verkehrteſte Deutung des No 


ligionsfriedens gruͤndete, wurde im ganzen Lande vollzogen, 
treuloſe Apoſtaten, die des Landes Gelegenheit wußten, halfen 
zur partheiiſchen Aufſuchung der Renten und Guͤter, Tillys 


Soldaten ſtunden auf jeden Wink bereit, und die haͤrteſte un⸗ 


*) Es iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, daß der Adminiſtrator von 
Halberſtadt an Gift ſtarb. 


* 6. (16) März 1629. 
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gerechteſte 0 des Cammergerichts wegen der Hüudesheimi⸗ » 
ſchen Stiftsgäter traf auch gerade ſo zur rechten Zeit ein *), j 
daß es faſt Plan zu ſeyn ſchien, mit einer unerbittlichen Exe⸗ 
cution den Ruin des Braunſchweigiſchen Hauſes zu vollenden 
und den maͤchtigſten Fuͤrſten des Niederfächfifchen Kreifes bis 
zur abhaͤngigſten Unbedeutſamkeit herabzuſetzen. Was das 
Braunſchweigiſche Haus uͤber ein Jahrhundert lang beſeſſen, 
was bloß ein Erſatz der auf kaiſerlichen Befehl aufgewandten 
Acehtexecutionskoſten ſeyn ſollte, was Kaiſer Ferdinand ſelbſt 
erſt noch vor vier Jahren dem Herzog ohne den geringſten 
Vorbehalt zu Lehen gegeben, was Vater und Großvater und 


Urgroßvater des Herzogs von vier Kaiſern nach einander 


ohne den geringſten Vorbehalt zu Lehen erhalten, was ehedem 
ſelbſt der Pabſt, freilich ehe das Braunſchweigiſche Haus prote⸗ 
ſtantiſch geworden, feiner Art nach befraftiger hatte, ſollte nun 
ſelbſt mit Erſtattung der genoſſenen Einkuͤnfte dem Biſchof von 
Hildesheim eingeraͤumt werden. Die Bitte des Herzogs um 
Reviſion des Proceſſes wurde nicht gehoͤrt, ſein Canzler, den 
er eilends nach Wien ſchickte, abgewieſen, die Execution folgte 
der Seutenz, und bei der Execution ſelbſt verfuhr man fo 


L 


willkuͤhrlich, als ob bloß die Frage waͤre, was man noch 
Luft hatte, dem; Braunſchweigiſchen Hauſe au ee 


2 7. (17) Der. 1629. Man glaubte damals 7 das 
Urtheil wegen der Hildesheimiſchen Stiftsguͤter werde bis zum 
Ausſterben des Mittelbraunſchweigiſchen Hauſes aufgeſchoben 
werden. Der Kaiſer konnte alsdenn mit mehrerem Schein 
Hildesheim beguͤnſtigen, weil das Luͤneburgiſche Haus nie mit 
denſelben belehnt worden. Man ſchien aber auf dieſen Zeitpunct 
nicht warten zu wollen, weil man nicht noͤthig batte, auf Vor⸗ 
wand zu warten. 

n) Ein Beiſpiel der ſtrengen Execution findet ſich auch in Treu: 

ers Muͤnchh. Geſchlechtshiſt. S. 144. 146. Man nahm dieſer 

Familie damals Erzen und Schwoͤbber hinweg. 
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Ein ſchnell aufſteigender Gedanke, daß vielleicht ſchon 
unſer Enkel auf unſern Namen betteln, und die Toͤchter un⸗ 
ſerer Söhne mit der tugendpruͤfendſten Armuth kaͤmpfen wer- 
den, iſt ſchon fuͤr reiche Privatperſonen eine ſchauervolle 
Erinnerung, deren ſich ein Mann von Gefuͤhl ſelten mit 
allgemeinen Betrachtungen der menſchlichen Vergaͤnglichkeit 
entledigt, aber welch' ein Anblick haͤtte es fuͤr Julius und 
Henrich Julius ſeyn muͤſſen, den einzigen Sohn und 
Enkel ihres Hauſes bis zu der Duͤrftigkeit herabgeſunken zu 
ſehen, daß ihm von zwei Fuͤrſtenthuͤmern und mehreren Graf— 
ſchaften, von einem Lande, das uͤber eine halbe Million 
Unterthanen begriff, nur noch ſieben der geringeren Aemter 
uͤbrig blieben *). Nicht leicht war ein Deutſches Fuͤrſten⸗ 
haus ſeit einem Jahrhundert ſelbſt in den gefaͤhrlichſten Zeit— 
lauften den Haͤuſern Oeſterreich und Burgund fo biedergetreu 
geblieben, als die ganze Braunſchweigiſche Familie. Noch 
der Großvater Herzog Friedrich Ulrichs hatte es in ſeinem 
Teſtament *) recht zum Familiengeſetz gemacht, ſelbſt fein 
Vater, der manchen Vorwurf der eifrigeren Proteſtanten deß⸗ 
halb erfuhr, hatte noch die letzteren Jahre ſeines Lebens ganz 
dem Oeſterreichiſchen Hauſe aufgeopfert, und doch traf nun, 
Pfalz und Meklenburg ausgenommen, kein Haus die Ungnade 
des Kaiſers ſo ſchwer und ſo unverdient, als den ſchoͤnſten 
wohlhabendſten Stamm des Welfiſchen Hauſes. Der Kai— 
ſer war gerecht und großmuͤthig und edel, aber Lamor⸗ 
main und die Bairiſchligiſtiſche Parthie, deren In⸗ 
tereſſe hier beſonders verwickelt war “**), kannten weder Dank 


) Chemnitz Geſch. des Teutſchen Kriegs, I. Th. S. 6. 
*) fe die Stelle in Rehtm. Chron. S. 1037. 


de) Der damalige Biſchof von Hildesheim war ein Bruder des 
Churf. von Baiern. 
5 * 
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barkeit noch Politik, und vergaßen, indeß ſie lber den 
muthloſen Friedrich Ulrich ſicher mißhandeln moͤchten }. welche 
en noch das Luͤneburgiſche Haus habe. ar! 

Zwar trat auch Friedrich Ulrich ſogleich dem gewaffueten 
obere bei, welchen in Leipzig die angeſehenſten 

* evangeliſchen Fuͤrſten bei dem Eindringen Guſtav Adolfs 
ſchloſſen, aber doch war das muthvolle Beiſpiel der Luͤnebur⸗ 
| giſchen Prinzen erſt nothwendig, bis er ſich endlich zu einer 
1632 Allianz mit Schweden entſchloß, und ſelbſt dies Beiſpiel, 
deſſen Nachfolge faſt mehr Nothwendigkeit als eigene freie 
Wahl zu ſeyn ſchien, wirkte doch nie ſo lebhaft, daß er ſich 
ſelbſt an die Spitze eines Heeres geſetzt, feine Lande Aae 
und auf eigene Gefahr Krieg gefuͤhrt haͤtte. 

Die Schweden eroberten die ſchoͤnſten Plaͤtze ſeines Lau- 
des *), ohne daß er mehr Herr derſelben wurde, als er 
vorher zur Zeit des triumphirenden Tilly geweſen war. In 
Wolfenbüttel blieb kaiſerliche Garniſon, Hameln wurde erſt 
ein Jahr nach der Schlacht bei Luͤtzen durch den tapfern 
Luͤneburgiſchen Prinzen Georg befreit, und der Herzog. würde, 
ſelbſt zur Zeit der voͤllig ſiegenden Schweden, in ſeinem 
„eigenem Lande keinen ſicheren Zufluchtsort gehabt haben, 
weun ſich nicht die Staͤdte Braunſchweig und Hannover 
üdürch die eigene Wachſamkeit ihrer Magiſtrate in der gluͤck⸗ 
lichen Neukralität erhalten haͤtten, die ſie deu kaiſerlichen 
und Schweden gleich furchtbar machen mußte ). Kaum 


4 


a 


) Von der Eroberung der Stadt! Göttingen durch Herz. Wil⸗ 
helm von Weimar, ſ. Goͤtt. Chron. IJ. S. 191 ic. 

** Hannover blieb nicht ganz dabel, ſondern nahm Luͤneburgiſche 
Garniſon ein, aber doch nie Schwediſche nie kaiſerliche; indeß 
die Stadt Braunſchweig nahm ſelbſt einige Compagnien Schwe⸗ 
diſcher Reiter auf. 
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veifte Friedrich Ulrich endlich einmal ’zwGufao Adolf nach 
Frankfurt, aber ſelbſt auch dieſe perſoͤnliche Bekauntſchaft, 5 
ſo ſchnell ſie ſonſt gewoͤhnlich entfchied, machte ihn weder 
zum ſtandhaften noch zum eiferſuͤchtigen Alliirten, ſondern 
eben die Unentſchloſſenheit, welche Tilly ehedem ſo ſehr be— 
nützt hatte, die auch durch Alter und Schickſale nun noch ver⸗ 
mehrt worden war, hinderte ihn an einer planmäßigen 
Theilnehmung, fuͤr die er ſelbſt in ſeinem gepluͤnderten und | 
sentoölfertem Lande doch immer noch Kräfte genug gefunden 
haben würde. Orenſtirn verflocht ihn zwar endlich noch naͤher 
mit Schwediſchem Intereſſe, er bewirkte eine feierliche Vers 
bindung des Niederſaͤchſiſchen Kreiſes *) mit den Oberſaͤch⸗ 
ſiſchen Ständen und mit der proteſtantiſchen Oberlaͤndi⸗ 
ſchen Generalſtaatenverſammlung, deren Hauptſitz in Heil⸗ 
broun war, aber for entſchieden nun auch feine Entſchließung, 
ſchien, ſo genaue Vertheilung der Truppen, die geſtellt wer⸗ 
den ſollten, gleich auf dem Kreisconvente zu Halberſtadt 
gemacht wurde, ſo trefflich man den ganzen Operationsplan 
vorzeichnete, wie erſt Hameln erobert, die Paͤſſe an der 
Weſer verſichert, Wolfeubuͤttel befreit werden ſollte, ſo fehlte 
doch bei der Ausfuͤhrung ſelbſt jene unerbittliche kraftvolle 
Standhaftigkeit, die ſich in Vertheilung der Beitraͤge, welche 
bei einer ſo allgemeinen Noth Ritterſchaft, Prälaten und 
Stäaͤdtedeputirte thun mußten *), vorzüglich zuerſt hätte 
eigen ſollen. eh 


9) ſ. Niederſaͤchſ. Kreisabſchied. 17. Febr. 1634 seht. damit Acten 

And Schluͤſſe des großen Landtags, den Friedrich Ulrich zu Braun- 
ſchweig 17. März mit allen Ständen feiner verſchiedenen Stan: 
ten hielt. Der Abſchied mit den Calenberg. Staͤnden iſt vom 
24. Maͤrz. 

) ſ. Acten einer Conferenz der F. Raͤthe und landſch. Deputir⸗ 
ten, die auf den 18. Aug. in Hildesheim gehalten werden ſollte, 
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1630 Er ſtarb, da ſo eben eine neue Epoche ſeiner Regie 

11. rung anzufangen ſchien. Drei und vierzig Jahre war e 

e alt geworden, ein und zwanzig Jahre hatte er regiert. Daß 
Mittel braunſchweigiſche Haus, deſſen Stammvater vor 200 

Jahren mit dem Stammvater des noch blühenden Luͤnebur 
giſchen Hauſes getheilt hatte, war mit ihm ausgeſtorben 
Er war der letzte, ſchwaͤchſte Regent, ſeines Hauſes gewe 

ſen, und die Natur hatte von ſeinem Vater auf ihn einen 
Uebergang gemacht, wie ſie ihn leider auch in fürstlichen 
Familien oͤfters zu machen pflegt, ohne daß man auf die 
Aehnlichkeit des Enkels mit dem Großvater zum Gluͤck des 
Landes hätte hoffen dürfen. Selten hat noch in irgend ei⸗ 
ner Deutſchen Provinz ein neuer Regentenſtamm ſo Epoche 

gemacht, ſelten ereignete ſich noch ſo ganz zum fuͤhlbarſten 
Gluͤck des Landes ein Wechſel der regierenden Familien, als 

dießmal bei dem Antritt des Lüneburgiſchen Hauſes im Ca⸗ 
lenbergiſchen und Wolfenbuͤttelſchen geſchah. 

Ueber zwanzig Millionen Schulden lagen auf dem 
Lande *), als Friedrich Ulrich ſtarb, keine ordentliche Cam— 
merrechnung war da, alles ſo zerruͤttet, daß man bei der 
bevorſtehenden Theilung keine ſichere Berechnung der Ein— 


Haber wegen dazwiſchen kommendem Tode des Herzogs zehen 
Tage lang verſchoben wurde. Man berathſchlagte wegen einem 
gleichmaͤßigen modo collectandi und wegen Unterhalt der gar— 
niſonirenden Soldaten, und der damalige Contributionsfuß 
war ſo ungleich, daß wenn z. B. die Stadt Goͤttingen woͤchent⸗ 

lich 16. Malter liefern mußte, ſo durfte das benachbarte Amt 

Friedland, in welchem doch mehr als 12. Doͤrfer waren, nur 3 
Malter liefern. 

*) Jo. Stuckii Consil. p. I. Cons. 26. P. go. Diefer wichtige 
Staatsmann des Luͤneb. Hauſes ſagt hier, daß die hinterlaſſe⸗ 
nen Schulden des Herzogs zehenmal größer geweſen ſeyen, als 
die Schulden Herzog Erichs II. 


331 


ifte treffen konnte. Die wichtigften Geſchaͤfte waren Jahr⸗ 
ende lang liegen geblieben, Erſpectanzen auf Lehen und 
dere Begnadigungen auf mehrere Jahre hin ertheilt, und was 
h trauriger als alles dieſes, allgemein fehlte der rege 
triotismus, der in ſolchen Zeiten der Noth, ſelbſt bloß 
Thaͤtigkeit betrachtet, Wenden ſchwerdrückenden INNE 
geſſen macht. | 


Die Braunſchweig⸗ Luͤneburgiſchen Hausbertraͤge, um 
en Mittheilung die Landſtaͤnde ſchon vor ſechs Jahren 
veren hatten, waren theils ſo unbekannt, theils fo unbeſtimmt, 
3 man nicht wußte, ob man nach Koͤpfen oder nach Stämmen 
ilen ſollte, ob dasErſtgeburtsrecht nebſt dem damit verbundenen 
undgeſetz der Untheilbarkeit, wie es im Mittelbraunſchwei— 
hen Haufe gegolten, nun auch bei der Erbſchaft beob— 
tet, oder nach Luͤneburgiſchen Hausgeſetzen verfahren 
eden ſollte. Sieben Luͤneburgiſche Prinzen ſprachen nach 
ſchiedenen Theilen die Erbſchaft an, Churſachſen machte 
gen ſeiner Auwartſchaft auf die Reichslehen Bewegung, 
kaiſerliche Oberſte in Wolfenbüttel ließ Placate anſchla⸗ 
1, worinn er Landſaſſen und Unterthanen geradehin an 
1 Kaiſer wies, und die fo eben eintreffende Nachricht von 
n Siege der Kaiſerlichen bei Noͤrdlingen, worauf noch 
neun Monate verfloſſen, die Nachricht vom Churſaͤchſi— 
en Partikularfrieden kam, machte die Erklaͤrung deſſel— 
1 fo wichtig, daß der Streit der Luͤneburgiſchen Prinzen, 
gegen den furchtbarſten gemeinſchaftlichen Feind zu wa— 
an, eilfertigſt beigelegt werden mußte. 


So war Verfaſſung des Landes und des Fuͤrſtenhauſes 
volligſter Zerruͤttung, da endlich nach einem Zwiſte, der 
den drohendſten Gefahren volle fünf Vierteljahre dauerte, 


— — — nn — 
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der Lüneburgiſche Prinz Georg zum alleinigen Beſitz des & 
ſtenthums Calenberg kam. Es wird die ſchoͤnſte Reihe der frohe 
Begebenheiten ſeyn, wie alle einheimiſche und auswaͤrti 
Verhaͤltniſſe, unter der Regierung dieſes Prinzen und 
Regierung ſeiner vier Soͤhne, innerhalb drei und ſech 
Jahren gluͤcklich berichtigt, die Groͤße des Welfiſchen H 
ſes wieder hergeſtellt, neue Einrichtungen getroffen und 
alten Verfaſſungen nach. den freiheitſchonendſten Planen 1 
h dem allgemeinen Wohl endlich bereinigt wurden. N ii 


AN RL 1 


Nro. I. 


Berzeichniß der Lehen⸗ und Schutzpferde, 
Al Calenbergiſche Ritterſchaft zu halten. 
3 ſchuldig. 


Aufgeſetzt c. 163 9. 


. von Burkard Chriſtoph . . 6 
— — — Fr. Ulr. darunter 2 zum Schutz wegen 
1 Juͤhnde 0 a . Er 
15 von Rudolf und alle zur Dunau und Goltern 2 
— — Joſt Jürgen ſel. Wittwe zu Hemmingen 

und wegen ihres Hofes allhie auf der 
Neuſtadt NB. 1 Schutzpferd 4 
ten von Bode wegen Wilkenburg und Hohenſuͤndern 2 
lmelunxen von Friedr. und allen 1 0 . 2 
gennigſen von Jobſt und alle zu Bennigſen und 
5 Bandeln . u ; . . 4 


re 


td 


c wegen der Dotziſchen und frifchen Güter 2 
a — — Pappenheimiſchen Güter 2 
Sardelipfen von Hans Chriſtof und alle auf Barde⸗ 
lipſen und Huefent hall. 
Siermans Erichen zum ee ſel. Wittwe . 


29 


* ’ . * 
F 


Bodemeyer Joh. Hildebr. und alle wegen Grotejanſchen 
Güter zu Langrheder und Pappenheim: 


ſchen zu Gladebeck .. . 2 

Blumen Chriſtoffer wegen feiner Güter zu Stemmen 1 
Bock von Wuͤlffingen Sigism. Levin wegen Calenb. a 
Lehen + ae 2 

Bolzen von Jobſt zu Holtenſen— 3 1 
Bothmer von Erich Rudolf und feine Vettern 1 
Levin und alle zu Gilten Ba 1 

Bodenhauſen von Cuno Odomar u. ſ. Vettern wegen | 
Niedergandern „ 

Bülow von Paul Joach. Cammerpraſ. . Rau⸗ 

ä teubergiſcher Lehen AR ER 1 
Campen von Hilmar Elmerhans zu Dedenſen —— = 


Chriſtof Fr. zum Poppenhagen N 
Crauſe P. Ehriſtof wegen Lehensgut zu Pattenſen 1 
Eddingerode von Eberh. Dietr. zu Haſperde 1 2 
Engelbrecht D. Chriſtian W. u. ſ. Bruder n 
Eberdinge itzt Hofmarſchall Feuerſchuͤtz Wittwe ſ. tt. F. 
Ebeling Dan. Fr. zu Schulenbu g ] 
Feuerſchuͤtzen von Hofmarſch. Chriſtian Aug. ſel. Wittwe | 
wegen Retmarhauſen und der Garte⸗ 1 
doͤrfr 3 5 g 
wegen der Eberdingen Guͤter zu Seilſe 
Fuͤlle Joh. wegen Lehenguͤter zum Amt Neuſtadt 
Götzen von Joach. und alle wegen Oldershauſen 
Lutterbek . R A A . 9 0 
Goͤtziſche Guͤter ee 
Schallen Guͤter  - 3 75 
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Gladebeck von Hans Henr. Lutho und fein Vetter zu 
Harſte l . 4 . 
Germeſten von Bothe Hieron. wegen der Güter zu 
Boſtel ren 
Göttingen Commenthurei Ludolf Klenke 
3 Joh. Wilken u. ſ. Vetter zu Ohr, Dierſen und 
Dadenſen e A . ! 
wegen der Güter zu Bodenwerder und 
G „ 
Hardenberg von Jobſt Aſchen und alle zu Hardenberg 
Holle zu Bevenſen und Bodenwerder itzt Adelebſen 
Hanenſche zu Battenſen itzt Steding vid. 8. 
Hannover Buͤrgerm. und Rath Alternation 0 
aus v. Caſp. Henr. und alle zu Eimbekshauſen, 
Steinlage, Wunſtorf . 
n wegen der Guͤter im Amt Neuſtadt 


Helverſen v. Otten zu Borkloh und Landesberg Schutz 


Haverbier v. Curd Meinholz zur Schwarmſtedt.. 

Hohnſtein v. Conr. wegen den Alten und Grohndi— 
ſchen Lehen a x e 

Heimburg v. Caſp. u. ſ. Vetter zu Nordgoltern und 
Ecker A \ ; } 

Erich Herbit zu Moringen } f 

Hollen v. Hermann u. ſ. Vetter zu Wunstorf ai 

Velber 0 0 8 R 

Horn v. Joh. u. ſ. Bruder i 

Heimb v. Joach. Fr. wegen Uslar 0 

Hofgarten v. Henr. Chriſtof als Beſitzer von Gleichen 

Jeinſen von Joh. Ernſt zu Eldagſen und Geſtorf 


* 


Spittler's tammtl. Werke. VI. Bd. 


2 


oe 0 


— \0} 
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Ilten v. Caſp. Carl und ſeine Vetter zu Geſtorf 
Kniggen Fr. Ulr. und alle zu Bredenbek . 


— Jobſt Hilmar Obr. zu Leveſte, worunter 1 


ein Schutzpferd wegen Mindiſchen Lehen 

zu Pattenſen x 
Klenke v. Joh. Wittwe Anna Freytag in Langrheder 
Klenke zur Hemelſchenburg zum Schutz . . 
Landsberg v. Chriſtof Dietr. u. ſ. Brüder . 5 
Lachthauſen v. Werner und Eraſm. zu Hildesdorf 


und Volkenſen . } a 
Lenthe v. Erich Aug. u. f. Brüder u. f. ee we: 
gen ihrer Guͤter 5 


Lampadius Chriſtian u. ſ. Bruͤder 
wegen der Guͤter zu Northeimb und 
Stoͤckheimb Lewen Güter im Amte 
Neuſtadt, v. F. a 


Landesberg Herm. Caͤmmerer wegen Ubinghäuſen * 


Lenthe v. Wilh. wegen Wettbergiſchen Guͤter zu Muͤn⸗ 
N e 


zu Luͤtteringhauſen zum Schutz 


Limburg Ge. zu Rethem itzo Henr. Storre, ſ. litt. 8. 


Malsburg von der N. N. und alle zu Lohre und Hom— 
burg in Heſſen ua 
Mandelslohe v. Mich. Er. zu Moringen und eme 
— Victor zu Wunſtorf und Duͤnndorf 
—— Ulr. Fr. zu Erenſen a une 
Mandelslohe 5 a 
Mandelslohe zu Der bern 
— — Ammendorf r N 1 


4 


6 


eee 
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Mandelslohe zu Rehtem 8 
— — Vict. Curd ſel. Wittwe zu u Heidling 
zum Schutz N ee mn 


Mengerſen von Hans Herm. u. ſ. Bruder zu Hel 


penſen. Huͤlſede NB. dieß letztere Pferd. 
Meiſebuſch v. Hans Martin u. ſ. Vetter in Heſſen 
Muͤnchhauſen Hilm. Ernſt u. a. zu Meinbrechtſen, 
Schwoͤbber und Grubenhagen . 
wegen der Gevernſchen Guͤter . 
Otto Herm. zu Lauenau | 
Ge. zum Nienfelde a 
Molins Fr. Obr. Lieut. wegen ſeiner befrepten Guͤter 
zu Linderten und auf der Neuſtadt zum 
Schutz . „ 
Medfeld zu Stockheimb itz Jobſt v. Windheim fl. 
Erben zu Wernigerode 
Mengersheimb zu Meinerhauſen eb % Are 


Medefeld zu Langkrheder Joh. Rauko f: 1 


Niehauſen v. Gotſchalk u. a. zu Uslar 


Nietzen D. Ernſt zu e inc n Sr) 


Oldershauſen von W n 
Oynhauſen wegen Wehlſede Suche en 5 
Papen Heur. Wilh. u. ſ. Bruͤder wegen RER 


- Lehen zu Hardegſen und Hevenſen —. 
wegen Kerſtlingerodſchen Guͤter zu Moringen 


Poſt Joh. Dietr. u. a. zu Holtenſen ; 
Rheden v. Fr. Ernft und alle wegen den Sammm⸗ 


5 lehen 36 +“ %) „ dat 4 79 


zu Hameln amn n dee e e 
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Rheden zu Keb bi 0 a Me ee e 
— Wilh. und alle zu Haſtenbek * 


— Dan. Glamor wegen Wichtringhanſen n 


Rode v. Jac. und alle in Gehrden und en | 


Roͤſſing v. Ludolf und alle , ee 
Rauſchenplat v. Franz Hans un Jul. e wehen 


Daſ fell eme ee 


»»Sellenſt ede R 
Stollberg Gr. Henr. Ernſt und Hans Martin . 
Spiegelberg Gr. Wilh. Fr. zu Naſſau | ER 
Stockhauſen v. Herm. Mor. u. a. wegen . 


und Leven hagen A önite 


— Hans Fr. zu Wellmerſen in Gesu x 
Schwarz v. Ge. Fr. Erben alle in Egesdorf und 


Dolke zum Schutz wegen Egesdoif auch 


anderer Guͤter . 2 un 


Stockheimb v. Achatz zu Limmer zum Schutz er 
— Fr. Ernſt u. alle in Hefen! zu Kaſſel 
und Fritzlar 1 1 r Piat 


Stolzenberg v. Curd Henning u. a. zu Luͤtmerſen 


wegen der Veldiſchen erkaufen Güter 
zum Schutz eee EN 


Strichmauns Henr. 500 Erben wegen n du 
Scheen v. Dabid n Ru je role 
Steinberg v. Gr. Fr. made, und alle zu Sue 


7 


Steding Henr. wegen der Struhenſchen Güter" . 
9 Guͤter zu Wetbergen zum Schutz 


haufen N ! RR } 207 
Storen Henr. wegen der Luͤn. Güter zu Rehten 


* 


„ en ze = 
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Steinberg v. Fr. Ad. u. a. wegen Bodenburg 
Siegel Henr. Obriſter zu Bellenforde wegen der Ram— 


menguͤter x } f 
Ußlar v. Otto Rud. und alle zu Altengleichen wegen 
101 Abbenrode und Semmenkenrode | 7 
. Falk Adolfen Vormuͤnder wegen Hufes 
Uslar 8 
Volkmeyer D. Barthol. ſel. Erben von Wehen 
Guͤtern 5 5 


Vinthus Joh. Wilh. wegen Güter zu Geſtorf 3 


Wrehden v. Jobſt wegen Guͤtern zu Bendorf 


Walhauſen v. Erich und alle wegen Munzel und der 


Lieth * * 55 f » 2 
Weihe v. Erich und alle wegen der EN und Grondi⸗ 
ſchen Lehen zu Friedland . ; 


— Jiobſt ſel. Erben wegen Landrihauſen zum Schutz 


Wedemeyer Dietr. und Werner, Bruͤder zu Eldagſen 
5 v. Wipes der Walziſchen Güter im Amte Neus 
g ſtadt zum Schutz ſ. Stolzenberg 

re v. Ge. Hilm. wegen Güter zum Bodenwerder 
zum Schutz ü 0 0 8 5 

Witersheim v. Henr. Jul. und alle zu Apelan 

Weiche v. Haus Fr. zu und wegen Ellershauſen . 

Wrede v. Fr. zum Polle itzt Hauptmann Gabriel Pauli 


| G \ 
Versen v. Herm. Henr. zu Lauenau aer zu 1 Mage 
deburg i 


— 


—— 


— 
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5 le 
Einfacher Monat Roͤmerzug trägt für das Für: 
ſtenthum Calenberg 756 Thlr. 21 Mgr. und 


wird folgendermaßen vertheilt. 
Stifter und Kloͤſt er. 


4 Thlr. Gr. Pf. 
Lockum 50 MD ee 3 
Lockumſche Dörfer AN 0 e 
Wunſtorf bd N 18 


| 


Marienfe . a g e e 
Marienwerder n Je e 
Derenburg . . ie ee 
Marienrode na er ; ˙ιο 36, 
Barſiughauſen 4 ; . 4 a 
Wennigſen i 
Wuͤlfinghauſen ts 115 

Eſcherde SER 4 

St. Bonifacii in Hameln = x N 
St. Blaſii in Northeim 
Wibrechtshauſen 
Fredelslohe . } R R N 
Bursfeld. i h 5 s ö 


= 


* 
+ 


Hilwardshauſen — — 

Weende . 1 2 — — 
2 | 

Mariengarten 1 2 


Summe 44 9 — 
eines einfachen Roͤmerzugs für Stift und 
Kloͤſter. 


Gbdttingen 


Hannover 


Northeim 
Hameln 


Ußlar 


Wunſtorf ' 1 


rofe Städte 
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= 


Neuſtadt am Ruͤbenberge . 
Rehburg 8 
Sarſtedt . ‘ . 
Gronau > A . . 
Elze . . . 8 
Eldagſen r 
Pattenſen . 
Hallerſpring . 5 a 
Muͤnder . re 
Moringen 
Daſſel Bruch x > 
Bodenwerder . . . 
U 
Hedenmuͤnden 5 
d. 
5 Hardegſen 8 


Thlr. Gr. Pf. 
422 1 1 
8 :W88 


a RE 


IE 


126 3 4 Sext. tot. 


Für die kleinen Städte. 


Thlr. Gr. 


e 5 — 
A re 
i . . 1 27 
N N . ee 
5 5 — 
F 
en 5 — 
„ 5 — 
e 5 — 
. 8 — 
5 5 ke 5.18 
„ 
„ 5 — 
e 8 — 
Sa ee 3 — 
„ 5 — 
n 5 
4 N 5 18 
— 88 9 


\ 


Lauenburg 4 
Blumenau : R 
Gerichts Münzel i 


Vom Pfandſchilling (der Dorſſchaft) 


Reheburg Droſtentaxt 
von Kornrente . 50 


Unterthanen 4 


Woͤlpe 0 \ ; 
Woͤlpiſche Dörfer 


Neuſtadt am Ruͤbenberge 


Ricklingen Droftentart 
von Kornrenten 1 
Unterthanen ; 0 
Dorf Ricklingen . 
Vogtey Langenhagen . 


Neuſtadt vor Hannover 


Geſtorf Gohe 
EG Eldagfer Gohe 
Pattenſer Gohe a 
Gehrder Gohe 8 
Poppenburg » . 
Gronau Droſtentart . 
von Kornrenten / 
Unterthanen 1 ; 
Pattenſen das Haus 
Hallerſpring Droſtentaxt 
Unterthanen . . 
Haſtenbek 0 5 


Eon 1 


+ 


2. 
= 


2 
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Für die Unterthanen in den fuͤrſtlichen Aemtern. 
Thlr. 


* 


29 
13 


4 


© 


Gr. 


Pf. 
73 


Zanenſtein 
Brunſtein Droſtentaxt 
wos Kornrenten R 

Untertanen 8 


Moringen Droſtentart 
Unterthanen 8 


Scherting und Barwertshauſen 


Amelunxborn N 
Erichs burg 
Polle 1 8 5 
Grohnde . . 
Oſſen Droſtentaxt N 


von Kornrenten „ 
Unterthanen , Ä 
‚Erben Droſtentart 
von Kornrenten ; 


wegen Schwobber 0 
Unterthanen x k 
Hardegſen Droftentart 
Stadt Unterthanen . 
Harſte Unterthanen 
Boͤſſinghauſen 
Gladebeck . 
Reinhauſen N, 
Dorf Diemarden . 
Niedek Droſtentant . 
Kornrenten 2 
Groß⸗ und Lütken⸗Lengen 
Gartendorfer e 


+ 


* 


. _ 


+ 


+ 


* 


® 


+ 


+ 


* 


0 


Brunſtein geht ab 10 Gr. 


0 


* 


Thlr. 
0 15 
; 1 
We, 8 
0 Pf. 
. 2 
0 6 
. 1 
8 
. 7 
1 6 
i 2 
A I 
. 4 
N I 
4 2 
E 4 
. I 
5 9 
. 13 
1 1 
4 1 
. 2 
. 1 
. 1 
. 1 


2 


r 


8 


. 


K e N, 


8988 * 


| | Thlr. Gr 
Friedland Droſtentantnt > I Mi: 
Kornrenten „ — 18 
Unterthanen „ Ber 10 — 
Niedergand ern eu Teen 
Heckershaufſen Wie — 25 
Supolfbaufen 5 3.2 2 2 Be 
Matskmälen. \ ces 5: su a leee er 
Sichelöhbaufen . , .. » 1 1 1 — * 
Brackenberg Droſten tankt. — 14 42 
von Kornrenten 1 ee 
Unterthanentaxt ® 0 h 0 2 25 | 
Münden Amtsunerthanen a 2 14 
Sichelſtein . e re 
Bramburg und Drußfeld e 1 18 
Roſtorf, Gronau, Ellers- und Holzhauſen 4 N 
Ußlar-Untertbanen: » 0.00.00 83 2 
Meyenbrechtenſen Nn l r — 21 72 
Nienover Droſtentantt . 1 — — 
Unterthanen VVV 7 91 2 
Lauenfoͤhrde Droſtentart 1 „ 1 — — 
Unterthanen V 1 18 — 


Adeliche Gerichte. 
—A , ͤ — 21 73 
Bennerode „„ IR RI — 14 42 
„ N EN a at ce — 14 4 
Luͤtken Stein eren — 14 4 
Roͤſſing 3 
Bredenbeck e e. — 21 71 
Nienſtaͤtt + 1 x 0 . i i 
Altenhoff ; 0 } 3 i — 14 42 


0 

* 
* 
> 
— 
— 
& 


Bleibt alſo der Ritterſchaft abzuführen . 130 


Thlr. Gr. Pf 

Imbß und Lagershauſen 4 118 — 
Uſſinghauſen . . 8 > — — 9 — 
Hamelſchenburg nd — 14 4 
Limmer und Brüninghaufen BEN — 21 73 
eee — 27 — 
Adelebſen 4 5 er DIE Sein 
Gartendoͤrfer . ; I > io — 
Hardenberg von Suthen und ine . 10 — — 
Gleichen . 8 6 5 8 5 1 18 — 
ahnden . . 19 — 
Imbſen 456 b 1 — — 
Fuͤrſtenhagen Doͤrfer an Buteſeld 2 — 25 28 
4 Summa 370 31 8 
Summe der Stifte und Klöfter ) 410 — 
— — großen Städte „ 126 3 3 
— — kleinen Städte 5 . 889 — 

— — Unterthanen in den Gerichten | 

ſammt d. Droftentart . „370 31 8 

626 17 — 
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Nro. LI. 


Serien Erich des altern Prien für d die 
Landſtaͤnde zwiſchen Deiſter und Leine nach 
verwilligter ſiebenjaͤhriger Schatzung, ich 
hr. tauſend Rheiniſche dee b. E% 

| Ay: 1501. 


1705 Gots en Erich to Brunßwig und Luͤneborg 
Hertoge ꝛc. bekennen openbar In duͤßem Breue vor uns 
unſe eruen nakommlinge und als weme So als unſe lewen 
getruwen Prelaten Manne und Stede twuͤſchen Deyſter und 
Leyne namptlicken mede Hannover und Hameln uns ouer 
ore meyger darſuͤlveſt und In den Viff Goen, dem Gerichte 
up der Hamelen, Oßenn, Poll, und Ottenſteyn ꝛc. So wy 
das mit one Fredelick und eins geworden to ſtuͤre und Huͤlpe 
unſer ſchulde darmede behafft der to eutreddende, ſeine ge 
meyne Lantſchattinge und Bede nemptlicken Seuen 
Jahr langk erſtuolgend der nu twe verlapen, und nicht laugk 
durende, Jarlikes mit verdehalff Duſent rinſchen Gulden 
willichlicken ouer gegeuen hebben; des Wey one ſampt und 
befunden In Gnaden bilke bedancken, und ſuͤnderlings ges 
neigt ſin, welke Jarlicke ſumme Tweie uth den Prelaten, 
Viff uth der Manſchup und Tweie uth dem Raede to Han— 
nover, ſo wy ſe darto gemechtiget und ernant hebben, und 
Jarlikes vortfettende werden, na gelegenheit Lande und Luͤde, 
fo danu up de Vogedien, Goe und Dorper to flande und 
to entrichtende, na geftalder ſacke deilen ſchullen, dar to fe 
eynen edder mehr ſchatſchriuer Jarlikes de erbenanten 
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ſummen uthto forderende Keiſen mögen, de dar to loffte und 
ehide doin, nach orem Gudtdunken, truiwelicken toſammende 
und fort gedachten geſchickedenn Perſonen Int ſampt edder 
na gelegenheit In bißundernd gantzlichen ouerantwordende 
und fort up dat Rait Huß to Hannover ock anders nergen 
tobringende und dar ſolcke ſumme In Hoide tonehmende und 
tobewarenn, fo lange wy des mit one und andern unſen reden 
bereitſam werden, dat In de ſchulde nach gelegenheit der ſchuld⸗ 
ner to gevende und touorn und vor allen Dingen uns darvon 
Viffhundert Rinſche Gulden to entrichten, deilen und vorge— 
noigen ock ſchulle de Jenne de Vorſchriuinge hebben, up duͤßen 
Orde unſes Landes vorgeſchreuen, twiſchen Deyſter und Leyne 
edder wor dat ſchatt folget Ses Gulden und nicht mehr noh— 
men, uth dem ſchatte up dat Hundert, und dat darbouen is 
ſchall komen Inn affkortinge derſuluen unſer ſchulde Wy willen 
ock noch enſchullen duͤße benombden Seuen Jar ouer, bouen 
de ehr benandten ſchattinge de Meyger effte underſaten Geiſt— 
lick edder Werntlick duͤßes Landes mit neyner Byſchattinge 
effte Bede, Koe ſchatts edder Hauerkops beſchweren — 
Heiſchen effte fordern edder das Jenige unſer Ampte gewaͤldi⸗ 
gen offte vogede Und effen ſodann Juͤmmerſt vorgenommen 
worde, dat doch nicht ſin ſchall, dat ſchall gantz unbyndende 
und machtloes Weſen: Wann auer duͤße vorgeſchreuen Seuen 
Jare vorſchenen und vorloipen ſin. So willen Wy uns de⸗ 
nen vortbat Hoildenn und hebben na Herkomen und gewohn- 
heiten und je ſodaner ouergeuinge Wy vor uns nicht fordern 
behelpen noch vor nyne plicht effte gewonde Hoildenn 
Schall one ock an oren priuilegien friheiden und alden herko— 
men noch gewohnheiden neynen Vorfangk hinderdeill affbrock 
effte vorkortinge bringen edder daran jn jenigens tona ſyn, 
uns darmede jn neynewys ock nicht to behelpen. Alle Arti— 
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del, duͤßes Breues ſampt und eynenn Jo welcken befundernt 
Louen und reden Wy obgedachter Fuͤrſte vor Unß unſe eruen 
nakomelinge und als wenn den ehrgedachtenn Unſen Prelater 
Mannen und Steden ſambt und beſundern ſtede vaſte un 
unverbrocken ſunderjeniger lege Argeliſt und geuerde wol to 
hoildende, des to eynem Orkunde hebben Wy unſe Ingeſege 
an duͤßen Breff Witlicken doin hangen und gegeuen Ne. 
Chriſti unſers Herrn gebort Viffteynhundert Im erſten Jar 
am Middewecken Nach den Sondage vocem Jucunditatis. 


1 0 8 0 
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| Nro. IV. 
Auszug aus Herzog Erich J. Privilegium fuͤr 
die Landſchaft zwiſchen Deiſter und Leine, 


mei mit Beibehaltung der eigenen Worte 
der Urkunde. 


Am Tage Bernwardi Epifcopi 1526. 


1) Praͤlaten, Ritterſchaft und Städte beider Lande? des 

Landes zwiſchen Deiſter und Leine und Ober⸗ 

wald verwilligen dem Herzog zu Bezahlung ſeiner hef— 
tigen und wichtigen Schulden, 96,000 Gulden. 

2) Die Landſchaft zwiſchen Deiſter und Leine ſammt dem 
neuen zugewunnenen Lande (dem Hildesheimiſchen) gibt 
dazu 66,000 Gulden, und noch daneben 26,000 Gulden, 
den Ziſeſchatz den ſie auch zugelegt, ſo daß die ganze von 
dieſer Landſchaft uͤbernommene Summe auf 92,000 Gul— 
den ſich beläuft, ohne die aufgewachſene Zinſe. Daher 
vereinigte ſich der Herzog mit dieſen Landſtaͤnden auf fol- 
gende Punkte: | 
a) dieſe Landſchaft und ihre Nachkommen bei ihrer Freiz 

heit, Privilegien, Gerechtigkeit auch Gerichten an al— 
len Orten bleiben zu laſſen, ſie daran nicht zu beſchwe— 
ren noch zu noͤthigen, an Erbguͤtern oder Pfandguͤtern, 
ſo daß ein jeder geiſtlicher oder weltlicher ſeiner Maier 
und Güter mächtig ſey, jene zu ſetzen und zu entſetzen, 
auf was Art auch Maier oder Koͤther es verurſacheten. 

Der Herzog verſpricht die Maier der Geiſtlichen und 
Buͤrger des Dienſtes halber auf Maaſſe ſetzen laſſen, 
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daß fie ſich auf den Gütern halten koͤnnen und jeder 

zu feinen Zinſen kommen möge. Die Maier der Jun⸗ 

ker ſollen auch des Dienſtes halber nicht weiter be⸗ 
ſchwert werden, als zur Burgfeſte und Wagen noͤthig 
wäre, mit der Dorfſchaft wo ſie wohnen nach Ante 
mit anſpannen, als von Alter Gewohnheit geweſen. H 
Welcher Rittermaͤßiger Mann auf ſein Erbe und 
Gut zoͤge, ſoll und mag ſein Erbe und Land auf dem 
Hofe, worauf er wohnt, als Rittergut brauchen. # 

b) Der Fuͤrſt verfpricht fein Land nicht zu beſchweren 
mit Schatzung oder andern Auflagen, n mit alf 

und Willen Land und Leute. 

6) Da ſich die kleinen Städte des Landes PRO Dei⸗ 
ſter und Leine beklagten, gegen ihre Privilegien mit 
Zoͤllen und andern Vermehrungen beſchwert zu werden, 
ſo verſpricht der Herzog dieſe wieder abzuthun, es bei 
altem Herkommen bleiben zu laſſen, ausgenommen 
den von Kaiſer Maximilian verwilligten Zoll. 

d) Der Herzog verſpricht ohne Rath, Wiſſen und 
Einwilligung der Landſchaft ſich in keine Fehde mit 
irgend jemand zu begeben, und ſelbſt nicht Urſache zu 
einer Fehde zu geben. 

e) Er verſpricht fernerhin kein Geld in oder auſſer 
Landes zu borgen, auſſer wenn es in der Noth vom 
gemeiner Landſchaft bewilligt werde, und auf niemand 
im Lande eine Ungnade zu werfen der ihm abſchlage, 
Geld zu borgen. | 

1) Niemand im Lande zu überfallen oder Ungnade auf 
ihn zu werfen, fondern jeden zur Antwort kommen 
zu laſſen und die Beſchuldigte vor der ganzen Land. 

ſchaf 
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ſchaft und Mach dg der Landſchaft geberen und 
halten. 

8) Niemand in die Landſtaͤdte zu thun, von welchem 

25 die Landſchaft beſchwert werden moͤchte. Keinem 
ohne ſeinen Willen die Pfandſchaft abloͤſen, auffer 
wenn er ungehorſam gegen den Fuͤrſten, unbillig ge⸗ 
gen Landſchaft und Unterthanen ſich betruͤge, und die 
Landſchaft ſelbſt die Abloͤſung für billig erkenne, oder 
wenn etwa der Fuͤrſt der Ache für ſich ſelbſt noͤ. 
thig haͤtte. - 

h) Niemanden aus Gnaden etwas zu verfchreiben oder 
zu geben, noch Pferde, noch Speck, Korn und andere 
loſe Waaren in den Umſchlag . als hiebevor 
geſchehen. 

i) Der Fuͤrſt verſpricht mit der Landſchaft eine Ordnung 
aufzurichten, damit jedem unverzuͤglich Recht wieder⸗ 
fahre, und jeder ſeine Zinſe und Schulden bekommen 
moͤge, damit die Unterthanen nicht mit ee 

Banne beſchwert werden. 

10 Von der Landſchaft ſoll nicht mehr gefodert werden 
als obige Summe. 

) Niemand von der Landſchaft ſoll auſſer Lands zu 

U Dienften gefodert werden, wohe dat von Al⸗ 
ters geſchehen iſt. 8 

m) Die Landſchaft darf, wenn der Herzog dieſe Punkte 
nicht halten ſollte, zuſammenkommen, um mit dem 
Fuͤrſten ſich zu vergleichen, doch unvergeben der fuͤrſt— 

lichen Obrigkeit, Hoheit und Gerechtigkeit. 

n) Der Fuͤrſt verſpricht bei ſeinen Aemtern im Lande 


dafuͤr zu ſorgen, daß ſie fuͤr die Landſchaft in den 


Spittler's ſaͤmmtl. Werke. VI. Bd. 23 
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Gerichten den verwilligten Schatz enges und der 
Landſchaft uͤbergeben. 

o) Die Landſchaft behaͤlt ſich vor, 0 dieſer derwilligtt 
Summe auch die groſſen Städte Hannover und Has 
meln zu ihrem Antheil noch herbeizuziehen. 
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N 


Nro. Va. S 


Herzog Erich des aͤltern Revers der Stadt 
Hannover gegeben, daß ihr die verwilligte 
Verehrung von tauſend Rhein. Gulden an 
ihren Freiheiten nicht ſchaden ſolle. 
1527 den 31. Maͤrz. 


Wi Erick van Gots Gnaden Hertoge to Brunß⸗ 
wick unde Luͤneborch ꝛc. doyn kunth unde bekennen opentlick in 
unde vermittelſt duͤßem Unßen Vorßegelden Breue vor Uns 
Unſe Eruen Erffnahmen, nakomen unde alß weme, So Uns 
vom unßen Prelathen Ridderſcop unde kleynen Steden eyne 
marcklicke Summe Goldes tho Stuͤre unßem Schaden unde 
vorplichtenden ſchulden, ouer gegeuen bewilligeth thogelathen, 
thogeſecht tho geuende unde upthobryngende ꝛc. So denn de 
Erſamen unſe leuen getreuwen Borgemeiſtern unde Rathmanne 
Unger Stadt Hanouer, ock von den vorbenombten unßen Pre— 
lathen unde Ritterſcop gefordert tholago tho ſodaner Summen 
vor ſeck und ore Borgere ock wolden, von oren Guͤdern deße 
in Unßem Fuͤrſtendomp hebben, doyn; des ße ſick beßwerth 
unde dartegen upgeholden dat ße des von unßen Voreldern 
ock uns beſorget midt Zegel unde Breuen gepriuilegieret dat 
me up ore unde orer Borger Guͤder neyne Schat⸗ 
tzunge edder tholage noch jenige upßathe, ſet— 
ten ſchal noch den unßen ſteden edder vergunnen ꝛc. heb— 
ben doch de vorbenompte unße Leuen getreuwen Borgemeſtere 
unde Rathmanne unßer Stadt Hanouer Uns tho eren unde 
gefallen unde tho Hülpe ungen ſchulden gegeuen und vorereth 
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uth gudem Willen duſend vulwichtige Rynſche Gulden de Wy 
in Gnaden unde tho Dancke van one upgenommen unde an 
de Landeſcop weder gewißer Schulden ock van uns edder unfer 
Landeſcop noch van den unßen ße edder ore Borgere unde na⸗ 
komen noch van oren Guͤderen nicht tho ſodaner ouergegeuen 

ßummen wes tho geuende gefordert werden fündern des frey 
fon Schal ock de Vererinde ſodaner duſendt Gulden uns ge⸗ 

ſcheen dem Erbenowpten Rade tho Hanouer oren Borgeren 

unde nakomen in alle oren Priuilegien Vorſery⸗ 

fingen oder herkom ende unde Wonheiden nicht 
tho Nadeln edder vorkleyninge reken uns ock hie 
mede noch tegen ße edder ore nakomen nicht willen edder 
ſchuͤllen behelpenn Suͤnder ße darby lathen alße ße des von 
unßen vorelderen ock Uns beſorget unde bekennlich ſynn, Re⸗ 
den und Louen ock fo dans jegenwardigen in Macht duͤßes 
Breues vor uns unße Eruen Erffenhamen und Nakomen den 
Erbenoempten unßen Leuen getrewen Borgemeſtern und Rath⸗ 
mannen unßer Stadt Hanouer ſtede Veſt und unvorbrocken in 
guten Treuwen wol tho holdende und hebben des in orkunde 
der Warheit unde meren gelouen duͤßen Breff midt unßen an⸗ 
hangenden Ingeſegel unde unßer undergeſcreuen Handtecken 
beueftet genen, na Xlti geborth Viffteynhundert dar na in dem 

Seuen unde Twyntigeſten jare am Sondage Letare in der 
Hilligen Vaſten. | 


Hertog Erick. (L. S.) 
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Herzog Erich des juͤngern Privilegium ſo⸗ 
wohl fuͤr ſaͤmmtliche Calenbergiſche Landſtaͤnde 
überhaupt, als für die vier großen Städte 


telnet nach verwilligter namhafter Huͤlfe, 
Bw Bezahlung der fürftlichen Schulden. 


enn Neuſtadt den 22. Oktober 1556. 


on Gottes Gnaden wir Erich Hertzog zu Braun⸗ 
schweig und Lüneburg ꝛc. bekennen und thun kundt jedermen⸗ 
niglichen vor Uns, unſere Erben, Nakommen, unn alß weme, 
Nachdem uns Prelaten, Ritterſchafft und Stette, unſer bey⸗ 
der Lande, des Landes zwiſchen Deiſter und Leine, und übers 
walds darin Göttingen gelegen, zu Ablegung und Bezahlung 
unſer obliegenden ſchweren Schulde, darmit unſern Glaͤubi⸗ 
gern zum theil In unſern unmuͤndigen Jahren, ſinder des 
Hochgebornen Fuͤrſteu, Herrn Erichen des Eltern, Hertzogen“ 
zu Braunſchweig und Luͤneburgk rc, unſers freundlichen lieben“ 
Herrn Vaters, Hochloͤblicher gedechtnuͤs toͤdtlichen abgauge 
verhaft geweſen, darin wir auch zum theil wegen dero ein 
zeither fuͤrgeſtandenen Kriegeshandelung geraten, uf unſer 
gnediges geſinnen und begehren uns zu ſonderlichen ehren und 
unterthenigen gefallen und zu errettung unſers Fuͤrſtenthums 
als des gemeinen Vaterlauds einen Kornſchatz und Ach— 
zieſe, uf Bier und Wein anzulegen, underthenig— 
lich bewilligt und eingeraͤumbt haben, alſo daß auch die Vier 
unſere große Stette, Nemblich Göttingen, Hannover, Nort— 
heimb und Hameln ungeachtet Ihrer wolhergebrachten Fuͤrſt⸗ 
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lichen Privilegien, alten Herkommen und Immuniteten be 
willigt und anftatt der obberuͤhrten Achzieſe zu einer under⸗ 
thenigen freywilligen Verehrung, als auf einmal, als auf die⸗ 
ſen nechſtfolgenden Sonntag palmarum Anno Sieben und 
Funfzig, Dreyzehntauſend vollwichtige Reiniſche goldgulden, 
thut einer jeden Stadt, nach Ihrer Tax wie fie die 
unter ſich gemacht haben, nemblich unſerer Stadt 
Gottingen Viertauſend Dreyhundert drey und dreyßig gold⸗ 
gulden, und einen dritten theil eines goldguldens, Hannover 
gleichergeſtalt fo viel, die von Göttingen, Northeim und Has 
meln den Dritten theil, nemblich und ſembtlich Viertauſend 
Dreyhundert drey und dreyßig goldgulden, und einen Dritten 
theil eines goldgulden, alles an Reiniſchen guten golde, und 
ſolche Summa Dreyzehntauſend vollwichtige Reinifche goldgul⸗ 
den, wie gemelt, In unſer Stadt Hannover, alsdenn an al⸗ 
len lengeren Verzug gewislich zu entrichten und zu bezahlen, 
und darzu den bemelten Kornſchatz von ihren Buͤr⸗ 
gern in den Stetten ſelbſt zu ſamblen, uf und 
einzunehmen, und uns davon jerlich die Summa 
des Schatzes, fo hoch dieſelbe ſich erſtrecken wirdt, uf je 
des Fuder Korns zwey taler oder zwey und dreyßig Marien⸗ 
groſchen oder ſo viel von newer Muͤnz gerechnet, Sechs 
Jarlang mit gebührlicher Rechnung, doch ausbe⸗ 
ſcheiden desjenigen, was von den Maiern albereit eingenom⸗ 
men, undertheniglich uͤberreichen, und zuſtellen ſollen, 
daß wir uns derwegen mit gedachter unſer Landſchaft, zufor⸗ 
derſt mit den vier unſern Stetten Goͤttingen, Hannover, Nort⸗ 
heim und Hameln vereinigt und vertragen und Ihnen ſambt 
und ſonderlich dieſe nachfolgende Artikel, ſtet, veſt und unver⸗ 
bruͤchlich zu halten vor uns und unſere mitbeſchriebene In 
beſter Form der Rechte verſprochen, zugeſagt, und uns ver⸗ 
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oflichtet haben, thun auch daſſelb gegenwertiglich Inn und 
mit Kraft dieſes Briefes, Erſtlich ſollen und wollen wir die 
obberuürte unſere Stete und ihre Nachkommen ſaͤmbtlich und 
eine jede Inſonderheit bey Ihren habenden Fuͤrſtli⸗ 
chen Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkei— 
ten Immaſſen oberwent unbetruebt pleiben laſ— 
Ken, und ob fie uns wol obberuͤrte Kornſchatzung ſechs Jahr 
lang von Jetzt verſchienen dem Fuͤnff⸗ und Funfzigſten Jahre 
anzurechnen, auf all ihr Korn In unfern Fuͤrſtenthumb ge⸗ 
legen zu underthenigem Gefallen neben gemeiner unſer gehor⸗ 
ſamen Landſchaft eingereumbt, So haben wir doch dagegen 
aus beſondern Gnaden alle der Kirchen und der Ar 
men Gueter und Kornzinſe, dergleichen alle 
dasjenige, was in einer jeden Stadt Landweh⸗ 
ren und Veltmarcken gelegen und von den Bürs 
gern in den Stetten Innerhalb ſollichen Ihren 
Landwehren und Veltmarcken ſelbſt gebauet, 
oder an Zehnten oder Getreydig, In Ihren 
Veltmarcken belegen, an Garben, In die Stet⸗ 
te gefuͤhret (ausbeſcheiden was in die Land⸗Steuer 
gehoͤrig) ſolicher Schatzung gantz und gar gefreiet, 
und dero gantzlich erlaſſen aber nach Ausgang ſol⸗ 
cher Sechs Jahre, ſollen alle und jede der Erbaren unſer 
ſtete Communen Haab und Gueter aller die ſer 
Schatzung und Beſchwerung gentzlich ſeyn ge⸗ 
übriget und gefreiet, und wollen ſie und gemeine 
Landſchaft alsdann auch ohne fuͤrgehende Ihre freye Bewilli⸗ 
gung mit keinerley weitern ſchatzung oder Anlagen ferner 
betrueben noch beſchweren, zu dem bewilligen wir auch hie— 
mit gegenwaͤrtiglich, das gemeldten Steten durch dieſe be⸗ 
ſchehene untertherige freiwillige einraͤumung des Kornſchatzes 
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und Darlegung der Summa gulden, an ſtatt der Achziſe, 
an Ihren habenden Privilegien und Freihei⸗ 
ten, kein praejudieium, Abbruch, Nachtheil, 
oder Verkleinerung ſoll eingeführt werden, dar⸗ 
zu wir unſere lieben getreuen, dieſer vorbenaunten unſeß 
Stette b ey der Religion Evangeliſcher Lehre, vermoͤge 

unſer zuvor Ihnen und gemeiner unſer Landſchafft zu Han⸗ 
nober gegebenen Abſcheids, und lauts deren für zwölf jah⸗ 
ren aufgerichten Reformation und Kirchen-Ordnung, und 
unſer gemeiner Laudſchafft juͤngſt zu Pattenſen gegebenen 
Caution,, gnediglich bleiben laſſen wollen, jedoch mit dieſem 
ausdruͤcklichen, wie jun der Caution verleibten Vorbehalt, 
daß es unſern Stifftern und Cloͤſtern darmit freiſtehen und 
gelaſſen werden ſoll, wir ſollen und wollen auch fie für, 
Kriegsunfall und unbilliger Zundͤthigung ſo viel uns muͤg⸗ 
lich, guediglich ſchützen und alles, ſo wir und unſere Vor⸗ 
fahren Ihnen hiebevor es ſeyn Vertrage oder ſonſt verſchrie⸗ 
ben, guediglich halten, wir ſollen und wollen auch alle ge⸗ 
faſte ungnade, gramb und ungnedigen Willen den wir zu 
gemeldten unſern Stetten, auch zu derſelben entzeln Perſoh⸗ 
nen ſambt und, ſonderlich, gehabt oder haben muͤgen, woher, 
daſſelbe auch mucht fein berurſacht, darzu auch alle unſern, 
ſpruch und fuͤrderung, fo; wir derwegen haben muchten, aus 
gnaden ſchwinden und fallen laßen, und deren hinfuͤhro, in 
unguten Fh, mehr ordenkeu, „wir, follen, Ha wollen Au 
ee Urſach mil, wie bie Immer r nahmen res mügen, 
unerhoͤrt Ihrer Antwurt, wider Recht mit der That beſchwe⸗ 
ren noch durch die Unſern und diejenigen dero wir von 
Rechts und Pilligkeit wegen mechtig ſeyn, beſchweren laſſen, 
Sondern da ſie nach gehoͤrter Ihrer Antwurt, recht und be⸗ 


er. 301 


fugt befunden, fie dabey genediglich ſchuͤtzen und handtha— 
ben, wo ſich auch jemands mit Rede oder in anderer Wege 
zu den Stetten oder Ihren Buͤrgern noͤtigen wuͤrde, und 
ſie vor uns oder unſern Rethen Recht nehmen und geben 
wolten; So wollen wir ſie als unſere underthanen vor 
unrechter Gewalt und uͤberfall ſchuͤtzen, vertheidigen und 
handthaben und denjenigen ſo ſich auſſerhalb Rechtens zu 
Ihnen noͤtigen, In unſerm Fuͤrſtenthumb weder heimlich 
noch oͤffentlich, nicht gedulden noch leiden, vielweniger den— 
ſelbigen darin underſchleif noch Vorſchub vergoͤnnen, und 
damit obberuͤrte Steuer und Schatzung ungeſaͤumet zu rech— 
ter Zeit muͤgen werden ufgebracht und erleget, So wollen 
wir bey unſern Befehlhabern und Ambtleuten die ernſte 
Verſehung thun, daß fie die Meyer zu ſchuldiger Bezah—⸗ 
lung der Zinſe mit allem Ernſt vermuegen und anhalten 
ſollen; was auch dieſer unſern Stetten hiebevor, von wei— 
land unſern Voreltern, auch von Uns Inſon⸗ 
derheit verſchrieben und herpracht haben; Es 
ſey in vertragen oder andern Verſchreibun⸗ 
gen, das alles wollen wir Ihnen Fuͤrſtlich 
halten; Alle obberuͤhrte Artikel geloben und Reden wir 
obbemeldter Fuͤrſt, ſtet, veſt, und unverbruͤchlich zu hal⸗ 
ten, dawider nicht zu thunde noch zu handeln, noch von 
unſerntwegen dagegen zu handeln niemand zu verſtatten, 
alles bey unſern Fuͤrſtlichen ehren und Trewen, ohne ge⸗ 
fehrde, des zu wahrer urkundt haben wir dieſen Revers 
drei gleichlauts laſſen verfertigen, mit unſerm anhangenden 
Juſiegel und Handzeichen beveſtigt, und jeder Stadt einen 
überreicht und zugeſtellt. 
Geſchehen zur Neuſtadt am er den XXI, 
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Octobris Anno domini Im Funfzehnhundert und — 
und d Sunfzigfen. 1 40 


manu PPTia. 3 RE vi 


Juſt Walthauſen Mar. 
und Cantzler. 


. 
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| ro. vn. 


prwlegum Yen Erich des juͤngern 19015 

ders für die vier groſſen Städte nach verwil⸗ 

ligten neuen Abgaben wegen noch nicht be⸗ 
zahlten fuͤrſtlichen Schulden. 


Ußlar, den 15. Maͤrz 1563. 


Wi e Erich von Gottes Gnaden Hertzog zu Braun⸗ 
ſchweig und Luͤneburgk ꝛc. 

Bekennen und thun kund, jedermenniglich vor uns un⸗ 
fern Erben, nachkommen und als wenn, So und nachdem 
die Erſamen unſere lieben getreuen Buͤrgermeiſter und Raͤthe 
unſerer groſſen Stette, Goͤttingen, Hannover, Northeim und 
Hameln, vor Sechs Jahren vngeuerlich, vns zu ablegung 
unſerer obliegenden Schulden, an ſtat Dero damahls von 
unſers Fuͤrſtenthumbs algemeiner Landſchafft bewilligten 
Wein⸗ und Bier Accife, Dreyzehntauſend Goltgulden In 
barſchaft erlegt, und dann den Scheffelſchatz, als von jeder 

Hufe oder fonften einen Fuder Korns Zweitaler, jeden zu 
Zween und Dreyßig Mariengroſchen gerechnet, aus freyen 
willen, Sechs jahr lang undertheniglich bewilligt haben, 
dagegen wir Ihnen ſambt und jeden Stadt beſonder, unſer 
Reverſe gegeben, darinnen wir bemeldten unſern Stetten un- 
ter anderen gnediglich verſprochen und zugeſagt haben, daß 
nach ausgange ſollicher Sechs Jahren alle und jede. un 
ſerer vier Stette Communen und derſelben Haab 
und Guetere aller bemeldter Schatzung und Be⸗ 
ſchwerung geübriger ſeyn ſollen, one gemeiuer Land: 
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ſchaft und Ihre vorgehende freye Bewilligung mit weiter 
ſchatzung oder Anlagen ferner nicht betrueben noch beſchwe— 
ren wollen, wie ſolches berärter unſer Reuerß vermelden und 
ausführen thut, und aber nach ausgange dieser Sechs Jahre 
befunden, daß der Landſchaft Sechsjerige bewilligt aalen 
henig 
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desgleichen unſerer Vier groſſen Stedte gethane und e 
Verehrung, der Dreynzehntauſend goltgulden und des Ei 
felſchatz, unſere Schulden nicht gaͤntzlich dempfen muegen, 
derwegen uns Prelaten, Ritterſchaft, und kleine Stette zu 
weiter Ablegunge unſerer reſtirenden Schulde und Befreiun { 
unſer ausſtehenden Cammerguͤter, noch ſechs Jahr lang, die 
vorigen Steuren (ausbeſcheiden daß ſie hinfurth von Fuder 
Korns, einen goltgulten erlegen wollen) undertheniglich von 
neuen gewilligt; deſſen ſich aber unſer vier groſſen 
Stette beſchwert gefuelt, ſich etzlichermaßen aus Urſachen da⸗ 
gegen geſetzt, mit dem Revers, aufgehalten und behelfen 
wollen, darauf der zwiſchen uns und Ihnen allerhand Hand⸗ 
lung und Wechſelſchriſts erfolgt und ergangen, daß demnach 
gemeldte unſere vier großen Stette durch underhandlung etz⸗ 
licher „der, vornembſten aus unſer Ritterſchaft ausſchuß und 
Schatzi Rethen zwiſchen Deiſter und Leine, unſers Fuͤrſten⸗ 
thumbs algemeinen Beſchwerung allenthalben bewogen und 
uns zu fernerem underthaͤnigem gefallen aus freiem wil⸗ 
len Berechnungsweis, jegen alle ſolliche An la⸗ 
und, Steu renz wis wir die uf das gemein 
Fuͤrſtenthumb dismahlalegen laſſen, eius vor alle! 
Acht zehn t au end. volll wichtig e. Goltgulden, thut 
deuen von Hannover Sechstauſend Goltgulden, alles an gu⸗ 
ten, Riniſchen Golde zu entrichten und zu bezahlen underthe⸗ 
niglich; bewilligt haben, dagegen und hinwieder haben wir 
denen von Hannover dieſa nachfolgende, Artleul, ſtet, veſt, 


* 
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ind unberbrüchlich zu halten, vor Uns unſere Erben und 
Nachkommen, In beſter und beſtaͤndiger Form gnediglich 
derſprochen und zugeſagt, thun auch daſſelb gegenwärtig In 
und mit Kraft dieſes Brieffes; Erſtlich ſollen und wollen 
wir die von Hannover und ihre nachkommen bey der Re— 
ligion Evangelſcher Lehre der Augspurgiſchen 
Confession Verwandten deren Glauben, Kirchen⸗ 
Gebraͤuchen und Ceremonien, wie fie dieſelben 
bis daher in Ihren Kirchen Chriſtlich herpracht, 
gnediglich bleiben und ſie hierinnen gewehren 
laſſen, wie ſie das vor Gott dem Allmaͤchtigen 
mit guten Gewiſſen werden zu verantworten 
haben; Wir wollen und ſollen fie auch bey Ihren haben 
den Fuͤrſtlichen Privilegien und Freyheiten unbe⸗ 
truͤbt pleiben laßen, und ſoll Ihnen durch dieſe Ihre 
gethane underthenige freiwillige Verehrung der Sechstauſend 
goltgulden an beruͤrten Ihren habenden Privilegien 
Immunitaeten Frey und Gerechtigkeiten alten 
und neuen Vertregen, was fie daran von alters 
wol herpracht und erſeßen, nichts benommen abge— 
brochen noch enttzogen ſein, Sondern wollen Ihnen dieſelbi— 
gen all und einen jeden inſonderheit in allen ihren Punkten 

und articuln Fuͤrſtlich halten, und darneben auch alles, ab: 
ſchaffen und hinwegthun, ſo Ihnen an Ihrer Stettiſchen 
Nahrung zuwider ſeyn mag, es ſey das Bierbrauen und an: 
dere Handthierung und Handwerk, fo bisher off Doͤrffern und 
andern Oertern unſers Fuͤrſtenthums oͤffentlich und heimlich 
den Stetten zu Abbruch getrieben worden, und von alters 
nicht herbracht. Wir ſollen und wollen auch dero von 

Hannover Haabe und Gueter, Paͤchter, Rente 
und Kornz inſe, in unſeren Gerichte und Für 
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ſtenthumbe gelegen hinfürbar und in zukünfti 
gen Zeiten mit keiner weitern Steuer und Zu 
lage, ohne gemeiner unſer Landſchaft und Je 
der von Hannover ſelbſt freien Bewilligung ex 
traordinarie belegen noch beſchweren, und ſollen 
dieſe Steuer nach Ausgang dieſer Sechs Jahre Ir End da 
ben, So wollen wir auch ſie derſelbigen Ihrer Gueter fre 
und unbehindert gebrauchen und genießen laßen, auch fir 
darann in einige weiſe nicht verhindern, doch aber, ausbe 
ſcheiden gemeine Reichsanlagen, und was zu 
ausſteuer der Braunſchw. Freulein oder fonfi 
ſich gebuͤhret, Wir wollen und ſollen auch alle gefaßt 
Ungnade die wir zu den von Hanuover und etzlichen eintzel⸗ 
nen Perſohnen geſchoͤpft und geworfen haben muchten, aus 
Fuͤrſtlichen gnaͤdigen gemuͤet, miltigkeit und guete ſchwinden 
und fallen laſſen, da wir auch die von Hannover und die 
Ihren zu bereden hätten, oder Anſprache kuͤnftiglich zu Sb: 
nen, es weren Sachen, wie ſie wollen gewinnen wuͤrden, 
deren ſie recht boͤten, leiden und darauf ſich berufen wuͤrden, 
ſollen und wollen wir ſie unerhoͤrter ihrer Antwort wieder 
Recht nicht beſchweren, ſondern da fie befugt gefunden, da: 
bey gnediglich zu ſchuͤtzen und handhaben, doch ſollen ſie 
was Parteien Sachen ſeyn, zwiſchen Ihnen und den Ihren, 
f auch Unſern Dienern und Unterſaßen, unſer, oder Unſer Re 
the Verhoͤr und Pillichs Beſcheids ſich weiſen zu laßen, ſich 
nicht weigern, Im fall da die guͤtliche Vergleichung kein 
ſtatt haben wollte, ſoll Jedem Teil ordentliches Rechts, 
(daruͤber auch kein theil das ander, noch die ſeinen beſchwe— 
ren ſoll) hiemit vorbehalten ſeyn; Auch wollen wir ſie bey 
Ihrer Huede, Weide und Driffte Immaßen fie 
dieſelbigen von alters hergebracht und erfeffen, 
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znediglich pleiben laßen, darbey [hüten und 
ſandthaben, auch die gnedige Vorſehung thun laßen, daß 
ie darwieder in keinen Weg beſchweret werden ſollen, wäre 
es auch fach, daß ihre Meyer Inn erlegung Ihrer Zinſe ſaͤu⸗ 
mig oder ſonſt ſich Ihnen mutwillig wiederſetzen würden fol 
len fie diefelbige zu ſetzen und zu entſetzen macht ha— 
ben, darinnen wir ſie unerhörter ihrer Antwort nicht vers 
hindern wollen, da fie Unſer oder Unſer Rethe Pilliche Weis 
ſung und Recht leiden koͤnnen, Nachdem ſich auch gedachter 
Rhatt Unſer Stadt Hannover zum höchften beklagt, wasge⸗ 
ſtalt ſie und gemeine ſtatt mit unziemlichen gebewen vf der 
Newenſtadt vor Hannover vf dem Lawenrod durch Mar⸗ 
tin Roers und andere beſchweret, So wollen wir, fuͤrterlichſt 
durch Unſer Rethe dieſe Sache zu Verhoͤr und Beſichtigung 
nemen, und nach Befindung die gebuer darinnen ſchaffen zu 
laſſen; Alle obberuͤhrte Articul ſambt und einen jeden beſon⸗ 
ders geloben und reden wir obbemeldeter Fuͤrſt, ſtet, veſt, 
und unverbrochen zu halten; Alle argliſt und Geverde aus⸗ 
geſchloſſen, Das zur Urkundt haben wir dieſen Revers mit 
eigenen Haͤnden unterſchrieben, und unſer Inſiegel daran 
wiſſentlich hangen laßen, Geſchehen zu Ußlar Montags nach 
Oculi Anno nach Chriſt geburth Im Funfzehnhundert und 
Drei und ſechzigſten. 


Herzog Erich (L. S.) 


manu ppria. 


Juſt von Walthauſen, 
Cantzl. pp. 
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Publegum Herzog Erich des jüngern für 
die vier groſſen Städte nach erhaltener an⸗ 
ſehnlicher Verehrung derſelben und fortgeſetz⸗ 
ten Steuren au Bezahlung ſeiner Schulden. 


a 1 
g 1583 den I. Pre 


Von Gottes Gnaden, wir Erich, Hertzog m 
Braunſchweig und Luͤneburgk bekennen und thun kund je 
dermenniglich vor Unß, Unſere Erben, Nachkomen und als 
weme; Nachdem Uuß Prelaten, Ritterſchaft und kleine 
Staͤdte Unſerer beyden Lande, des Landes zwiſchen Dieſter 
und Leine, und uͤberwalds darinn Göttingen’ gelegen, zu 
ferner ablegung Unſerer noch Reſtirenden und bishero unbe⸗ 
zahlten ſchulden und zu freihung etlicher Unſer Beſchwerten 
Haͤuſer auf Unſer gnediges geſinnen und Begher, Uns zu 
ſondern Ehren und unterthaͤnigen gefallen eine abermahlige 
Sechsjaͤhrige ſteuer, alß nemblich den Scheffelſchatz zwey und 
dreyßigſten Pfennig Bier- acoise, geiſtliche Steuer, Schaaf⸗ 
ſchatz und Knechtgeld, unterthaͤniglich bewilliget und einges 
raͤumbt haben, Und aber Unſere vier großen Städte, nemb— 
lich Göttingen, Hannover, Northeim und Hameln, wegen 
ihres angezogenen unvermuͤegens und wohl hergebrachten 
Fuͤrſtlichen Privilegien, alten Herkommen und Immunitae- 
ten ſich zum hoͤchſten difficultiret und beſchweret, über 
vorige und erzeigte unterthenige Trewhertzigkeit und darge— 
reichte anſehnliche e W ſich diesfalls wei— 

ters 
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ters mit Uns einzulaßen, aber auf unſer inſtendig nhalten 
und gnediglich begheren und daneben angezeigte und Ihnen 
vielmahls zugemut gefuͤrete Unſere ungelegenheit Uns zu 
gleichen unterthenigen Eren und gefallen, Jedoch mit fuͤrge— 
hender protestation, ſich damit aus obgeruerten Ihren pri— 
vilegiis, Fuͤrſtlichen Verſchreibungen und Immuniteten nicht 
zu begeben dan nach die Lengde Uns zu einer freywilligen 
Verehrung und zu behuff und zu befreihung unſeres Haupt⸗ 
hauſes und Vheſte Calenberg Neuntauſend thaler, an guten 
unverbotenen, deutſchen Reichsthalern, oder an vollgeltenden 
Reiniſchen goltgulden in dieſen jetzigen Oſtern des jetzo 
lauffenden drey und achtzigſten Jahres, binnen unſer Stadt 
Hannover alles uff einmahl richtig zu erlegen verſprochen 
und zugeſagt, und darzu den Korn und Scheffelſchatz von 
Ihren Bürgers Güter in Unſexem Fuͤrſtenthumb gelegen uf 
diesmahl in Ihren und Uaſern Stedten ſelbſt zu ſamlen, 
auf und einzunehmen und uns davon jerliches die Summam 
ſolches Scheffelſchatzes, ſo hoch ſich derſelbe erſtrecken wird, 
uf Ides fuder Korn einen Daler die bewilligte Sechsjahr— 
lang über doch ausbeſcheiden, dasjenige, was albereits von 
den Maigern eingenommen, untertheniglich zu uͤberreichen 
gewilligt und verſprochen. Das wir Uns derowegen mit 
obgedachten Unſeren Vier groſſen Stedten, Göttingen, Hans 
nover, Northeim und Hameln, vereiniget und vertragen, und 
Ihnen ſampt und ſonderlich dieſe Nachfolgende articul ſtet, 
veſt und unverbruͤchlich zu halten vor uns und unſere mit⸗ 
beſchriebene in beſter Form der Rechten verſprochen, zuge⸗ 
ſagt und verpflichtet haben, thun das auch gegenwaͤrtig und 
mit Kraft dieſes Briefes. Erſtlich ſollen und wollen wir 
die obberuͤrte unſere Stedte und ihre chem fein 

Spittlers ſaͤmmtl. Werke. VI. Band. 24 Ps 
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und eine jede Stadt insonderheit bey ihren habenden rt 
verſeſſenen fuͤrſtlichen Privilegien immuniteten, frey und 
Gerechtigkeiten, die wir hiemit nochmahlen confirmiret und 
beſtaͤtiget haben wollen, unbetruͤpt pleiben laßen, und ſollen 
in obberuͤrten Scheffelſchatz, den ſie uns wie oberwent glei⸗ 
chergeſtalt zu einer freywilligen Verehrung, neben gemeiner 
Unſer Landſchafft untertheniglich eingeraͤumbt, alle dero Kir 
chen und der Armen Guͤter und Korn Zinſe desgleichen all 
dasjenige, was Innerhalb einer jeden Stadt Landtwehren 
und Veldmarcken gelegen, und von den Buͤrgern in den 
Städten: ſelbſt gebawet, und an den Zehnten und Getreidig 
in ſtroh an Garben in die Stedte (außbeſcheiden was in 
die Landſteuer gehörig) gefuert wird, ſolcher Buͤrden und 
Schatzung gantz und ghar gefreiet und deroſelben allerdings 

erlaſſen ſeyn; Nach außgang aber ſolcher Sechs Jahren ſollen 
alle und jede der Erbaren Unſer Stedte Goͤttingen, Hannover, | 
Northeim und Hameln, Communen Haab und Güter aller 
dieſer Schatzung, und Beſchwerung gaͤntzlich geuͤbriget und 
gefreyet ſeyn; Und wollen ſie und ihre Communen alsdenn 
auch ohne vorgehende gemeiner unſer Laudſchafft und Ihre 

der obgedachten Stedte ſelbſt freye Bewilligung, mit keiner 
weitern Bede, ſchatzung, Anlage, oder ſteuren, ferner nicht 
betrüben noch beſchweren; doch die gemeinen Reichs ſteuren 
und Anlagen und was zu Ausſteuer der Fuͤrſtlichen Braun- 
ſchweigiſchen Frewlein von alters hergebracht, hiemit ausbe⸗ 
ſcheiden. Zu dem bewilligen und verpflichten Wir uns auch 

hiemit krefftiglich, das obgedachten unſeren vier großen 

Staͤdten durch dieſe beſchehene Unterthenige freywillige Vers 
ehrung der Neuntauſend thaler und einnehmung des Schef⸗ 
felſchatzes an Ihren habenden und erſeſſenen Privilegien, 
Fuͤrſtlichen Verſchreibungen alten und neuen Verträgen, Im- 
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auniteten, frey und Gerechtigkeiten, kein præjudicium, 
bbruch Nachtheil und Schmelerung eingefuͤhret werden ſoll, 
Sondern wir, unſere Erben und Nachkommen wollen und 
ollen dieſelbe alle und Jede und was Ihnen deßen ſowol 
on Unfiren Vorfahren hochloͤblicher Gedechtniß als Uns 
verbriefft und verſchrieben und ſie ſonſten erſeſſen und wohl 
ergepracht haben, neben dieſer Unſer jetzigen Verſchreibung 
un allen ihren Puncten und Articuln Fuͤrſtlich und veſtiglich 
halten. Und darneben auch (wie wir uns dann zuvor auch 
verpflichtet) alles abſchaffen, und hinwegthun laſſen, was 
Inen an ihrer ſtettiſchen Nahrung zuwieder fein möge; Es 
ey an Verkauff, an einfuhr und Ausſellung fremder Bier 
uch Bierbrauen und anderen Handthierungen und Hand⸗ 
berken uf den Doͤrfern oder andern Orten unſers Fuͤrſten⸗ 
chums öffentlich oder heimlich, wie wir dann ſolches alles 
hiermit Kraft dieſes Briefes nochmahln gentzlich cassiren, 
und aufheben, und obbemeldten Unſern vier großen Stedten 
uch zu ſolchen Behuf vorige Ihnen gnediglich mitgeteilten 
Mandata und Befehligs Briefe ernewert haben. Nachdem 
auch Unſir Stadt Göttingen in vorigen Unfirn von gemeis 
nen unſirn Landſtenden gewilligte Contribution und andere 
Reichsſteuren, Ihre Dörffer nemblich Roringen und Herber—⸗ 
hauſen alle Zeit frey behalten, und dieſelbe vor ſich belegt, 
und ihn Ihren Tax mit eingenommen, ſo ſollen ſie auch 
3 dabey gelaßen werden. 


And als wir dann auch hiebevor vielgedachten unſeren 
vier großen Stedten und anderer Unſer getrewen Landſchaff⸗ 
ten gnediglich verbrieft und verſchrieben, Sie bey der Reli- 
gion Evangeliſcher Lehre und Augspurgiſcher Confession 
mit Gnaden pleiben zu laßen; ſo ſeint wir auch nochmahls 
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Wir Unſire Erben und Nachkommen wollen N fallen, 
5 ie ia vor Kriegß Unfall und unpilliger Zundthigung, Un 
recht, Gewalt und Ueberfall, ſo viel uns muͤglich, mit Gna 
den ſchuͤtzen, vertheidigen und handhaben, und denjenigen, fr: 
ſich außerhalb Rechtens zu Ihnen noͤthigen wuͤrden, in Un 
ſiren Fuͤrſtenthums und Landen weder heimlich noch oͤffent 
lich Unterſchleuff geſtatten, fie auch wiſſentlich darinn nich 
dulden noch leiden. So wollen wir auch ſie und Ihre Com 
munen ſambt und ſonderlich umb keinerley Urſache willen 
wie die Immer Nahmen haben moͤgen unerhoͤrt Ihrer Ant 
wort wider Recht und mit der That im geringſten nicht be 
ſchweren, Noch durch die Unſire und diejenigen deren win 
von Rechts und Pilligkeit wegen mechtig ſeyn koͤnnen, be 
ſchweren laßen; Sondern da fie gehoͤrter Ihrer Antwor 
Recht und befugt befunden, dabey wollen wir ſie gnediglich 
bandhaben und ſchuͤtzen; Ihnen auch die freye Ab⸗ und Zu 
fuhr an Getreyde, Korn, Proviant, Holtz, Whar, und ande 
ren nicht ſperren noch hindern, vielweniger Ihnen Ihr Haal 
und Guͤtern zur Uugebuͤr und wider die Billigkeit in einig 
Gebot oder Zuſchlag legen! Und damit obgedachter Scheffel 
ſchatz auch deſto richtiger erleget werden muege, ſo wollen 
wir bey Unſiren Beampten und Befehlshabern die ernſt⸗ 
Verſehung thun, daß fie die Meigere zu ſchuldiger Bezah⸗ 
lung der Reſtirenden Iherligl. fallenden Zinſen mit allen 
Ernſt vermuegen und Anhalten ſollen ; Alle obberuͤrte Punct, 
und Articul reden und geloben wir obbemeldeter Fuͤrſt, von 
Uns Unſire Erben und Nachkommen ſteet, veſt, Fuͤrſtlich und 
unverbruͤchl. wohl zu halten, dawider nicht zu thun noch zi 
handeln, noch jemand anders von unſirt wegen dajegen zu 
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andeln zu verſtatten; Alles bey unſiren Eren und Treuen 
ohne gefehrde. Des zu wahrer Urkund haben wir dieſen 
evers vier gleiches Lautes verfertigen laßen. Mit unſiren 
Hand⸗Zeichen und anhangenden Inſiegel beveſtigt und jeder 
Stadt einen überreicht und zugeftellt. Geſchehen und Geben 
nach Chriſti unſers Herrn Geburt Im Funfzehnhunderſten 
und drey und achtzigſten oe Montags in den heiligen 
Ofen, 4 ra uf 
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Randtagsabfie zu Gandersheim. | 


1586 den 27. August, | 


Zuwiſſen, das der durchleuchtger hochgeborner 
fürft und Herr, Herr Julius Hertzog zu Braunſchweig vnd 
Luͤneburgk ac, Vuſer gnediger fuͤrſt vnd herr, ſich auff dieſem 
andern alhier zu Gandersheimb gehaltenen gemeinen Land⸗ 
tag mit S. f. gl. Fuͤrſtenthumbs Braunſchweig Calenbergi⸗ 
ſchen theils dreyen Landtſtenden von Praelaten Ritterſchafft 
vnd Stetten ſich folgender maſſen weiter e vnd ver⸗ 
abſchieden worden, 

Erſtlich vnd als viell die Puncten der Religionn vnd 
der Juſtitz, vnd was demſelben Anhengt, betrifft, wollen S. 
f. g. den Jennigen was Sie ſich off den erſten Alhier im 
Novembri des nehiſt abgelauffenen Fuͤnff vnd Achtzigſten 
Jahrs gehaltenem Landtage in ihrer proposition vnd dar— 
auff erfolgten Replica vnd fonften ercleret vnd gnedig an⸗ 
erbotten Fuͤrſtlich nachſetzen, die Landtſtende deſſen auch alſo 
in Underthenigkeit gewertig ſein, wie dan auch was darauff 
von Hamelen aus die von der Landſchafft in ihrer einge⸗ 
ſchickten ſchrifftlichen resolution weiter erinnert, in Acht 
genommen, vnd demſelben, fo viell Immer thunlich auch ges 
buͤrliche maße gegeben werden ſoll, 

Zum andern nimbt hochermeldter Fuͤrſt Hertzog Julius 
S. f. g. gehorſamen Erbaren Landſchafft off neherm Land- 
tage gethanes vnd itzo erwiedertes erbieten der kuͤnfftigen 
Reichs- und Creyshuͤlffen, wie auch der Frevlein Ausſteuer 
vnd Cammergerichtsunterhaltunge halber, das Nemblich die 
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Stende vorigen herkohmen nach, dieſelben off ſich nehmen 
ond Abtragen wollen zu guedigen gefallen auff, vnd ſoll da— 
mit wie in den Reichsordnungen vnd Abſchieden verſehen, 
es auch in dieſem Calenbergiſchen Fuͤrſtenthumb bisher vnd 
ſonderlich bey Weilandt hertzog Erichen zu Braunſchweig 
des Jüngern hochloͤblicher gedechtuuͤs Zeiten gehalten, vnd 
Auff hochermelten hertzogen Julien herpracht worden, ferner 
gehalten werden. Die aber von den groſſen Stedten dabey 
in den Reichsſteuren geſuchte moderation iſt von S. f. g. 
in der Andern gemeinen Landtſtende berathſchlagung vnd 
guetachtung verſchoben worden. Als auch fuͤrs Dritte von 
den Landtſtenden vnd ſonderlich den kleinen Stetten aller— 
hand gemeine gravamina Angetzogen worden, ſo zum Theil 
an etzlichen örtern Albereits eingeriſſen, auch eins theils noch 
weiter zu befahren ſein ſollen, haben S. f. gl. ſich gnedig 
ercleret, das fie daͤrauff inquiriren laſſen, vnd ſich ſolcher 
geclagten beſchwerungen halben erkundigen, auch durch vff— 
richtunge einer Policey ordnunge, Demſelben ſo viel Immer 
mueglich, abhelffen vnd gepuerliche richtige maas geben, vnd 
daruͤber auch uͤber voriges herkomen die Vnderthanen mit 
keinen vngebuerlichen newerungen belegen wollen, vnd fol 
ein Jeder ſtandt, Commun oder ſonderbahre Perſon ſeine 
beſchwerungen ſchrifftlich zuſchicken vnd Specificiren, wie 
dann auch die Praelaten in den Elöftern ihre. administra- 
tionem vnuerhindert behalten, vnd nach der Stiffte beſten 
gelegenheit mit andern zu Contrahiren haben, aber gleich: 
woll an Cloſter guͤterrn ohne S. f. gl. Alf des Landesfürs 
ſten vnd Oberſten Weldtlichen Vogts Vorwiſſen und Con- 
sens nicht beſchweren ſollen. 

Wer ſich auch vnter denen vom Adell oder fonften der 

in Lehenbrieffen vnd Reuerſen Angetzogenen newen vngewon— 
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lichen Clauſulen halbenn beſchwerdt befindet, der ſoll uff 

fen Anhalten vorbeſcheiden, vnd mit denen es wicht ein ſon⸗ 
| berliche gelegenheit vnd Brfachen hatt, dieſem Punct die mas 
vnd gelegenheit gegeben werden, das es einem Jeden au ſe 
nem habenden rechten vnſchedtlich vnd vnuerfenglich ſey, 
Wie S. f. g. dan auch ihrem off vorigem Landtage der von 
der Ritterſchafft angetzogenen Privilegien wie auch der Teutz | 
ſchen freiheit vnd Vertziehens halben gethane erclerunge noch- 
mals erholen vnd ſich dabey gnedig erbotten haben, wan 
ein Chriſtlicher ehrlicher Zugk vorfelt vnd Jemand von S. 
f. gl. Vnterſaſſen vnd vnderthanen darumb vnderthenig an⸗ 
ſuchen werden, das S. f. gl. denn oder dieſelben ſo viell 
ohne Abgang S. f. gl. Ros⸗Dienſts vnd ſonſten der Jetzi⸗ 
gen Sorgſamen Leuffte vnnd gefehrlichen Zeitt halber gesch 
hen kann, ſie daran nicht hindern wollen. 

Zum Vierten haben die Praelaten, Ritterſchafft * 
kleine Städte bewilligt, das fie zu betzahlunge hochermelts 
hertzogen Erichen hinterlaſſenen ſchulden vnd ſonderlich zu 
befreyunge S. f. g. verpfendeten Haͤuſer vnd Anderer des 
Fuͤrſtenthumbs guͤeter die hieuorigen in dem Calenbergiſchen 
Fuͤrſtenthumb gewilligten ſteuren, Als den zwey vnd dreiſ— 
ſigſten pfennigk, die Geiſtliche Steur, Bierzieſe, Scheffel vnd 
Schaffſchatz auch Knechtegeldt, die negſten off einander fol— 
gende Neun Jahr Langk, Nemblich von negſtkuͤnfftigen Mi-. 
chaelis dieſes Jetzigen Lauffenden Sechs ond Achtzigſten 
Jahrs an, bis wieder off Michaelis, wo man geliebts gott, 
ein Tauſendt, fuͤnffhundert, vier ond Neuntzig ſchreiben wird, 
alles Inclusive, wie hiebeuor gebreuchlich geweſen Vnd eins 
jeden Anſchlag vermogk, Contribuiren vnd zu hannouer in 
den Schatzkaſten oder Wohin der ſonſten verordnet werden 
magk, inſchicken, ond ſolche ſchatzungen vnd ſteuren alle jahr 
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in zweyen Zielen, als die helffte off Mitfaſten, vnd die Ans 
der helffte vff Bartholomej allemahl, was auf Michaelis 
fellig vnd betagt wirdet, off die daruff des Andern Jahrs 
folgenden negeſten Mitfaſten vnd Bartkolomej zu betzahlen 
vnd Alſo uff Laetare des folgenden Sieben vnd Achtzigſten 
Jahrs mit erlegung des erſten Termins Anzufangenn, vnd 
off Bartholomæj des fünff vnd Neuntzigſtenn Jahrs, mit 
den letzten Termin zuſchlieſſen, zuſchicken vnd liefern wol 
len. Es ſollen aber die von Adel von ihr Aygen Aecker, 
gebew vor ihren Wohnheuſern vnd die Zehenten ſo ſie felbft 
fuͤhren, Item der haber wegen der leiſtenden Rosdienſt in 
dieſer huͤlff vnd Anlage frey fein, auch alle vnd jede vffkom⸗ 
mende ſchatzungen vnd Contributiones nirgendts Anders 
hin, Dan zu betzahlung hochermelt herzogen Erichen hinter⸗ 
laſſenen newen vnd Alteun ſchulden vnd befreyunge der 
pfandtheuſer vnd Anderer Cammergueter Angewendet vnd 
darann zuuorderſt die pfandſaſſen Creditorn, fo mit hoch⸗ 
gedachten Fuͤrſten Hertzogen Julio ihrer Summen halben 
albereits gehandelt vnd S. F. gl. ihr gehabtes Ius Cediret 
haben, auch noch hiernegſt ſich behandelen laſſen, vnd ihre 
bey hertzogen Erichen hochermelt gehabte newe vnd alte fur— 
derungk gegen guetmachung einer gewiſſen behandeleten Sum— 
men S. f. g. Cediren ond offtragen, betzahlen vnd Abge— 
funden werden, Es wollen gleichwoll weder S. f. g. noch 
auch die Landſchafft ſich der andern hertzogen Erichen fchuls 
den ond der Jegen furderungen ſo nicht ein haus, Cloſter 
oder Ander Vnterpfaudt des Fuͤrſtenthums oder richtige ab⸗ 
rechnunge vnd vergleichunge mit denn vorigen Schatz-Raͤthen 
vnd ſich nicht albereit behandelen laſſen haben, oder das 
noch thun werden, hiedurch im geringſten nicht theilhaftig 
noch die Anzunehmen ond Abzutragen verpflichtet gemacht, 
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ſondern gegen diefelbe vielmehr S. f. g. vnnd dem Landt 
das Jeuige was hochermelter hertzog Erich in Hiſpanien, 
Frankreich, Italien ond denn an geltſchulden, erkaufften 
Graff vnd herſchafften auch ſonſten nachgelaſſen, zu furderen 
vnd ſich daran das Jenige was S. f. g. ond ſie den Landt⸗ | 
ſtenden alſo gutwillig vnd vnuerpflichter Dinge An hertzogen 
Erichen ſchulden zu betzahlen, albereit angenommen haben, 
vnd auch thun werden, erholen muegen, Inmaſſen dan S.“ 
f. g. ſich auch hiedurch noch ſonſten hertzogen Erichen ver⸗ 
laſſene Erbſchafft weiter vnd Anderer geſtaldt nicht dan ein 
Cessionario Creditorum vnd mitgleubiger Annehmen, . 
angenommen haben will. * 

Zum Ausſchuß vnd Schatz Rathen ſeindt die nachbe⸗ 
nendte verordnet wie dan auch Erich hupede Landt Rent— 
meiſter vnd Lorentz Wolckenhaer Schatzeinnehmer blieben, 
den hochermelter Fuͤrſt hertzog Julius einen gegenſchreiber zu 
ordenen; S. f. g. auch neben deu verordneten Auſſchus vnd 
Schatz Raͤthen mit allem ernſt vnd fleis dahin ſehen wols : 
len, das ein Jeder ſein gepuͤrnus an den bewilligten ſcha⸗ 
tzungen richtig Inbringen, eine durchgehende gleichheit gehal⸗ 
ten, vnd mit niemandts vberſehen noch vor den andern ber 
ſchwert werde, vnd ſollen zue dem Schatz-Kaſten drey 
Schluͤſſel ſein, vnd deren S. f. g. einen, der Ausſchus oder 
Schatz Raͤthe den Andern, vnd der Landt Rentmeiſter den 
Dritten haben. 

Wie dann auch die zum Auſſchus vnd Schatz Raͤthe 
verordnete alle maͤngel vnd Vnrichtigkeiten, ſo bey vorigen 
Contributionen furgefallen vnnd eingeriſſen, Abſchaffen, 
auch die Policeyordenung vnd Anderen Puncten dauon off 
vorigen Landtage Vergleichung geſchehen, wie auch durch 
eine zimbliche mitbelehnung des frembden handtierenden mans 
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den Landſtenden eine erleichterunge zu ſchaffen, vnd was 
ſonſten Weiter Jedesmahliger furfallender gelegenheit nach 
nötig fein wirdet, beratene vnd zu werke richten helffen ſol— 
lenn, Vnd haben ſich die Landtſtende hieneben ereleret, wan 
die Neun bewilligte Jahr vmb, die behandelte pfandtraͤger 
vnd Creditores von denen darmit off kommen Landtſteuren 
nicht allerdings befriediget ſondern noch ein Vberreſt wehre, 
das ſie alſo dan zu rettung ihres geweſenen Lieben Landes— 
fuͤrſten hertzog Erichen hochermelter Fuͤrſtlichen guten Nah⸗ 
mens ſich weiter angreiffen auch gleiche vnderthenige trew— 
hertzige affection gegen vielhochgedachtem hertzogen lulium 
vnnd S. f. g. Junge herrſchafft Tragen vnd behalten wol- 
len, Als ſie gegen hertzogenn Erichenn gehabt. Hertzog Iu- 
ius vnd S. f. gl. Erben Wollenn vnd ſollen aber nach denn 
off kommenen Neun Jaͤhrigen Contributionen ohne gemeis 
ner Landſchafft fernere bewilligung keine newe ſchatzungen 
weiter Anlegen, noch furderen, Inmaſſen S. f. g. ihnen 
den Stenden daruͤber S. f. gl. Revers in der formb wie 
viel hochgedachter hertzogk Erich gethann, gegeben. Die Abs 
geſanten der groſſen Stette aber haben dies alles vnd Jedes 
weiter nicht dan off hinterbringen an- auch Copey wegen 
dieſes Abſcheidts zu ſich genohmen, ſich gleichwol darne— 
ben ercleret vnd erbotten, das ihre herrn vnd Obern verhof— 
fentlich ſich gleichfals vnd zu ihrem theil auch angreiffen - 
vnd von den Andern Landtſtenden nicht abſundern wurden, 
i ſie die abgeſandten ſolches auch vnd daß ihre ſchrifftliche er— 
ſpriesliche erclerung furderlichſt inkomen möchte, neben ges 
treuer fleisſiger Relation dieſer Landtagsverhandelung befurs 
deren helffen wollenn, Letzlich haben die von der Landſchafft 
in erinnerung ihrer hieuorigen erclerung vnd erbietens, daß 
ſie Nemblich gegen hertzogen Erichen Fürftliche Widtwe ge: 
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borne zu Lottringen J. F. gl. wieder gefurderten Braut⸗ 
ſchatzs der gegen Vermächtnis, Leibgedings, Morgengab vnd 
Anders halben, hochgedachtem hertzogen Julio beypflichten, 
auch mit rathen vnd thaten helffen wolten, zu der daruͤber 
vff den 6. Septembris nehiſt zu Fraukfurth Commission 
handlung von ihnen der gemeinen Landtſtende wegen verord⸗ 
net Jobſten Kniggen, Frantzen von Rheden vnd D. Cunra- 
dum Bunting welche S. f. gl. nach Frankfurth Abſchiecken⸗ 
den Rathen fo woll defendendo in der Hertzogenn Con- 
vention Clage alſo auch reconveniendo zu erlangung hoch⸗ 
ermelts hertzogen Erichen Nachlaſſes in Hiſpanien, Frank⸗ 
reich, Italien vnd den Niederlanden mit inrettig vnd bei⸗ 
ſtendig fein ſollen, Vrkundtlich ſeindt dieſer Recess zwen 
gleichlauts verfertigt, vonn hochgedachtem fuͤrſten hertzogen 
Iulio wie auch etzlichen Aus der Landſchafft Auſſchus von 
wegen Algemeiner Landtſchafft vnterſchrieben vnnd verſiegelt. 
Geſchehen vnd geben zu Gandersheimb Am Sieben vnd 
Zwanzigſten Auguſti Im Jahr nach Chriſti vnſers herrn vnd 
heilandts geburt, Tauſendt, fuͤnfhundett, Sechs und Ach⸗ 
tzigk ꝛc. | 
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x Nro. X. Bi 


Revers Herz. Henr. Julius fuͤr die Calen⸗ 
bergiſchen Landſtaͤnde wegen verwilligter Geld⸗ 
huͤlffe zu Abloͤſung von 216,000 Thaler 
Schulden. Elze. d. 16. Aug. 1594. 


Von gottes gnaden, wir heinrich lulius Po⸗ 
ſtulirter Biſchoff zu Halberſtadt vnd Hertzog zu Braun⸗ 
ſchweig vnd Luͤneburgk ꝛc. Thun kundt und bekennen hiemit 
für ons vnſere Erben Erbnehmen, vnd Nachkommen, die 
Regierende Landtsfuͤrſten des Fuͤrſtenthumbs Braunſchweig 
Calenbergiſchen theils gegen Menniglich offenbahr an dieſem 
brieffe, wie woll wir gueter hoffnung geſtanden, es ſolten 
die von den Wirdigen, Ernueſten, Erbarn vnd Erſamen on⸗ 
ſern Lieben getrewen, Praelaten, Ritterſchafft vnd Staͤdten 
beider Vnſer Fuͤrſtenthumb Braunſchweig Calenbergiſchen 
theils zwiſchen Dieſter vnd Leina, auch Oberwaldt, darin 
Gottingen gelegen, in Auſehung vnd Ablegung der vonn 
Weilandt den Hochgebornen Fuͤrſten, herrn Erichen, hertzo— 
gen zu Braunſchweig vnd Luͤneburgk ꝛc. Vnſerm freundtli⸗ 
chen Lieben Vettern Lobſamer gedechtnus Verlaſſene ſchulden 
vnd hohen Beſchwerungen, Weilandt dem auch hochgebornem 
Fuͤrſten, hern Juliuſſen hertzogen zu Braunſchweig vnd Luͤ— 
neburgk ꝛc. Vuſerm freundlichen Lieben herrn Vatern vnd 
gefattern in Anno Sechs vnd Achtzig off den zu Ganders— 
heimb gehaltenen Landtage vnderthenig gewilligten Neun 
Jaͤhrigen Steuren, wie die volnkomblich einkohmen wehren 
gentzlich vnnd zumahl gedilget vnd Abgetragen worden ſein, 
So haben wir Jedoch anfangs onfer Regierung, vns daherd 
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befunden, das die Anlagen vnd ſtewren datzu viel zu geringe, 
Vus auch das ong für vns allein zu erheben bis anhero zu 
ſchwer gefallen, daß wir derowegen ihnen Vuſern getreuen 
Landtfländen dieſe gelegenheit, vnd wie alles bewandt, gne⸗ 
diglich eroͤffnet, vnd zu verſtehen geben haben, Nachdeme 
ſie nun vns zu vnderthenigen ehren vnd zu abfindung der 
faſt ongeſtemmen Andringendenn Creditorn vff vuſer gne⸗ 
diges begehrn Aus underthenigen getreuen affection , vnd 
nicht aus pflicht freywillig eingangen, vnd ſich verpflichtet 
haben, das ſie von den noch vnbezahlten hohen Summen, | 
Zweymal hundertt vnd Sechszehen Tauſend Taler mit der 
kuͤnfftigen verzinſung zu dem ende wir ihnen dann Alsfort 
fo viele Creditorn, Als ſich ſolche Summa erſtreckt, An⸗ 
weiſen wollen, fuͤr ſich ohne Vnſer zulage Allein Abtragen, 
vnd wir oder onfere Erben, Ob vns gleich der von ihnen 
ons gethaner Wolmeintlicher Vorſchlag mit einreumung et⸗ 
licher Vnſer Heuſer Aus Allerhandt vrſachen nicht Annehm⸗ 
lich geweſen, Dannoch Immittelſt wo nicht ehe, doch zugleich 
das vbrige für Uns Ablegen Laſſen wollen, So haben wir 
ſolche ihre der Landtſtende vnterthenige getreue freywillige er— 
clerung vnd Verſpruch zue gnedigen Dank Angenohmen, 
Vnd verpflichten ons demnach in Crafft dieſes für vns, vn⸗ 
ſere Erben, Erbnehmen vnd nachkomende Regierende Lands— 
fürften des Fuͤrſtenthums Braunſchweig Calenbergiſchen theils, 
das wir ſie vnd ihre nachkomen in kuͤnfftig von wegen des 
rer von Weilands den Loͤblichen-Fuͤrſten vnſern hern Vatern 
vnd Vettern hertzogen Erichenn dem Eltern vnd Jungern 
Auch hertzogen Julio Chriſtmilter gedechtnuͤs herruͤrenden, 
oder auch vnſer vnd vuſern nachkommen eigenen ſchulden 
Nirgendts wo mit beladen, noch derentwegen einige Contri- 
bution oder huͤlffe ſuchen, noch begehren wollen, Vnd obr 
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gleich ſolches beſchehen wuͤrde, das ſie Jedoch in Nirgendts 
verpflichtet noch gehalten, gleichwol in Vuuorurſachten Krie— 
gen, Feinden vnd Vberfall, da kuͤnfftig wir oder Vuſere Er⸗ 
ben, Landt vnd Leute damit von Andern vbertzogen, oder 
beſchweret werden ſolten, wie auch zue der Fuͤrſtlichen Frew—⸗ 
lein Ausſteur, Jedoch höher vnd weiter nicht, Als von Al 
ters herbracht, ſowoll auch als zu den Algemeinen Reiche? 
vnd Tuͤrckenſteuren, in welchen den Stendenn des Reichs 
die Vnderthanen zu beleggen erlaubt vnd zugelaſſen, wie von 
Alters herkomenn zu Contribuiren ſchuldig fein ſollen, Wie 
es dann auch ons nicht zuwieder fein ſoll, das Vnſere Landt⸗ 
ſaſſen, welche ſich etzlicher Liquidirter ond von Weilandt 
hertzog Erichen heruerender richtiger ſchulden Angegeben, Anz 
gehoͤrt ond nach befindung ihrer furderung von denen Jetz 
hochermelten hertzog Erichen gewilligtenn, vnd etwa bey des 
geweſenen Rentmeiſters heinrichen von Rhode Erben, Auch 
den Schatz⸗Einnehmer Lorentz Wolckenhar vnnd Cunradt 
Langen vnd Andern Schatzſchreibern, oder ihren Erben, Wie 
Imgleichen den Bnderthanen noch Ausſtehenden ſteuren ſich 
Ablegen ond betzahlt machen Laſenn, Damit aber onſere ge 
trewe Landtſtende umb ſo viell ſchleuniger die an ſich genoh⸗ 
mene Summa vnd Vertzinſung Abtragen, vnd ſich ſowoll 
Alf ons von demſelben Onere releviren, auch die mehr 
hochermelten hertzogen Erichen gewilligte Alte ſteuren vnſernn 
Landtſaſſenn zu gueten vmb ſo viel ehe, vnnd befurderſamb 
eingepracht vnd uffkommen mugen, Als wollenn wir mit 
einfurderunge Dero von den hiebeuor eingewilligten Neun 
Jaͤhrigen hinterſtendigen ſteuren Alſo fort einhalten, vnd ge⸗ 
ſchehen Laſſen, daß ſie Vnſere getrewe Landſchafft ihrem 
Vnderthenigen ſuchen nach vnter ſich in Jedem Fuͤrſtenthumb 
qualificirte Perſonen Vermuegen, welche die von ihnen vn— 
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derthenig gewilligte ſteuren durch ihre darzu Verordnete ge 
trewlich und ohne allen privat nutzen vnd partialität mit 
Augelegenem fleis einbringen, Vnd da die ſchulden ihret 
theils geutzlich Abgelegt Vns vnd den Landtſtenden mil 
Vbergebung der eingeloͤſeten Siegell vnd brieffe, auch Qui 
tantz gute beſtendige vnd richtige rechnungen thun ſollen. 
Pff das wir aber gleichwoll wiſſen muͤgen, was di 
ſchatzung Jedes Jahrs gedragen, ond wohin dieſelbe verwen 
det vnnd gebraucht worden, Als ſeindt wir geneigt, Jerliche 
einmahl von den Vuſern Jemandts zu einnehmung der Rech 
nung den deputirten zuzuordnen, Ihnen auch gegen di 
ſeumigen die gnedige handt vnd Verhelffung Vnnachleſſig zu 
bieten, Bund Wiederfahren zu laſſen, ond neben ihnen dahin 
verdacht zue ſeinn, das die Vier groſſen Städte, Alß Goͤt 
tingen, Hannouer, Northeimb und Hamelen von ihnen der 
Praelaten, Ritterſchaft vnd kleinen Stedten, ſich nicht ſon 
dern, onnd Alſo der gemeinen buͤrde Eximiren, fonderr 
vielmehr zu obberuͤrter Steuer der Landſchaft zu guten dae 
ihre pro quota auch Contribuiren, Alsdann auch gedachte 
Vnſere getrewe Landtſtende hiebey ferner geſucht vnd Vnder 
thenig gebeten, das wir denn negften die von ihnen Angetzo 
gene Generalia et Specialia gravamina fo viell deren bey 
Vnſer vnd Vnſers herrn Vaters hertzog July hochloͤbliche 
gedechtnus Regierung zur Newerung eingefuͤhret worden feim 
muchten, Abzuſchaffen gnediglich gerufen wollen, Als haber 
wir vus gegen ſie dahin Fuͤrſtlich ercleret, Das wir nich 
allein die im Jungſt vorſchienen Martio zue Gandersheim! 
Abgehandelte Punkte zue gebuͤhrlicher richtigkeit bringen 
Sondern auch der Vbrigenhalber etzliche von vnſern Vorne 
men . vnd Landtſaſſen eg vnd denſelben be 
| | mu 
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fehlen wollen, Immaaſſen dann auch Albereit geſchehen, daß 


ſie Menniglich hoͤrenn, Vnd nach befindung Jedes fueg oder 
Vnfueg die ſachen in gute eutſcheiden, oder da die nicht zu 
erheben, Dieſelben durch ordentlich recht ausüben laſſen ſol— 


lenn, Alsdann auch die Prælaten, Ritterſchafft vnd Städte, 


noch weiters vnderthenigk Angehalten, das ſie bey ihren Al⸗ 
ten Priuilegien, Loͤblichen herkommen vnnd freyheiten vnnd 
denen ihnen daruͤber gegebenen vnſern Confir mationen, vnd 
ſo wir ihnen ſampt oder ſonderlich hinegſt noch Confirmi- 
ren oder gebenn würden, gnediglich gehandthabet oder ge⸗ 
ſchützet werden muchten, 

| Demnach haben wir dieſe ihre vnnderzeigte Bnderthe⸗ 
nigkeit ond ziemliche Bitte auch angeſehen, Vnd geloben ihnen 
hiemit für vns vnd vnſere Nachkomen bey vnſern Fuͤrſtlichen 
Wuͤrden vnd wahren worten, Sie vnd ihre nachkommen ſemptlich 


vnd Jeden beſonders dawieder nicht zu beſchweren in keinerley 


weiſe noch wege, Wir ſollen vnd Wollen fie auch bey den 
Angeregten ihren Alten Priuilegien Löblichen Herkomen, ond 
freyheiten, vnd vnſern Confirmationen mit gnaden Laſſen, 
vnd ſie daran nicht hindern, fo viellen derer der gebuhr do- 
eiret vnd beleget werden, vnd in geprauch woll hergebracht, 
Wie Wir dan auch des gnedigen erbietens ſein, das wir ei— 
nen Jeden in ſeinen Anliggen mit gnaden hoͤren oder hoͤren 
ond die Iustitiam deromaſſen Administriren Laſſen wollen, 
das menniglich uff ſein gebürlichs Anſuchen, gleich vnd recht 


gedein, ond ſich deſſelben Niemandts mit fuege zu beclagen 


haben ſoll, Immaſſen wir dann auch des gnedigen erbietens 
mehrgedachter Vier Landſchafft wider die fo bey vnſers Vet— 
terun hertzog Erichen herrn Vatern hertzog July vund vun 
fern Zeiten die ſchatzung eingenohmen, mit Anhaltung zu 
gebuͤhrlicher Rechnung ond erlegung des nachſtandtes, die 
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huͤlffliche handt zu bieten, ond was dahero noch offkommen 
wirdet, Damit vnſere Landſaſſen vnd Vuderthanen, Welcher 
von hertzog Erichen dem Eltern vnd Jungern, Vuleugbare 
ſchulden nachſtendig, Dff vorgehende richtige Liquidation 
vnnd handelung zu befriedigen, Jedoch ſoll hiedurch vnſe⸗ 
Landſchafft ſo wenig als wir zu den debitis hereditarii 
hochermelter beider fuͤrſten, hertzog Erich, des Eltern vnd Jun 
gern keines weges verbunden ſein, Dauon wir hiemit zierlich 
bedingen, Alles getrewlich vnd Vngefehrlich. Zu Vrkund 
vnd veſter haltunge haben wir onſer Fuͤrſtlich Braunſchwei 
giſch gros Inſiegel, wie dan wir Er Melchior Abt zu Burs 
felde Ehr Johan Abt zu Lockem, Johan von Jehnſen zu el 
dagſenn, hans Ernſten von Vßler zu Gleichen vund Wa 
cken, Hilmar von Munnichhauſen zu Schwobber, Jobſt vor 
Weihe zu Fredelandt vnd Landrihauſen, Stadt Münden) 
vnd Stadt Muͤnder Als verordneter Auſchus wegen der Landt 
ſtende, Vnſere Siegel vnd Pittſchafft gleichfals daran ge. 
henget, Vnd ons mit eigen handen Vnterſchrieben, Actun 
Eltze den Sechzehendenn Augusti Anno ic. Ein Tauſendt 
Sünffhundertt Vier vnd Neuntzigk x 


locus & vi 
ad decent Uses har; 
Henricus Julius 


manu ſua l. 
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Nro. XI. 


Revers Herz. Henr. Jul. für die vier groß. 
en Städte und Calenbergiſche Landſtaͤnde 
überhaupt wegen der 100,000 Goldgulden, 
d im Jan. auf dem Landtage zu Münden 
werwilligt worden, um ſich gegen die Spa⸗ 
nier in NE zu ſetzen. 

1599 d. 9. May. 


V. Gottes Gnaden Wir Heinrich lulius Po⸗ 
ſtulirter Biſchoff zu Halberſtadt und Hertzog zu Braun 
ſchweig und Luͤneburgk ꝛc. ꝛc. Bekennen hiemit vor Uns, Un⸗ 
ſere Erben und Nachkommen; Als der Weſtphäliſche Kreyß 
vom Sept.: hero von dem Hiſpaniſchen Kriegs Volck mit 
Einlagerungen Mordt, Rauben, Jungfrauen und Frauen 
ſchänden und in andere unzählige viele Wege zum hefftigſten 
beſchweret, auch andern mehr Staͤnden des Reichs gantz 
feindlich angedrawet worden, und man ſich befahren muͤſſen, 
gemeldtes tyranuiſches Kriegs Volck ihren Fuß immer fort⸗ 
ſetzen, und ſich gegen andere derogleichen unterſtehen würden, 
daher Wir denn Uns zu rechtmäßiger defension damieder 
gefaſt und ſtarcke praeparation zu machen, vor hochnoͤthig 
erachtet, und zu Dero behuf Uns hierin unterthaͤnig beyzu⸗ 
ſpringen Unſere getreue und gehorſame Landſchaft Braun⸗ 
ſchweig Calenbergiſchen Theils auf dem in Unſerer Stadt 
Munden in Januarius juͤngſthin gehaltenen Landtage in 
Gnaden erſuchet, die ſich auch hierin willfaͤhrig erklaͤhret⸗ 


\ 
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und Uns zu oberwehnten Behuf Einmahl hundert tauſend 
Gold Gulden underthenig zu geben und in Abkürzung deren 
unſere vier groſſen Staͤdte Goͤttingen, Hannover, Nordheim 
und Hameln Sechzehntauſend Sechs Hundert Sechs 
und Sechzig Goldgulden zu erlegen mit dem Vorbe⸗ 
halt, ſich dadurch aus ihren Privilegiis, Fürftlichen Ver⸗ 
ſchreibungen und Immunitaeten nicht zu begeben, auf ſich | 
genommen, daß wir uns derowegen gegen gemeldte unſere | 
vier groffe Städte nicht weniger als andere unfere Land | 
Stende verpflichtet und Ihnen zugefagt haben; Thun das 
auch gegenwaͤrtig in Kraft dieſes Briefes, daß Wir die ob⸗ | 
beruͤrte Unfere Stedre und Ihre Nachkommen ſaͤmbtlich und 
eine jede Stadt inſonderheit bey ihren habenden und erfeffer 
nen Fuͤrſtl. Privilegien Immunitaeten Frey und Gerechtig⸗ 

keiten, die Wir hiemit nochmalhs fo weit fie dieſelbe herges | 
bracht, confirmiret und beftätigt haben wollen, unbetruͤbet 
bleiben laſſen, und fie auch und Ihre Mitbuͤrgere und 
derſelben, wie imgleichen Ihre Armen und der Kir⸗ 
chen Guͤtter nach Aus weiſung Weyl. Unſers geliebten 
Herrn Vaters Hertzog Julius zu Braunſchwl. Hochloͤb⸗ 

lichen Gedachtnuͤß den Acht und Zwantzigſten Ao Sechs 
und Achtzig gegebenen Revers mit den Schatzungen, 
welche allgemeine Landſchaft zu Aufbringung vorbenannter 
und bewilligter Summen der einmahl hundert tauſend Golt 
Gulden mit Unſerer Beliebniß angelegt haben und noch fer— 
ner anlegen werden, verſchonen, Sie und Ihre Communen 
auch Unſere gemeine Landſchaft alsdann ohne vorhergehende 
ihre freye Bewilligung mit keiner weiter Schatzung Anlage 
oder Steuern, doch nach Ausweiſung der Reichs-Abſchiede 
die gemeinen Reichs Steuren und Anlagen und was zur 
Ausſteuer der Fuͤrſtl. Braunſchweigl. Freulein von Alters 
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hergepracht, hiemit ausbeſchieden, nicht beſchweren, es auch 
ſonſten bey deme Ihnen von hochgedachten Unſern Herrn 
Vater Hertzogen Julio zu Braunſchweig ꝛc. gegebenen Re- 
verse und Herkommen wie obgemelt, laſſen wollen, getreue⸗ 
lich und ohne Gefehrde; deß zu wahrer Urkund haben wir 
dieſen Brief vierfaͤchtig verfertiget, unterſchrieben und unſer 
Groß Braunſchweigiſch Inſiegel daran wiſſentlich hangen, 
auch jeder Stadt einen uͤberreichen laſſen. Geſchehen auf 
unſerer Veſte Wolfenbuͤttel den Neundten May Anno Ein: 
tauſend Fuͤnfhundert Neun und Neuntzig 


Henricus Iulius (L. 8. 
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Landtagsabſchied vom 27. Aut 1899. 


0 das die im N Um e vnd von 3 
des hochwuͤrdigen durchleuchtigen hochgebornen fuͤrſten vnd 
herrn, Herrn Heinrichen July Poſtulirten Biſchoffs zu 
Halberſtadt vndt hertzogen zu Braunſchweig vnd Luͤneburgk ꝛc. 
Vuſers guedigenn Fuͤrſten vnd herrn, S. f. g. Landtſchafft 
des Fuͤrſtenthumbs Braunſchweig Calenbergiſchen theils auff 
heut dato vor dem Krienholtze gehaltenen Landtage propo- 
nirte ond ſonſten vorgeloffene Puncten, nachfolgender ge⸗ 
ſtaldt, doch weiter nicht dan zu S. . gl. ratiſication ver⸗ f 
abſcheidet worden. Y 
Vudt erſtlich ſollen vnd wollen die Yrälgten 995 von 4 
der Ritterſchaft nochmals vnnachleſſig daran ſein, das die 
ihres theils Reſtirende zwey vnd zwantzig Tauſendt, zwey 
hundert, Vier vnd Sechtzig Goldgulden Vier groſchen fuͤnf 
pfennige, von denen zu Muͤnden S. f. gl. bewilligten Sum⸗ 
men voriger ihrer Verpflichtunge zu folge, Wo nicht ehe, 
Dannoch off nechſtkuͤnfftigen Miohaelis S. f. g. ohne fer⸗ 
nere mangel erlegt, auch zu dero behuff, Jeddoch ohne Abe 
bruch angeregter ihrer Verſprechunge die einfache Hufenzahl 
vnd was dero Anhengig, den negſten abereins vom gnedigen 
Landesfuͤrſten ausgeſchrieben ond richtig eingefurdert, ſo dann 
das Ziell 8. Ioannis negſthin betagter ordinarj Tuͤrcken⸗ 
ſteur auf gepuͤhrlichs Vuuerzuͤglichs erſtatten vnd Wiedein⸗ 
bringen gleichfals dazu gebraucht, das vöbrige aber auff Ih⸗ 
nen der Steude, oblauts glauben bey andern Aufgebracht 
werden ſoll, Vnd Als man wegen geringer Anzahl der Landt 
ſtende für diesmahl nicht deliberiren konnen, Auff was 


| Fer 301 | 
mittel ond Wege die Contributio der Vnterthauen Auffm 
Lande Wegen der vbrigen Summen, fo fie die Praͤlaten vnd 
vom Adell an ihrem Anſchlage erlegt ond aufgenommen, fueg⸗ 
lich Anzuſtellen; So iſt daſſelbe bis zue Anderer Zuſammen— 
kunft Ausgeſetzt, Jedoch das nachbenente Landſaſſen, Als 
Nemblich, die Aebte der Stifft Lockem vnd Bursfelda, des⸗ 
gleichen 8. Bonifacy Gapittel zu Hameln, Hilmar von 
Munnichhauſen, Georg Klenck, Jobſt von Weihe, Lorentz 
Bergkelman, neben den beiden verordneten Schatz Einneh⸗ 
mern Curdten Goͤtzen vnd Herman Barthels off gnedige 
Concession S. f. gl. obhochgedacht ſich Immittels zus 
ſamen verfuegen, vnd von billigen der Lieben Armuth 
ertreglichen onterſchiedlichen mittell Angeregter Contribu⸗ 
tion reden muegen, dieſelb auch an S. f. g. mehrhocher⸗ 
melter vndertheuig gelangen Laſſen, vnd deren gnedigen re- 
solution vnd Anordnung, Wie endtlich durch ſolche oder An— 
dere von S. f. gudl. vorbringende gedeyliche Wege demſelben 
Punct endtlich Abzuhelffen ſey, zu gewarten haben ſollen. 
In obrigen von der Landſchafft geruerten Puncten, Iſt aller⸗ 
ſeits gebilligt, daß des von Rode geweſenen Rentmeiſters 
ſehlige Erben zur Rechnung aufs ehigſte mit ernſt Anzuhals 
ten, ond alle Regiſter vnd Vrkunden, fo ihnen den Erben zu 
ſolchem vnd auff ihr beſchehenes ſuchen gefolgt, durch einen 
offenen Notarium in gegenwart glaubhaffter Zeugen, Wie 
auch des Auſſchuſſes vnd Schatz Raͤthe, oder etlicher ihres 
mittels, ob fie Wollen, ond ihrer der Erben nach den Blettern 
vnd deren Lateribg mit fleis zu uerzeichnen vnnd Anzuemer⸗ 
cken ſein, Inmaſſen dan auch die wegen Lorentz Wolckenhars 
nachſtendiger rechnung Albereit gefertigte fuͤrſtliche ſchreiben 
erſtes Tages an diejenigen, fo S. f. g. offt hochgedacht ſolcher 
rechnunge beyzuwohnen perorduet, dabey es dan pillich vers 
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pleibt, befuerdert werden ſollen. Da dann Immittelſt die 
Schatz Raͤthe feine Wolckenhars Regiſter ond Rechnunge für 
ſich zuuor beſichtigen wollen, iſt ihnen daſſelbe Zuthun vnbe⸗ 
nommen, vnd hatt man ſonſten in beſtellung eins oder mehr 
newen Schatz Einnehmer S. f. g. endtliche erclerung der hin 
inde für geſchlagener Perſohnn halber 122 der Wen zu 
gewartten. | 

Die Lenderey für den Suute ſo Auswertigen Be An⸗ 
dern Auſſerhalb ihren Burgern zuſtendig, gelegen, ſollen noch⸗ 
mahls mit fleis in acht genommen vnd in Anſchlag der huefen— 
zahl gebracht werden, indem ſich dann die Schatz Einnehmer 
ihrer ſchuldigkeit erinnern, vnd S. f. gnd. Beamten r Hülff 
darein zu gebrauchen haben. ’ 

Schlieslich ſollen die vier Stedte, Gottingen ur, 
Northeim vnd Hameln nicht Weniger dan andere Landtſaſſen 
vnd vnderthanen die bewilligte Tuͤrckenſteuer, ſo viell deren 
roch bey ihnen Reſtiren, voͤllig vnd ohne ferner einrede bey 
Vermeydung dero in den Reichs⸗Abſchieden geſetzter ſtraff vnd 
erlaubter mittel Abzutragen ſchuldig fein; In Vrkundt ſeindt 
dieſer Receſſe Vier zu behueff S. f. g. vielhochgedacht, wie auch 
der dreyen Landtſtende, Praͤlaten, Ritterſchafft vnd Stedte 
unter S. f. gl. Secret vnd endts benanten Stende Als darzu 
ſonderlich benandt Aufgedruckten Petſchaft vnd Subscription 
verfertigt, Actum den Sieben vnd zwantzigſten Auguſti An- 
no Ein Tauſend fuͤuffhundert Neun und Neuntzigk ꝛc. 
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